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Erstes Kapitel

Alexandria, Virginia, Montag, 03.20 Uhr

Es begann in der Nacht, als der Präsident das Ende der Welt einleiten wollte.

Für Robert Kassian fing alles damit an, dass sein Telefon auf dem Nachttisch vibrierte. Mit klopfendem Herzen schreckte er aus dem Schlaf hoch. Zunächst wusste er nicht, woher das Geräusch kam. Hatte er es geträumt? Er tastete nach dem Handy und schaltete den Vibrationsalarm aus. Das musste schnell gehen, denn seine Frau hatte einen leichten Schlaf, und wenn sie einmal aufgewacht war, schlief sie nicht wieder ein.

Erst da begriff er, dass nicht der Handyalarm, sondern ein eingehender Anruf ihn geweckt hatte. Die nächsten beiden Fakten nahm er gleichzeitig wahr: Es war 03.20 Uhr morgens, und der Anruf kam aus der Zentrale des Weißen Hauses.

»Mr Kassian?«

»Ja«, flüsterte er. Er schlug die Decke zurück und ging zum Badezimmer, das Telefon ans Ohr gepresst. Vor Müdigkeit bekam er kaum die Augen auf.

»Bleiben Sie dran. Ich stelle Sie zum Situation Room durch.«

Das war er also. Der berüchtigte Drei-Uhr-nachts-Anruf, von dem in Washington immer alle sprachen. Kassian war erst seit vier Monaten Stabschef, und das war der erste Anruf dieser Art. Gewiss, es hatte schon Krisensituationen mitten in der Nacht gegeben  jede Menge sogar  und dringende Konferenzen gleich nach Sonnenaufgang. Seit der Inauguration im Januar hatte sich seine Arbeitszeit schonungslos auf »rund um die Uhr« ausgedehnt. Und in der vergangenen Woche war es sogar noch schlimmer geworden. Aber ein mutmaßlicher Notfall mitten in der Nacht? Das kam zum ersten Mal vor.

Ein mehrfaches Klicken in der Leitung, dann war er durchgestellt. Sogleich nahm er die Unruhe im Raum des Anrufers wahr. Er hörte einen lauten Knall. Dann eine Stimme. Die einer Frau, jung und nervös.

»Mr Kassian. Hier spricht Lieutenant Mary Rajak. Wir haben einen Notfall, Sir. Ich glaube, Sie sollten schnellstmöglich herkommen.«

Nun hörte er Geschrei. War diese Frau eine Geisel? Vielleicht war das Weiße Haus umstellt. Er blinzelte mehrmals, sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Was für ein Notfall?«

Kassian war sich sicher, dass die Frau mit gedämpfter Stimme sprach. »Es geht um den Präsidenten.«

Herr im Himmel. War der Präsident zur Geisel genommen worden? Wie hätte das jemand … »Was ist geschehen?«

»Bitte, Sir. Kommen Sie einfach her.«

»Ich bin unterwegs. Aber können Sie …« Er stockte. Jemand brüllte am anderen Ende der Leitung. Ein Mann. Es klang, als käme die Stimme von nebenan.

»Bleiben Sie dran, Sir.« Vermutlich legte die Frau ihre Hand über die Sprechmuschel. »Ja, ich rede gerade mit Mr Kassian. Er ist auf dem Weg.«

Dann hörte er die Stimme deutlich. Sie war unverkennbar. Auf der ganzen Welt gab es keine Menschenseele, die sie nicht erkannt hätte. In den letzten beiden Jahren war diese Stimme mindestens einmal täglich zu hören gewesen, ob in den Nachrichten oder in einem viralen Video. Manchmal hatte sie sich über einen Gegner lustig gemacht oder einen Zwischenrufer auf einer Versammlung verhöhnt, manchmal hatte auch ein TV-Comedian sie nachgeahmt oder sogar ein altkluges Kind auf dem Schulhof. Doch niemand hatte die Stimme je in diesem Tonfall gehört: brüllend vor Wut  echter, nicht gespielter Wut. Aus dem Weg! Ich bin Ihr verfluchter Oberbefehlshaber, und das ist ein Befehl!

Während Kassian lauschte, griff er zu einem Hemd und dem erstbesten Anzug im Schrank. »Was zum Teufel ist bei Ihnen los, Lieutenant?«

»Das ist am Telefon schwer zu erklären, Sir.«

»Dies ist eine sichere Leitung.«

»Ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben, Sir.« Ihre Stimme zitterte.

»Kurz und knapp, Lieutenant.«

Sie redete leise, als befürchte sie, jemand könnte sie belauschen. »Nordkorea, Sir. Der Präsident will den Befehl für einen Nuklearangriff geben.«

»Ach du Scheiße.«

»Genau, Sir.«

»Ist etwas vorgefallen? Droht ein Angriff auf die Vereinigten Staaten?«

»Nein, Sir.«

»Dann was zum …«

»Eine Verlautbarung, Sir. Aus Pjöngjang.«

»Eine was?«

»Bitte, Sir. Es ist sehr dringend.«

»Eine Verlautbarung? Sie meinen, weil die Nordkoreaner etwas gesagt haben?«

»Das ist korrekt, Sir.«

»Okay. Okay. Was macht er gerade?«

»Er verlangt, zum Pentagon durchgestellt zu werden. Zur Kommandozentrale, Sir.«

Kassian wurde flau im Magen. Vor der Inauguration hatte er an mehr als sechzig Übergabetreffen teilgenommen und war von jedem Zweig der US-Regierung gebrieft worden  eine Informationsflut, die alles übertraf, was er in den fünfzig Lebensjahren zuvor hatte lernen müssen. Doch nur ein bestimmtes Meeting hatte ihm einen heiligen Schrecken eingejagt: als man ihn, den angehenden Präsidenten und den Verteidigungsminister mit der Prozedur vertraut gemacht hatte, wie ein Nuklearangriff befohlen wird.

Es war so leicht, dass es ihm Angst einflößte. Der Präsident musste lediglich die Kommandozentrale des Verteidigungsministeriums anrufen, die geheimen Codes durchgeben, die ihn als Präsidenten identifizierten, und den Befehl geben. Mehr war nicht erforderlich. Kein Prozess, keine Meetings, keinerlei Diskussion. Und niemand war befugt, ihm zu widersprechen. Das war auch der Knackpunkt an dem Verfahren. Das System hatte seit Truman die Regeln nicht geändert, die es dem Oberbefehlshaber ermöglichten, innerhalb Sekunden auf einen Angriff auf die Vereinigten Staaten zu reagieren.

Doch es gab keine Pläne dafür, wie man die gegenwärtige Lage in den Griff bekommen sollte. Oder den derzeitigen Oberbefehlshaber.

»Was soll ich tun, Sir?« Die Stimme der Frau verriet, dass sie am ganzen Leib zitterte.

Kassian war im Untergeschoss angekommen. Die vor seinem Haus postierten Sicherheitsbeamten hatten ihn bereits bemerkt. Der leitende Secret Service Agent stand schon an der Vordertür. Kassian signalisierte ihm mit einer Geste, als halte er ein Lenkrad gepackt, dass sie den Wagen bräuchten, und schon hasteten sie gemeinsam zum Fahrzeug.

»Hat er die Codes? Hat der Adjutant ihm die Codes gegeben?«

»Er wollte es vermeiden, Sir. Er hat ihn so lange hingehalten, wie er konnte.«

»Aber er hat sie?«

»Der Präsident hat ihm die Hände um den Hals gelegt und gedroht, ihn zu erwürgen.«

»Okay. Okay.« Kassian blickte aus dem Fenster auf das vorbeirasende, schlafende Alexandria. Selbst bei dieser Geschwindigkeit konnte er die Schilder lesen, die in den Vorgärten der ganzen Stadt standen und  an bestimmten Stellen  überall im Land: Nicht mein Präsident. »Haben Sie Jim angerufen? Minister Bruton. Haben Sie ihn angerufen?«

»Wir sprechen gerade mit ihm, Sir.«

»Gut. Bis ich bei Ihnen bin, müssen Sie dem Präsidenten sagen, bei einer solchen Entscheidung sei es erforderlich, Minister Bruton und mich dabeizuhaben. Dass es einen festgelegten Ablauf gibt.«

»Aber das stimmt ni …«

»Sagen Sies ihm einfach!«

»Soll ich Sie zu ihm durchstellen, Sir?«

Kassian dachte nach. Sein Instinkt verriet ihm, dass es keinen Zweck hätte, es selbst zu versuchen. Der Präsident würde diese Behauptung nicht glauben, nicht aus Kassians Mund. Hochrangige Militärs  neutral, anonym  hatten bessere Chancen: Er würde ihre Worte möglicherweise als Reaktion des Systems aufnehmen, einer Maschinerie, die ihm nicht grundsätzlich feindlich gesinnt war, sich nicht von Emotionen leiten ließ. Bislang hatte sich dieses Vorgehen am besten bewährt, um den Präsidenten aufzuhalten.

»Nein. Ich spreche mit ihm, sobald ich vor Ort bin.«

»Aber Sie kommen vielleicht nicht mehr rechtzeitig.«

Kassian fiel ein, was die Tochter des Präsidenten in einem Fernsehinterview über ihren Vater gesagt hatte während des Wahlkampfs. Man sagt nicht »Nein« zu ihm. Man sagt »Ja, aber besser nicht jetzt«. Der Interviewer hatte gelacht und gescherzt, dass man so normalerweise mit einem Kleinkind umgehe. Daraufhin hatte die Tochter ebenfalls gelacht und gesagt: Was immer funktioniert, stimmts?

»Also schön. Sagen Sie ihm, sie hätten mit uns gesprochen. Wir unterstützen ihn und wollen dabei an seiner Seite sein. Und um sicherzustellen, dass ihm die Entscheidung nicht später auf die Füße fällt, soll er auf mich und Minister Bruton warten.«

Ein Knall war zu hören. Ob jemand mit der Faust auf einen Tisch gehauen oder eine Tür zugeschlagen hatte, konnte Kassian nicht sagen. Er hoffte auf Letzteres. Womöglich war der Präsident aus dem Situation Room gestürmt, frustriert darüber, dass man seine Pläne durchkreuzte. Vielleicht würde er einfach ins Bett gehen oder den Fernseher einschalten. Der Mann schlief kaum.

Dann erklang wieder die Stimme der Offizierin. »Er wurde durchgestellt, Sir. Er redet in diesem Moment mit der Kommandozentrale im Pentagon.«

Kassians Magen verkrampfte sich. Gütiger Gott, was würde dieser Mann tun?

Er trennte die Verbindung und wählte Jim Brutons Handynummer. Es fiel ihm schwer, die Tasten auf dem Display zu treffen, so sehr zitterten seine Hände. Als er das Telefon ans Ohr hielt, musste er an die Worte aus dem Briefing denken, dem er drei Tage vor der Vereidigung des Präsidenten beigewohnt hatte: Ihrem Befehl, Sir, untersteht der Einsatz Tausender Waffen, jede davon zehn- oder zwanzigmal tödlicher als die Bombe, die auf Hiroshima fiel … Der feindliche Vergeltungsschlag wird automatisch, rasch und verheerend erfolgen. Der Erstschlag der USA und der feindliche Gegenschlag kosten binnen weniger Stunden mehrere hundert Millionen Menschenleben … Ja, Sir, wir haben das durchgespielt: Unsere vorsichtigste Schätzung sagt eine globale Katastrophe voraus, die das Ende der Zivilisation bedeuten würde, Sir … Auf Ihren Befehl hin starten achthundertfünfzig Raketensprengköpfe in weniger als fünfzehn Minuten … Nein, Sir. Wenn der Befehl erst einmal erteilt wurde, kann man sie weder aufhalten noch zurückrufen. Dann gibt es kein Zurück mehr.

Kassian hörte das Besetztzeichen. Er versuchte es erneut. Bis er schließlich den vertrauten Louisiana-Akzent hörte, jene Stimme, der er in Washington wahrhaft vertraute, eine Stimme, die er in zahllosen lebensgefährlichen Momenten gehört hatte  auch wenn keiner davon so Furcht erregend gewesen war wie der gegenwärtige.

»Bob, bist du das?«

»Jim, Gott sei Dank. Hör zu, du musst sofort in die Kommandozentrale, bevor er dort eintrifft. Du musst ihnen sagen …«

»Habe ich schon. Ich habe ihnen gesagt, sie müssen ihn hinhalten.«

»Wie?«

»Sie sagen ihm, dass es bei der Satellitenkommunikation eine Fehlfunktion gibt. Sie können die U-Boote nicht kontaktieren.«

»Das glaubt er niemals.«

»Was sollen wir denn sonst tun? Er schäumt vor Wut, tobt und zetert.« Bruton senkte die Stimme. »Verdammt noch mal, er wird uns alle umbringen, Bob. Ist dir das klar? Er sagt, er will Option B umsetzen.«

»Welche ist das?« Kassian fiel das »Black Book« ein  wie hatte er das nur vergessen können? Der Adjutant des Präsidenten trug es im Atomkoffer mit sich. Der Adjutant, der sich außerhalb des Weißen Hauses stets in der Nähe des Präsidenten aufhielt und ihm sowohl die Handlungsmöglichkeiten aufzeigen würde als auch die diversen Angriffspläne. Kassian konnte sich aber nicht daran erinnern, was Option B war.

»Nordkorea und China.«

»Heilige Mutter Gottes.«

»Und er wird in den nächsten sechzig Sekunden den Befehl geben. Sobald dem armen Teufel in der Kommandozentrale die Ausreden ausgehen.«

»Du musst ihm sagen, der Befehl sei gesetzeswidrig.«

»Wie bitte?«

»Ruf die Kommandozentrale an. Sag ihnen, sie haben die Pflicht, einen gesetzeswidrigen Befehl zu verweigern.«

»Aber das ist Blödsinn. Du weißt, dass er dazu befugt ist. Er kann tun, was immer er will, verdammt noch mal. Ich kann ihn nicht aufhalten, ebenso wenig der Generalstab und auch nicht der Kongress. Das ist seine Show. Zu einhundert Prozent.«

»Stimmt, aber sie müssen nur Befehle befolgen, die nicht gegen die Verfassung verstoßen.«

»Das heißt?«

»Das heißt, der Oberbefehlshaber muss davon überzeugt sein, dass er das Land vor einem konkreten oder unmittelbar bevorstehenden Angriff schützt.«

»Tja, vielleicht ist er ja davon überzeugt.«

»Das ist ein Krieg der Worte, Jim. Fünf Tage lang sind Worte gewechselt worden. Kein vernünftiger Mensch kann behaupten, dass wir durch einen Angriff bedroht werden.«

»Und genau das ist der Knackpunkt. Er ist kein …«

»Sag deinen Leuten, dass sie diese Prüfung bestehen müssen. Sie müssen im Grunde nicht einmal eine Entscheidung treffen. Du sagst ihnen, was sie tun sollen: Der Angriffsbefehl ist illegal.«

»So funktioniert das nicht. Er ist der Oberbefehlshaber, er …«

»Wir haben verdammt noch mal keine Zeit für Diskussionen, Jim. Sags ihnen. Entweder du tust es, oder wir sind alle tot.«

Er trennte die Verbindung. Als sein Wagen in die Pennsylvania Avenue einbog, schloss Bob Kassian die Augen. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit betete er.


Zweites Kapitel

Das Weiße Haus, Montag, 08.45 Uhr

»Was zum Teufel ist das?«

Maggie Costello stand in dem Vorzimmer, in dem die Privatsekretärin ihres Chefs mit zwei anderen Beamten saß. Sie hatte soeben etwas entdeckt: An der Wand hinter der Sekretärin hing ein Kalender, gleich neben den Porträts der Männer, die früher das ehrwürdige Amt des Rechtsberaters im Weißen Haus bekleidet hatten. Typische Kalender in Washingtoner Regierungsgebäuden zeigten spektakuläre Aufnahmen von amerikanischen Landschaften. Dieser hier hingegen gehörte zu der Sorte, die man eher in einer Autowerkstatt erwarten würde. Das Bild des aktuellen Monats Mai zeigte eine Frau auf allen vieren, die mit nichts am Leib als einem knappen Bikinihöschen in die Kamera blickte. Sie hatte den Mund geöffnet, sodass man die Spitze ihrer Zunge sehen konnte.

Die Privatsekretärin, eine Schwarze in den Fünfzigern, zuckte resigniert mit den Schultern.

»Im Ernst, Eleanor, wer hat den da aufgehängt?«

Die Privatsekretärin blickte Maggie mit einem vielsagenden Ausdruck an: Bring mich nicht in Schwierigkeiten.

Maggie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich verrats keinem.«

Eleanor schaute kurz über die Schulter und sagte dann: »Anweisung von Mr McNamara. Er hat sie im ganzen Westflügel aufhängen lassen. Er meinte, es sei längst überfällig, dass man in diesem Gebäude auf Tuchfühlung mit der arbeitenden Bevölkerung unseres Landes geht. Es sei höchste Zeit, dass es hier wie an einem normalen amerikanischen Arbeitsplatz aussieht.«

»Das ist nicht mal ein Witz, oder?«

Die Frau schüttelte den Kopf.

Maggie beugte sich weiter vor, langte über Eleanors Schulter und riss den Kalender mit einem Ruck von der Wand. Dann zerriss sie das dicke, beschichtete Papier zweimal und ging zu den Abfalleimern. Aus Gewohnheit hielt sie Ausschau nach dem grünen, der für Papier vorgesehen war.

»Kein Recycling mehr, Maggie. Das hat er auch abgeschafft. ›Wir sind hier nicht im Grünen Schwuchtelhaus. Wir sind im Weißen Haus.‹«

»Das hat er gesagt?«

»Uh-hm.«

Maggie warf die Überreste des Bikinimodel-Kalenders in den einzigen Papierkorb im Raum, ging in ihr Büro und knallte die Tür hinter sich zu.

Sie hätte sich gern bei ihrem direkten Vorgesetzten beschwert, bei dem Mann, der den Titel Rechtsberater trug. Doch bekleidete er das Amt in ständiger Abwesenheit; ein Kumpan des Präsidenten, der ihm früher als persönlicher Anwalt in Konkursangelegenheiten gedient hatte und dafür mit einem Posten im Weißen Haus belohnt worden war. Maggie war ihm nur einmal begegnet, auf der Cocktailparty anlässlich seiner Ernennung; seither hatte er sich nicht mehr im Weißen Haus blicken lassen.

Sie nahm ihr Smartphone zur Hand und schrieb Richard eine Nachricht: Was zum Teufel machen wir hier?

Früher hatten hier viele Frauen auf allen möglichen Ebenen gearbeitet, die den Kalender ebenfalls weggeworfen oder Maggie zumindest dabei unterstützt hätten. Jetzt gab es nur noch zwei Frauen in ihrer Abteilung: sie selbst und Eleanor. Die übrigen Mitarbeiter waren ausnahmslos Männer, die meisten davon Weiße. Und dieses Schema zog sich durchs gesamte Weiße Haus.

Richard antwortete wenige Sekunden später: Sitze gerade mit Wirtschaftsleuten zusammen. Heute Abend reden?

Sie ließ das Telefon über den Schreibtisch schlittern, wo es gegen das Bild prallte, das sie zusammen mit dem vorherigen Präsidenten zeigte; ein solches Foto auf dem Tisch zu haben war in der laufenden Amtsperiode ein verhaltenes Zeichen der Rebellion. Im Moment hätte sie ihren ehemaligen Chef am liebsten verflucht. Zum Teil war es seine Schuld, dass sie noch immer hier war.

»Hören Sie, Maggie«, hatte er gesagt. »Ich weiß, was Sie von meinem Nachfolger halten …«

Sie hatte ihn nicht ausreden lassen. »Sehen Sie  selbst das kann ich einfach nicht fassen. Meinen Nachfolger. Wie können Sie das sagen, als wäre es normal? Das ist nicht normal. Er ist ein Lügner und Betrüger und Fanatiker. Er dürfte nicht einmal in die Nähe dieses Hauses kommen!«

Der aus dem Amt scheidende Präsident hatte ihr die Bemerkung nachgesehen, so wie immer. »Maggie, Sie sind eine sehr leidenschaftliche Frau. Deshalb haben Sie unserer Regierung  und mir  so gute Dienste geleistet. Doch das Volk hat gesprochen. Er wird mein Präsident sein  und er sollte auch Ihrer sein.«

»Von Ihnen verlangt aber niemand, hier weiterhin zu arbeiten.«

»Ich denke, dazu gehöre ich wohl zur falschen demografischen Gruppe«, sagte er lächelnd.

»Genau. Das ist noch so ein Knackpunkt. Es werden ausschließlich weiße Männer eingestellt. Hunderte. Das gilt für jeden Posten, den er besetzt. Als ob Millionen und Abermillionen von Menschen unsichtbar sind für ihn.«

»Wenn Sie also hierbleiben, können Sie das Verhältnis ein wenig ausgleichen. Eine Frau, gebürtig aus Dublin. Damit können Sie gleich zwei Kästchen ankreuzen.«

»Aber …«

»Es geht dabei nicht nur um ihn, Maggie. So wie es auch nie um mich ging. Es geht um unser Land. Sie müssen dafür sorgen, dass der Zug auf den Schienen bleibt.«

»Klar, damit er ihn mit voller Wucht gegen den Prellbock fahren kann. Davon abgesehen, was sollte ich schon für ihn tun können? Als ehemalige UN-Entwicklungshelferin, ehemalige Friedensbotschafterin, als Frau  ich passe nicht so ganz in sein Schema, oder?«

»Sie könnten für ihn dasselbe sein wie für mich. Die leitende Krisenmanagerin. Die Frau, die weiß, wie man jede Krise analysiert und löst.«

»Aber dafür muss ich ihm vertrauen können.«

»Ich weiß, Maggie.«

»Sie haben mir vertraut und ich Ihnen. Uneingeschränkt.«

»Das ist wahr, und ich weiß das zu schätzen. Aber Sie werden schon einen Weg finden. Den finden Sie immer.«

Maggie betrachtete das Foto und staunte darüber, wie naiv sie damals gewesen war. Noch vor einem Jahr hätte sie die gegenwärtige Lage nicht für möglich gehalten. Das ging allen so. Und dann überkam es sie, das vertraute, geradezu Übelkeit erregende Schuldgefühl. Es schien aus ihrem Innersten zu kommen, befeuert von tiefster Abscheu. Hätte sie doch nicht …

Sie versuchte, den grässlichen Gedanken zu verdrängen, und tippte noch eine Nachricht an Richard in ihr Handy: Wann kannst du heute frühestens los? Lass uns bei mir zu Abend essen. Ich brauche jetzt wirklich …

Ehe sie die Nachricht vollendet hatte, stieß jemand ihre Bürotür auf. Sie hörte seine Stimme, ehe sie ihn sah. »Haben Sie etwas an?«

Crawford »Mac« McNamara, der Chefberater des Präsidenten. Wenn Maggie und alle anderen Parteiunabhängigen, die noch hier arbeiteten, den Zug auf den Schienen halten sollten, war McNamara der Mann, der den Zielbahnhof bestimmte. Selbst Bob Kassian, der eigentliche Stabschef, war im Vergleich zu ihm nur ein Bürokrat. Im Sonnensystem des Weißen Hauses leuchtete nur ein Stern heller als dieser Mann.

Natürlich kreiste Maggie mehrere Mondumlaufbahnen unter ihm  selbst unter dem früheren Präsidenten hatte ihre offizielle Positionsbezeichnung nie ihren tatsächlichen Status ausgedrückt. Nach den althergebrachten Regeln Washingtons bedeutete das, ein Mann von McNamaras Rang würde sich nicht einmal dazu herablassen, mit ihr ein Wort zu wechseln, ganz zu schweigen davon, sie in ihrem Büro aufzusuchen. Doch er war ein Gesetzloser von eigenen Gnaden, der Zauberer, der das Washingtoner Regelbuch zerfetzt hatte, damit sein Kandidat zum Präsidenten gewählt werden würde. Zum Teufel mit Gewohnheiten. Memos waren für Trottel, protokollierte Sitzungen für Arschlöcher. Stattdessen patrouillierte er täglich durch den Westflügel und schlenderte in jedes beliebige Büro, wann immer es ihm gefiel. Und das Oval Office bildete diesbezüglich keine Ausnahme. McNamara begann und beendete jeden Tag mit einem persönlichen Besuch beim Präsidenten; er war die allmächtige Stimme in seinem Ohr.

Und es war nicht das erste Mal, dass er Maggie in ihrem Büro besuchte. »Es ist doch offensichtlich«, hatte Richard gesagt, als sie eines Abends über chinesischem Take-away-Essen darüber gesprochen hatten. »Du bist die attraktivste Frau im Büro, und er ist von dir … angetan. Ich würde mich geschmeichelt fühlen.«

Maggies Antwort war knapp ausgefallen: Igitt. Und nun stand der Kerl wieder vor ihr, der trotz seines mittleren Alters noch eine Cargohose mit großen Taschen trug, dazu ein Linkin-Park-T-Shirt und an den Füßen Socken, aber keine Schuhe. Sein Kopf war fast völlig kahl.

»Haben Sie heute Zeitung gelesen, Costello?« Er warf ihr eine Ausgabe der Washington Post auf den Schreibtisch. Er hatte einen Artikel über eine neue Umfrage aufgeschlagen, derzufolge das Land »seit dem Bürgerkrieg nicht mehr so stark entzweit« gewesen sei.

»Warum zeigen Sie mir das, Mr McNamara?«

»Oh, hat jemand meinen Vater hereingelassen? Mister McNamara? Wer ist das? Ich bin Mac, Maggie. Mac. Ich dachte, ihr Liberalen lasst die Förmlichkeiten am Arbeitsplatz gern weg?« Er vollführte eine affektierte Geste und hob die Stimme. »Oh, wir sind alle gleich. Behandelt mich einfach wie die anderen.«

Sie besann sich auf das, was sie mit Richard erörtert hatte. Dass sie vielleicht die Auswirkungen der Präsidentschaft lindern könnten  und sei es nur im Kleinen , indem sie beide auf ihren Posten blieben, als Insider. Sie hatten die Pflicht, etwas zu bewirken, wenn sie konnten. Innerlich leistete sie diesen Eid nun erneut. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mister … Mac.«

»Sehen Sie sich die Zeitung an, Maggie.«

»Erste Staaten führen Registrierung muslimischer Bürger ein. Arizona und Texas erproben neues Verfahren.«

»Nicht diesen Artikel. Den, den ich markiert habe, gleich daneben. Schauen Sie mal, wie wir bei den Achtzehn- bis Vierundzwanzigjährigen dastehen.«

»Dreiundzwanzig Prozent sind pro, vierundsiebzig contra, drei sind unschlüssig.«

»Genau. Zweiundzwanzig Prozent im Vormonat, jetzt sind wir bei dreiundzwanzig. Die jungen Leute schließen sich uns an, Maggie. Ich kann es spüren.« Er warf den Kopf in den Nacken und stimmte lauthals ein Lied an, seine eigene Version eines David-Bowie-Klassikers. »Allllllt-Right, we are the young Americans!« Während er die Zeile wiederholte, drehte er sich langsam um die eigene Achse und nickte mit geschlossenen Augen im Takt  ein Rocker mittleren Alters, der während seiner Nostalgietour auf der Bühne stand.

Maggie schwieg.

»Okay, Sie haben mich erwischt. Ich bin nicht wegen des Artikels hier.«

»Falls es um den Kalender geht, den hängen wir unter keinen Umständen wieder auf.«

»Ich habe bemerkt, dass die zauberhafte Miss Mai im Einsatz verschollen ist. Sind Sie dafür verantwortlich? Ziehen wir das noch immer durch, dieses Benehmen wie bei einem Studentenprotest?«

»Der juristischen Definition von sexueller Belästigung nach erzeugen wir eine feindselige Umgebung, indem wir diesen Kalender auch nur aufhängen.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Das kapiert keiner von euch, was? Nicht mal ansatzweise. Ist euch nicht klar, dass die Leute den großen Kerl im November genau deshalb gewählt haben? Gut, es war auch hilfreich, dass seine Gegnerin die nationale Sicherheit gefährdete, weil sie ein unsicheres Telefon benutzt hat.«

Maggie verdrehte die Augen.

»Aber der Hauptgrund ist genau diese Art von Scheiß. Sie haben ihn gewählt, weil die Leute die Nase voll davon haben, dass zimperliche kleine Fräulein so einen Schwachsinn wie ›feindselige Umgebung‹ von sich geben.« Er sprach die beiden Worte mit Fistelstimme und feminin anmutender Lippenbewegung, wobei er mit den Fingern Anführungszeichen andeutete. »Die Leute können es nicht mehr hören, dass es ein Bundesvergehen ist, ein normaler Weißer mit rotem Blut zu sein.«

»Sie sind sicher nicht hier, um den Wahlkampf zu wiederholen, Mac.«

»Nein, aber wie es aussieht, ist das wohl nötig.« McNamara nahm auf einem Stuhl Platz, lehnte sich zurück und legte die schuhlosen Füße auf den Schreibtisch.

Maggie wäre am liebsten zurückgezuckt.

»Weswegen ich hier bin«, sagte er. »Sie sollen etwas für mich aus der Welt schaffen.«

Maggie hob die Augenbrauen.

»Es kam während des Wahlkampfs auf  und jetzt schon wieder.«

Noch immer schwieg Maggie. Sie sah es nicht ein, McNamara die Sache leichter zu machen.

Er senkte die Stimme. »Ich glaube, ihr Washington-Insider nennt es ›Barbie-Skandal‹.«

Maggie dachte nach. »Meinen Sie damit, der Präsident hatte außereheliche Affären?«

»Nein!« Mac grinste. »Keine Affären. Nichts, das man so bezeichnen könnte.«

»Oh, Sie meinen sexuelle Belästigung. Wahllos Frauen angrabschen.«

»Ich meine, dass man ihm das vorwirft.«

»Gibt es inzwischen diesbezüglich mehr Anschuldigungen? Behaupten Personen aus seiner Vergangenheit, er habe …«

»Zum Teil.«

»Oh, also nicht nur frühere Vorfälle? Aktuelle? Hier? In diesem Gebäude? Himmel, Mac, gegen den Letzten, der so was getan hat, gab es ein Amtsenthebungsverfahren.«

»Oh, darüber mache ich mir keine Sorgen. Die Führungsriege des Weißen Hauses leckt uns den Arsch. Und die Zunge steckt tief drin.«

Magie bemühte sich nach Kräften um eine reglose Miene. Er versuchte, sie zu provozieren, doch sie wollte verdammt sein, ihm den Gefallen zu tun und darauf zu reagieren.

Er fuhr fort. »Keiner von ihnen traut sich, es anzusprechen. Vergessen Sie nicht, er ist in ihren Bezirken stärker als sie selbst. Aber es ist eine Ablenkung. Sie müssen das für mich aus der Welt schaffen.«

»Klingt eher nach einer Angelegenheit für seinen Anwalt.«

»Nein. Er ist jetzt der Präsident. Ein Angriff auf ihn ist ein Angriff auf die Präsidentschaft.«

»Das ist nicht ganz …«

»Außerdem sind Sie die Richtige dafür.« Er erhob sich. Ehe Maggie fragen konnte, wie er das meinte, sagte er mit anzüglichem Grinsen: »Sie haben die richtige Ausstattung.« Er zog die Tür hinter sich zu.

Maggie barg den Kopf in den Händen. Sie musste dringend mit Richard reden.

Sie waren erst seit wenigen Monaten zusammen, aber weil so viele alte Freunde das Weiße Haus verlassen hatten, war er zu ihrem wichtigsten Vertrauten geworden. Er war drei Jahre jünger als sie und verstörend attraktiv  einer dieser Washingtoner, die schon eine Joggingrunde gedreht hatten, ganz gleich, wie früh das erste Meeting anberaumt war. Eigentlich alles andere als ihr Typ. Zwar hatte er seinen Posten erst in der Übergangszeit erlangt, dennoch hatte er wie Maggie daran gezweifelt, ob es weise war, der neuen Administration zu dienen. Richard Parris hatte auf ihre Entscheidung, im Weißen Haus zu bleiben, ebenso großen Einfluss genommen wie der Präsident. »Maggie, von außen sind wir machtlos. Stell dir nur vor, wie schuldig wir uns fühlen würden, wenn etwas Schreckliches geschieht. Etwas, gegen das wir etwas hätten unternehmen können  egal was.«

Anfangs hatte Richard nicht verstanden, warum dieses Argument sie so sehr beschäftigte. Es gab einen Grund dafür, doch den hatte sie Richard ebenso wenig offenbaren wollen wie allen anderen. Eines Nachts im Bett jedoch war sie eingeknickt und hatte es ihm erzählt. der Gedanke an den Moment wühlte nun alles wieder auf: Das starke, fast schon körperlich spürbare Schuldgefühl, das sich mit aller Macht Bahn brach. Sie verdrängte das Gefühl wieder  ein psychologischer Akt, den sie mindestens ein Dutzend Mal pro Tag vollzog.

Sie lief die Treppe hinab, um Richard zu suchen. Sie wollte ihn um einen Spaziergang bitten. Maggie musste ihre Seele erleichtern. Im Geiste probte sie die Rede, die sie ihm halten würde: Wir mildern den Schlag nicht ab, Richard. Wir legitimieren ihn. Wir sind für sie nichts weiter als ein Feigenblatt. Ich bin nicht nach Washington gekommen, um jemandem, der Frauen missbraucht, dabei zu helfen, den Konsequenzen zu entgehen. Deswegen bin ich nicht …

Etwas riss sie aus den Gedanken. Sie war soeben um die Ecke gebogen, als sie mehrere Leute aus dem Oval Office treten sah. Richard war bei ihnen  merkwürdig für jemanden in seiner Position , doch er bemerkte sie nicht. Stattdessen war er damit beschäftigt, mit der einzigen Frau in der Gruppe zu scherzen. Man erkannte sie allein wegen ihres Haars auf den ersten Blick. Dicht und glänzend, zeugte es von Reichtum. Sie war unverwechselbar.

Nun zeigte Richard ihr sein Telefon und setzte ein warmes Lächeln auf, als sie ihm im Gegenzug das ihre präsentierte. Ihre Gesichter  auf Maggie wirkten sie jung und hinreißend  schienen im Licht der Deckenlampen zu glühen. Es war offensichtlich. Ihr Freund flirtete mit der Tochter des Präsidenten.


Drittes Kapitel

New York, Montag, 09.20 Uhr

Keinerlei Charisma zu besitzen birgt doch gewisse Vorteile, dachte Bob Kassian. Er saß in der Businessclass im Flieger nach New York. Lediglich ein Secret Service Agent begleitete ihn. Nur wenige Leute hatten ihm ihre Aufmerksamkeit geschenkt: einige Reisende, die ihm die erhobenen Daumen zeigten, und eine Reporterin von Fox, die ihn am Gate in ein Gespräch verwickeln wollte. Kassian hatte so knapp, einsilbig und in dem für ihn typischen leisen Tonfall geantwortet, dass die Frau sich rasch zurückzogen hatte. Er besuchte keine Sonntags-Talkshow, hielt wenige Reden. Und das war auch besser so.

Vor allem an diesem Morgen. Andernfalls hätte er breit grinsend für eine Unmenge Selfies posieren müssen, mit Fans, die Baseballkappen in den richtigen Farben trugen. Wie sehr sie seinen Boss verehrten. Wenn die nur wüssten, was er wusste; hätten sie bloß gesehen, was er wenige Stunden zuvor gesehen hatte. Ein finsterer Gedanke drängte sich ihm auf: Vielleicht würde sogar das keinen Unterschied machen. Nichts schien ihre Hingabe für diesen Mann schmälern zu können.

Zum tausendsten Mal fragte er sich, ob er das Richtige getan hatte. Als Beamter, der lieber im Hintergrund blieb, war er nie ein sonderlich engagierter Parteigänger gewesen. Er hatte sich diesen Leuten nur angeschlossen, weil sie seine Freunde und einzigen Kontakte waren. Er hatte sich den Ruf erworben, Operationen leiten zu können  große Operationen , und zwar reibungslos. Nach seiner Militärzeit hatten ihm alle prophezeit, dass seine Fähigkeiten ihm ein Vermögen einbringen würden, und sie hatten recht behalten. Er ging nach New York zu einer großen Bank und bezog dort ein Gehalt, von dem er zuvor nur hätte träumen können. Doch er vermisste, was er am meisten an der Army gemocht hatte: Sinnhaftigkeit. Die Politik erschien ihm allenfalls als angenehme, aber zweitrangige Alternative.

Und was seinen Job anbelangte, wusste er, warum man ihm die Stelle angeboten hatte: Man wollte ihn als den vernünftigen Erwachsenen im Team präsentieren. Seine ruhige, technokratische Ausstrahlung sollte die nervösen Parteimitglieder beruhigen. Es mochte altmodisch klingen, doch er glaubte, dass es seine patriotische Pflicht gewesen war, das Angebot anzunehmen. Hätte er abgelehnt, wäre fraglos einer der Verrückten an seine Stelle gerückt. Und von innen konnte er vielleicht einen mäßigenden Einfluss ausüben, den Präsidenten zügeln, der ansonsten auf die schäumenden Extremisten unter Crawford McNamara hörte. Diesem Mann vertraute der Oberbefehlshaber ganz zweifellos.

Während ihn der Wagen nach Manhattan brachte, schloss er die Augen und war dankbar für die Privatsphäre, so kurz sie auch währte.

Irgendwie hatten sie überlebt. Die Sonne war aufgegangen, und der Himmel war nicht auf sie herabgestürzt. Die Zivilisation war nicht untergegangen. Das war allerdings weder sein Verdienst noch der seines engsten Verbündeten Jim Bruton gewesen. Nicht sie hatten den Präsidenten davon abgehalten, den Befehl zu geben.

Die Wahrheit lautete: Der Präsident hatte kurz davor gestanden, die Raketen zu starten. Er war zum Colonel in die Kommandozentrale des Pentagon durchgestellt worden, und der hatte dem Protokoll Folge geleistet und den Initiierungscode abgefragt: Echo Bravo  oder wie immer er lautete. Der Präsident hatte darauf seine persönlichen Autorisierungscodes durchgegeben, sagen wir: Delta Zulu. Und dann hatte er der Zentrale seine Entscheidung mitgeteilt und erklärt, er habe aus den diversen Angriffsplänen Option B ausgewählt.

Daraufhin hatte der Colonel  dem dafür alle Ehre gebührte  dem Präsidenten vorgeschlagen, besser mit einer À-la-carte-Strategie auf diese äußerst ungewöhnliche Situation zu reagieren. Äußerst ungewöhnlich aus dem Grund, dass derzeit kein Angriff auf die Vereinigten Staaten stattfand  ein solcher indes sei das einzige Szenario, für das alle ausgebildet seien. Ein netter Versuch des Colonels: Ein kompliziertes »Speisemenü« hätte Stunden oder Tage erfordert. Das hätte Kassian und den anderen etwas verschafft, was sie brauchten: Zeit. Doch der Präsident war eisern geblieben. Option B. Sofort.

Anscheinend war es in der Kommandozentrale zu diesem Zeitpunkt sofort still geworden. Selbst der Präsident hatte kurz seinen Wutanfall unterbrochen.

Der Colonel wandte sich an das Team der Kommandozentrale und gab das Signal. Seine Leute machten sich daran, die »Emergency Action Message« abzusetzen, eine chiffrierte Kurznachricht, die die Mächte auf den Plan rief, die der Präsident beschwören wollte: die Bomben, die die Welt zerstört hätten. Diese Prozedur hätte etwa eine Minute in Anspruch genommen.

Doch nach etwa fünfzehn Sekunden bat ein junger Analytiker des Verteidigungsnachrichtendienstes den Colonel, noch zu warten. Er habe einen Bericht gelesen über eine aktuelle Aussage Pjöngjangs, mit der man sich offenbar von der Verlautbarung distanzierte, die den Präsidenten so sehr beleidigt hatte. Der Bericht sei gerade erst hereingekommen.

Die Telefonverbindung zwischen dem Pentagon und dem Weißen Haus stand nach wie vor, und der Colonel sagte: »Mr President, wir haben Grund zu der Annahme, dass die Nordkoreaner einen Rückzieher machen.«

»Inwiefern?«

»Sir, sie haben bedingungslos kapituliert. Mit einer unterwürfigen Entschuldigung.«

»Sind Sie sicher?«

»So lauten unsere Informationen, Sir, ja.«

»Okay.«

Noch zwanzig Sekunden verblieben, bis der Angriffsbefehl live geschaltet wurde.

»Heißt das, Sie nehmen den Befehl zurück, Sir?«

»Was haben die Nordkoreaner genau gesagt?«

»Sir, wir haben noch zehn Sekunden, bis wir uns entscheiden müssen. Soll ich den Befehl zurücknehmen?«

»Ich scheiße auf die.«

»Sir?«

»Ja, ja. Abbruch.«

Und auf diese Weise hatten sie das Armageddon abgewendet. Ein scharfsichtiger Schreibtischbeamter hatte vermutlich die Welt gerettet. Aufgeweckt und kreativ, mehr als scharfsichtig, wie sich herausstellte. Jim Bruton war einige Minuten später im Pentagon eingetroffen. Der diensthabende Colonel verriet ihm diskret, dass die vermeintlich unterwürfige Aussage Nordkoreas, die zufällig wenige Sekunden vor Betätigung des Abzugs veröffentlicht worden war, eher Wunschdenken entsprach als der Realität. Der Analytiker hatte die Lage korrekt bewertet und begriffen, dass sein Vorgesetzter und der Verteidigungsminister verzweifelt nach einer Möglichkeit suchten, das Geschehen zu verzögern, und er hatte ihnen gegeben, was sie brauchten. Das stellte Bruton zwar nun vor das Problem, einen Text formulieren zu müssen, der als zufriedenstellende Entschuldigung Pjöngjangs durchgehen konnte  doch war das in Anbetracht der heiklen Lage entschuldbar. Jim hatte den Offizier und das gesamte Team der Kommandozentrale unverzüglich für die Defense Superior Service Medal vorgeschlagen.

Kassian war inzwischen im Waldorf Astoria Hotel eingetroffen. Ohne nach rechts oder links zu blicken, ging er direkt zu den Aufzügen. Sein Secret Service Agent bahnte ihm den Weg, rief den Aufzug und drückte den Knopf für das entsprechende Stockwerk. Kassian, der den direkten Blickkontakt mit Hotelgästen mied, betrachtete sich im Spiegel. Sein Haar war so voll wie früher, doch schien es täglich ein wenig mehr zu ergrauen. Im Januar war es noch dunkel gewesen. Er war groß und mager wie immer. Seine Frau behauptete, er sei nach wie vor attraktiv: »Auch im echten Leben, nicht nur für Washingtoner Verhältnisse«, sagte sie jedes Mal. Doch er selbst betrachtete sein Spiegelbild mit anderen Augen: Ein Ausdruck von Furcht und Sorge schien seine Züge immer öfter zu bestimmen. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, wirkte gehetzt.

Sie betraten den fünften Stock und gingen zu der Suite, deren Nummer ihm übermittelt worden war. Eine freundliche, beleibte Blondine in den Vierzigern ließ sie ein und stellte sich als die schwedische Botschafterin der Vereinten Nationen vor. Kassian fand, sie hatte eine unerwartet mütterliche Ausstrahlung.

Es folgte eine Phase betretenen Schweigens, während sein Begleitschutz die Sicherheit der Suite überprüfte  was vor allem auf die Suche nach Wanzen hinauslief. Dann machte Kassian ihn mit dem schwedischen Sicherheitsbeamten bekannt, der sich seinerseits vorstellte. Erst als die beiden Agents der schwedischen Gastgeberin mit einem Nicken signalisiert hatten, dass alles in Ordnung sei, gab sie das Zeichen. Eine Sekunde später öffnete sich eine Tür, die vermutlich zu einem der Schlafzimmer führte. Ein Mann trat hindurch, den Kassian sofort erkannte: der UN-Botschafter der Volksrepublik China.

Kassian, der nach wie vor stand, reichte ihm die Hand, die der chinesische Diplomat fest drückte. Kassian wusste, der Mann war mit einundfünfzig nur ein Jahr älter als er selbst. Er trug einen schlichten blauen Anzug, ein gelb-weißes Hemd und eine übergroße Brille im Stil der Siebzigerjahre. Der Retrolook war nicht beabsichtigt. Die Brille war einfach alt.

Ihre Gastgeberin bedeutete beiden Männern, im Wohnbereich Platz zu nehmen. Zwei Sofas, ein Lehnstuhl und ein Couchtisch standen in der Mitte des Raums. Mit einem Akzent, der auf eine kostspielige Ausbildung in England hindeutete, ergriff sie das Wort.

»Gentlemen, wie Sie wissen, wurden wir gebeten, Ihnen die Möglichkeit zu geben, sich völlig undokumentiert und vertraulich zu besprechen. Auf Mr Kassians Vorschlag findet das Treffen hier statt und nicht in Washington. Dort wäre Diskretion in seinen Augen schwerer zu gewährleisten, vornehmlich für ihn selbst. Sie lächelte. »Ihm ist ebenfalls bewusst, dass Sie, Mr Zheng, bei allem gebotenen Respekt für den Washingtoner Botschafter der Volksrepublik, den Ruf genießen, Ihrer Regierung in Peking besonders nahezustehen und, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, großen Einfluss auf sie zu haben.« Sie legte eine kurze Sprechpause ein. »Ich möchte betonen, dass Schweden keinerlei eigenes Interesse an dem hat, was auch immer Sie beide hierherführt. Doch sicher ist Ihnen beiden das große historische Interesse Schwedens bekannt, den Frieden in der Welt voranzutreiben. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, einen Krieg zu verhindern, wird mein Land dazu beitragen, was in seiner Macht steht.

Ich wiederhole noch einmal, dass alles, was in diesem Raum gesagt wird, vertraulich bleibt. Nichts davon wird von uns weitergetragen. Wir werden abstreiten, dass dieses Treffen je stattgefunden hat. Niemand weiß von unserer Anwesenheit hier. Dieser Raum ist unter dem Namen eines anonymen schwedischen Geschäftsmannes gebucht. Zufälligerweise gibt es davon eine ganze Menge.« Die Bemerkung erfüllte ihren Zweck und brachte beide Männer zum Lachen. »Mr Kassian, dieses Treffen kam auf Ihren Vorschlag zustande. Warum fangen Sie nicht an?«

»Ich danke Ihnen, Frau Botschafterin. Und ich danke Ihnen, Sir, dass Sie so kurzfristig bereit waren, mich hier zu treffen. Ich hoffe, Sie wissen, dass ich unsere gemeinsame Freundin hier«, er deutete mit dem Kopf auf die Schwedin, »nie gebeten hätte, uns dieses Treffen zu ermöglichen, wenn ich es nicht für äußerst wichtig hielte.«

Zheng Lei sah ihn ausdruckslos an.

Kassian senkte kurz den Blick und überprüfte, ob seine Hände wieder zitterten. »Ich weiß nicht, wie viel Sie von dem wissen  oder ob Sie überhaupt etwas davon wissen , was gestern Nacht im Weißen Haus vorgefallen ist.« Sein Gesprächspartner zeigte keine Reaktion. »Aber ich will sehr offen zu Ihnen sein. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Er räusperte sich. Er hatte darüber nachgedacht, was er sagen würde  im Flugzeug, im Wagen , doch das hatte ihn nicht darauf vorbereitet, wie es sich anfühlen würde, die Worte auszusprechen. »Heute in den frühen Morgenstunden war mein Land nur noch zehn Sekunden davon entfernt  eigentlich sogar weniger als zehn Sekunden , einen nuklearen Großangriff auf die Demokratische Volksrepublik Korea zu starten. Und«, er spürte, dass sein Hals trocken wurde, »auch auf die Volksrepublik China.«

Die schwedische Botschafterin keuchte auf. Ein unkontrollierter, völlig authentischer Laut. Sie hatte sich die Hand auf den Mund gelegt.

Kassian fuhr fort: »Der Präsident hat den Befehl dazu gegeben. Die Kommandozentrale im Pentagon stand im Begriff, diesen Befehl zu verschlüsseln und an die Kommandeure überall auf der Welt zu übertragen. Das schließt die landgestützten Abschusseinrichtungen ebenso ein wie die unterirdischen Anlagen, die U-Boote und unsere Bomber. Nur dem findigen und tapferen Einschreiten eines Offiziers haben wir es zu verdanken, dass der Befehl im letzten Moment zurückgenommen wurde.«

Der chinesische Botschafter stierte auf den Couchtisch zwischen ihnen. Kassian beschloss, das als Reaktion zu werten. Vielleicht vermied der Mann den Blickkontakt, um sich nicht zu verraten.

Kassian fuhr fort. »Der Auslöser für den Angriff war die Verlautbarung der DVRK von vergangener Nacht, unserer Zeit. Sie hatte anscheinend den Zweck, unseren Präsidenten zu verhöhnen. Wenn ich zitieren darf …« Kassian nahm einen Zettel aus der Brusttasche und faltete ihn auseinander. »›Die Arbeiterpartei weiß, dass sie es in Washington mit einem Papiertiger zu tun hat, einem Feigling und kleinen Mann. Wir werden unsere Stärke demonstrieren  denn wir kennen die Schwäche unseres Gegners.‹«

Noch immer schwieg Zheng.

Kassian redete weiter: »Normalerweise, etwa unter der vorigen Regierung, wären solche Aussagen als Rhetorik eingestuft worden.«

Irrte er sich, oder hatte der Botschafter kaum merklich genickt? Die Regung ermutigte ihn. »Aber wir leben nicht in normalen Zeiten. Zum einen hat die DVRK wiederholt signalisiert, dass sie Nuklearwaffen bauen will, die die Westküste der Vereinigten Staaten erreichen können. Die Los Angeles treffen könnten. Unser Geheimdienst ist der Ansicht, dass die DVRK dieses Ziel erreicht hat oder zumindest kurz davorsteht. Und es gibt noch einen weiteren  wie soll ich sagen?  zwingenden Grund, warum wir nicht in normalen Zeiten leben. Der Anführer meines Landes ist kein Politiker. Und er ist auch kein Soldat. Er hört solche Aussagen«, er hielt den Zettel hoch, »und nimmt sie wahr wie ein junger Mann in einer Bar.« Das hatte er so nicht formulieren wollen; er fragte sich jetzt, ob das ein Fehler gewesen war. »Er nimmt sie als Provokation wahr. Er glaubt, man fordert ihn heraus zu beweisen, dass Nordkorea unrecht hat.«

Zheng setzte sich aufrechter hin, als wolle er das Wort ergreifen. Kassian wusste nicht, ob das bedeutete, dass seine Ausführungen auf fruchtbaren Boden gefallen waren.

»Mr Kassian, haben Sie Geschichte studiert?« Zhengs Englisch war tadellos.

»Verzeihung?«

»In Ihrem Lebenslauf steht, Sie hätten Geisteswissenschaftler in Princeton studiert. Aber das verrät mir nicht, ob Sie Geschichte studiert haben.«

»Ein wenig.«

»Ich verstehe. Nun, ich habe Geschichte studiert. Mein Fachgebiet ist sogar die Geschichte Ihres Landes. Vor allem das letzte Jahrhundert. Die Amtszeit Richard Nixons hat mich immer besonders interessiert. Ich habe meine Masterarbeit über Mr Nixons Beziehungen zu Asien geschrieben.«

»Ich verstehe.«

»Wissen Sie, warum ich das zur Sprache bringe?«

»Sie werden es mir sicher gleich sagen.«

»Weil Mr Nixon Wert darauf legte, seine engsten Berater  besonders Mr Kissinger  durch die Welt zu schicken. Sie sollten alle warnen, dass ihr Chef wahnsinnig sei.« Er lächelte. »Dass er verrückt ist! Den Verstand verloren hat. Das störte Nixon nicht. Er hat seine Berater dazu ermuntert. Er wollte, dass Amerikas Feinde ihn fürchten. ›Amerika hat so viele Bomben  und Nixon ist verrückt genug, sie einzusetzen!‹«

»Und Sie glauben, ich verfolge gerade dieselbe Strategie?«

»Die Geschichte wiederholt sich nicht, Mr Kassian. Aber manchmal reimt sie sich.«

Kassian blickte die schwedische Botschafterin hilfesuchend an. Mit einem Nicken ermutigte sie ihn, etwas zu erwidern. Sie würde sich nicht auf eine Seite schlagen.

»Mr Zheng. Ich bin ein hohes Risiko eingegangen, heute Morgen hierherzukommen. Mein Präsident weiß nicht, dass ich hier bin. Er würde mich feuern, falls er es herausfände. Ich kann Ihnen versichern, ich bin nicht auf seinen Wunsch hier.«

»Warum dann?«

»Ich bin hier, weil ich Angst habe.« Die eigene Antwort überraschte Kassian ebenso wie die beiden Botschafter, wenn nicht sogar mehr. »Ich glaube, Sie verstehen nicht, was ich Ihnen sagen will. Ihr Nachbar war heute Morgen nur sieben oder acht Sekunden davon entfernt, von der Landkarte zu verschwinden, und Ihr eigenes Land stand kurz davor, mit Nuklearsprengköpfen bombardiert zu werden. Jeder einzelne Koreaner wäre getötet worden, zusammen mit Millionen Ihrer Landsleute. Kinder. Familien. Vielleicht sogar Ihre eigene.« Kassian glaubte, eine Regung in Zhengs Miene zu sehen. »Das ist keine Taktik. Das ist kein Spiel. Dies ist mein gottverdammter Ernst.«

»Mr Kassian …«

»Nein, hören Sie. Ich warne Sie, weil ich glaube  nein, weiß , dass das in einer Katastrophe enden könnte. Für den ganzen Planeten. Er ist dazu bereit, die entsprechenden Schritte zu unternehmen. Er hat es schon getan. Er gab den Befehl dazu.«

»Warum ist es dann nicht so weit gekommen?«

»Wir haben eine Möglichkeit gefunden, ihn aufzuhalten.«

»Wie?«

Mr Kassian blickte verlegen zur schwedischen Botschafterin. Unbewusst senkte er die Stimme. »Wir haben ihm gesagt, die DVRK habe sich für die Verlautbarung entschuldigt.«

»Ich verstehe.«

»Das war der einzige Weg.«

»Und jetzt soll mein Land seinen Einfluss auf die Demokratische Volksrepublik geltend machen und sie dazu bewegen, die Lüge zu decken, die Ihren ›verrückten‹ Präsidenten davon abhielt, die Welt in die Luft zu jagen?«

»Das kommt ungefähr hin, ja. Die Nordkoreaner müssen sich damit beeilen. Und die neue Verlautbarung zurückdatieren, damit es so aussieht, als sei sie gestern Morgen gegen drei Uhr fünfundvierzig Ostküstenzeit veröffentlicht worden.« Kassian hatte die Bitte nur zögerlich ausgesprochen, aus Furcht, er könnte zu viel verlangen … und weil er das Offensichtliche nicht eigens in Worte hatte kleiden wollen. In diesen Zeiten, in denen jeder nur darauf lauerte, »Fake News« zu schreien, kam man vermutlich mit einem gefälschten Zeitstempel davon. Wen würde es kümmern, wer es herausfinden? Jedenfalls nicht der Präsident, der nicht auf Details achtete und kaum die Zeitungen las, die man ihm vorlegte.

Doch Kassian wusste, das würde nicht reichen. Crawford McNamara beschäftigte sich intensiv mit Details und las eifrig alle möglichen Dokumente. Er war ein Meister darin, Fake News in Umlauf zu bringen, achtete jedoch sorgsam darauf, ja nicht selbst auf Falschmeldungen hereinzufallen.

»Das wird nicht leicht, Mr Kassian. Nordkorea ist eine stolze Nation. Sie ist stolz darauf, dem amerikanischen Tyrannen Widerstand zu leisten. Sie werden nicht auf die Knie fallen.«

»Niemand verlangt, dass sie auf die Knie fallen, Mr Zheng. Wir brauchen nur einige Zeilen, die uns …«

»Sie scheinen etwas zu vergessen, Mr Kassian.«

»Was denn?«

»Dass Nordkorea und die Vereinigten Staaten etwas gemeinsam haben. Beide Nationen werden von unberechenbaren Männern geführt  und beide Anführer haben ein sehr dünnes Fell.«

Kassian nickte. Er wusste, dass es sich für einen Diplomaten nicht gehörte, einer Kritik am eigenen Oberhaupt zuzustimmen, doch er konnte nicht anders. Davon abgesehen, schien seine Reaktion auf fruchtbaren Boden zu fallen.

Zheng fuhr fort: »Nichtsdestoweniger weiß ich es zu schätzen, dass Sie an mich herangetreten sind. Ich will sehen, was ich tun kann.«

Kassian hoffte, dass man ihm die Erleichterung nicht ansah. »Dafür bin ich dankbar, Mr Zheng. Aber ich fürchte, ich muss Sie um noch etwas bitten.«

Der Botschafter schwieg.

»Die Wahrheit ist: Solange dieser Mann an der Spitze der DVRK steht, wird das meinen Präsidenten provozieren. Sie werden vielleicht einwenden, das sei verwerflich oder unverhältnismäßig. Womöglich sogar irrational. Und manch einer würde Ihnen wohl zustimmen. Aber so ist nun einmal die Faktenlage. Solange Nordkorea seinen gegenwärtigen Anführer behält, schweben wir in großer Gefahr. Das Risiko trifft natürlich größtenteils die DVRK, aber Chinas Überleben ist ebenfalls bedroht. Letzte Nacht hätte er auch entscheiden können, nur Nordkorea anzugreifen. Aber sein Befehl lautete, China ebenfalls zu attackieren. Solange dieses Regime existiert, schwebt Ihr Land in großer Gefahr. Die ganze Welt ist in größter Gefahr.«

»Sie bitten die Volksrepublik, den Anführer der DVRK zu stürzen? Allen Ernstes? Das soll ich mit meiner Regierung besprechen?«

Kassian gab ihm zu verstehen, dass er tatsächlich genau darum bat.

Zheng lächelte. »Jetzt weiß ich ganz sicher, dass Sie auf eigene Faust hier sind. Ihr Außenministerium hätte Sie niemals hergeschickt, um solchen Unsinn zu verzapfen! Das ist verrückt, Mr Kassian, völlig verrückt. Natürlich können wir dieser Bitte nicht nachkommen. Wenn wir das Regime in Nordkorea stürzen, würde das Land binnen einer Stunde kollabieren und bis zum Einbruch der Nacht komplett von Seoul aus regiert werden. Meine Regierung hat nicht vergessen, was 1989 in Deutschland geschehen ist. Damals fiel die Berliner Mauer, und einen oder zwei Tage später war Deutschland wieder vereint und wurde vom Westen regiert. Ein vereintes Korea wäre wunderbar für Amerika, aber nicht so gut für China. Wie ihr Amerikaner zu sagen pflegt: ›Den Film haben wir schon gesehen: Wir kennen das Ende!‹«

»Also werden Sie uns nicht helfen, obwohl ich ehrlich zu Ihnen war und meine Sorge ausgedrückt habe, dass auf Ihrem Territorium und in Ihrem Hinterhof ein vernichtender Atomkrieg droht?«

Zheng schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihrer Bitte nicht nachkommen.« Er räusperte sich. »Vergessen Sie nicht: Peking unterscheidet sich nicht sehr von Washington. Vielleicht ist es nicht offensichtlich, und es wird wenig darüber berichtet, aber auch wir haben unsere Auseinandersetzungen. Gruppierungen, die um die Macht ringen. Käme mein Präsident Ihrer Bitte nach, würden uns einige sehr mächtige Leute deswegen Probleme bereiten. Das Risiko für ihn wäre zu hoch. Daher kann ich Ihnen den Gefallen nicht tun.«

»Das ist sehr bedauerlich.«

»Aber ich kann Ihnen etwas anderes anbieten.«

»Was wäre das?«

»Zeit.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

Der chinesische Diplomat nahm die Brille ab, rieb sich die Augen und setzte die Gläser wieder auf. »Sie meinten, ich hätte einen gewissen Einfluss auf die Regierungskreise meines Landes, und, bei aller Bescheidenheit, damit haben Sie vielleicht sogar recht. Deshalb verspreche ich Ihnen Folgendes: Wir geben Ihnen fünf Tage, um das Problem, das Sie hier mit Ihrem Präsidenten haben, aus dem Weg zu räumen. Während dieser fünf Tage wird die Volksrepublik China unsere nordkoreanischen Freunde …«, er suchte nach der richtigen Formulierung, »zügeln. Nach Ablauf dieser fünf Tage können wir jedoch für nichts garantieren. Falls dann der junge Anführer in Pjöngjang erneut provoziert wird, ist es sein Recht, mit aller Macht zu reagieren. Sie stimmen mir sicherlich zu, dass das für uns alle ein Desaster wäre. Aber so muss es laufen. Ich wiederhole: Sie haben fünf Tage, Mr Kassian. Ich hoffe für uns alle, Sie nutzen die Zeit weise.«


Viertes Kapitel

Washington, D.C., Montag, 19.02 Uhr

Maggie war um neunzehn Uhr zu Hause. Das war sie nicht gewohnt, jedenfalls nicht aus der Amtszeit des vorigen Präsidenten. Damals waren achtzehn Arbeitsstunden täglich für sie normal gewesen. Es schien ewig her zu sein.

Am liebsten hätte sie sich aufs Bett geworfen, die Decke über den Kopf gezogen und wäre eine Woche liegen geblieben. Es war furchtbar, dass ihre Prioritäten derart durcheinandergeraten waren. Ihr Leben wäre ja noch halbwegs erträglich gewesen, hätte ihr Hauptproblem nur darin bestanden, dass ein fanatischer Soziopath  für den sie auch noch arbeitete  die freie Welt anführte. Doch den eigenen Freund dabei zu beobachten, wie er eine andere Frau anlächelte … wieso war das plötzlich zu viel für sie? Was für ein Mensch bist du, Maggie Costello?

Diese Frage stellte sie sich nicht zum ersten Mal. So etwas kam ihr fast immer unter ähnlichen Bedingungen in den Sinn. »Probleme mit dem Freund«, hatte Eleanor es im Büro genannt und damit Maggie das Gefühl gegeben, fünfzehn zu sein. Ihre Mutter hatte es früher am liebsten als »Herzschmerz« bezeichnet.

Ihre Freunde  und ihre Familie  waren sich darin einig: Maggie neigte einfach dazu, sich die falschen Männer auszusuchen. Meist entschied sie sich für Kerle, die entweder gar nicht zu ihr passten oder augenscheinlich liiert waren. Natürlich hatte sie schon reichlich Erfahrungen mit Exemplaren der ersten Kategorie gesammelt. Flüchtig dachte sie an Edward, ihren ersten Freund in Washington, einen gestörten Kontrollfreak. Wie lustig: Sie hatten zusammengewohnt, und heute dachte sie kaum noch an ihn.

Maggie blickte auch durchaus auf Erfahrungen mit Männern der zweiten Kategorie zurück, auf Beziehungen, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen waren. Sie dachte an die Zeit, als sie im Team einer privaten Organisation eine Waffenruhe im Kongo hatte aushandeln sollen. Sie war deutlich jünger als heute und hatte sich auf den Anführer einer bewaffneten Gruppierung eingelassen und damit ihren Status als Vermittlerin gefährdet. Dieser Fehler war sie teuer zu stehen gekommen. Die Affäre war zwar spannungsgeladen und intensiv gewesen, doch hätte die Beziehung niemals funktioniert, das war ihr inzwischen längst klar  aber es hätte ihr damals schon klar sein müssen.

Dann fiel ihr Uri wieder ein, der Mann, den sie in Jerusalem kennengelernt hatte und der ihr nach Amerika gefolgt war. Bei ihm hatte eigentlich alles gepasst. Er war attraktiv, klug und liebevoll, und er hätte ihr auch zur Seite gestanden; ein Mann, der sesshaft werden und eine Familie gründen wollte. Doch Maggie war noch nicht bereit für ihn gewesen, viel zu rastlos, als dass sie sich auf einen Ort oder eine Person hätte festlegen wollen. Damals hatte sie die Beziehung beendet. Der richtige Mann zur falschen Zeit.

Sie lag bereits im Bett, als das Telefon klingelte. Scheiße. Sie war mit Richard verabredet  sie wollten bei ihr zu Hause chinesisches Essen bestellen. Was, wenn er der Anrufer war? Sie wollte ihn nicht sehen, freute sich aber, dass er vorhatte vorbeizukommen. Oder auch nicht. Sie wusste es nicht genau.

Sie blickte aufs Smartphone. Nicht Richard, ihre Schwester.

»Hi, Liz.«

Einen Moment herrschte Schweigen, dann sagte eine Stimme: »Oh, Maggie.«

»Was? Was ist los? Ist den Kindern etwas passiert? Geht es ihnen gut?«

»Ja«, schniefte ihre Schwester. »Es geht ihnen gut. Deswegen rufe ich nicht an.«

Maggie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass Liz sie inzwischen frühabends anrief  sie lebten noch nicht lange in derselben Zeitzone. Vor zwei Jahren hatte der Mann ihrer Schwester einen Job in Atlanta angenommen, und Liz Familie war aus Dublin weggezogen, nachdem auch Liz eine Stelle als Lehrerin in den Staaten gefunden hatte. »Jetzt, da Ma tot ist«, meinte Liz damals, »ist das doch sinnvoll, findest du nicht?« Sie hatte ihr natürlich zugestimmt, wenn auch nicht voller Überzeugung. Der Atlantik war immer ein hervorragender Abstandhalter zwischen Maggie und ihrer Familie gewesen, und so war ihr kein Grund eingefallen, warum man das hätte ändern sollen.

»Weswegen rufst du dann an? Hast du etwas? Bist du krank?«

»Nein. Nichts dergleichen. Erinnerst du dich, dass ich dir von diesem Mädchen aus meiner Klasse erzählt habe?«

»Welches?« Maggie war schon in der Küche und öffnete wahllos Schranktüren, auf der Suche nach einer Flasche Whisky. Sie konnte mit diesem Hipsterzeug nichts anfangen, von dem Richard behauptete, dass er es so mochte.

»Mia.«

»Das Mädchen, das vergewaltigt wurde?«

»Ja. Ein wirklich zauberhaftes Mädchen. Still, aber klug. Der nachdenkliche Typ.«

»Was ist geschehen?«

»Tja, sie ist schwanger.«

»Himmel.«

»Ja. Und sie wollte einen Schwangerschaftsabbruch. Sie hat darüber nachgedacht. Hat sich beraten lassen. Und sie meinte: ›Auf keinen Fall will ich dieses Baby.‹«

»Klar.«

»Aber jetzt rate mal.«

»Dank des Supreme Courts gibt es innerhalb von sechshundert Meilen für sie keine Möglichkeit, eine Abtreibung vornehmen zu lassen.«

»Oh nein.« Maggie fand eine Flasche Laphroaig hinter einigen Dosen mit geschälten Tomaten. Ein paar der Konserven hatten ein Verfallsdatum, das bereits vor 9/11 abgelaufen war. Sie schenkte sich ein Glas ein.

»Keine Ausnahmen, weißt du noch? Nicht mal bei Vergewaltigung oder Inzest. Höchstens, wenn ›das Leben der Mutter gefährdet ist‹. Sie war bei der Beratung. Hat mit Ärzten gesprochen und wollte nachweisen, dass ihr Leben in Gefahr ist.«

»Du machst Witze.«

»Nein, im Ernst. Und sie findet keinen einzigen Arzt, der ihr das attestiert.«

»Wie kann das sein? Wie schwer ist es, einen …«

»Ich habe mit meinem Schuldirektor geredet, ihm gesagt, dass wir etwas unternehmen müssen. Ich war bei der Polizei. Keiner hat mir zugehört. Und Mia sagt mir: ›Ich spüre, wie dieses Ding in mir wächst. Wegen ihm. Das ertrage ich nicht, Ms Costello. Das ertrage ich nicht.‹«

Furcht keimte in Maggie auf. Sie leerte das Glas in einem Zug. Und schenkte sich nach. »Erzähl weiter.«

»Ich habe einen Plan geschmiedet. Ich dachte, ich treibe Geld auf und setze sie in ein Flugzeug nach England. Oder nach Kuba  irgendwohin. Jedenfalls bringe ich sie hier raus, und dann organisieren wir die Abtreibung. Ich wollte mich heute mit ihren Eltern treffen, um das zu besprechen.«

»Was ist passiert?«

Maggies jüngere Schwester gab einen erbärmlichen Jammerlaut von sich, dann konnte sie ihren Tränen keinen Einhalt mehr gebieten und weinte hemmungslos. Maggie war klar, was geschehen sein musste, doch sie wartete geduldig, bis ihre Schwester es selbst aussprach.

»Heute Morgen … war sie nicht in der Schule.« Wieder schluchzte sie. »Und ich hab mir Sorgen gemacht. Ich hatte ein ungutes Gefühl, weißt du?«

»Ja.«

»Und dann, heute Nachmittag …« Liz rang um Worte. »Heute Nachmittag, nach der Schule, ist Mias Schwester nach Hause gegangen. Sie ist erst zwölf, die Kleine. Sie kommt nach Hause. Und findet … findet …«

Fassungslos wartete Maggie auf das Unvermeidliche.

»Sie sieht sie von der Decke baumeln. Die eigene Schwester!«

Nun war es ausgesprochen. Maggie krampfte sich der Bauch zusammen. »Oh, Liz, das tut mir so leid. Das ist ja furchtbar.«

»Ich kann es nicht glauben, Mags. Das ist so schrecklich.«

»Das ist wahr.«

»Ich meine, was stimmt nicht mit diesem Land? Hier ist doch alles im Arsch.« Liz putzte sich die Nase, riss sich zusammen. »Wegen des Urteils des beschissenen Supreme Courts. Wegen eines Urteils, das mit einer Stimme Mehrheit zustande kam, ist jetzt ein hübsches, kluges, freundliches Mädchen tot. Tot.«

Maggie ahnte, was ihre Schwester als Nächstes sagen würde.

»Und wer hat wohl diese eine Stimme abgegeben? Hm, Maggie? Wer war das?«

»Ich weiß schon.«

»Diese eine Stimme Mehrheit verdanken wir dem Präsidenten, der diesen mittelalterlichen Bastard als Richter am Supreme Court eingesetzt hat. So kam es dazu.«

»Liz …«

»Ich kann nicht glauben, dass du für diesen bösen Mann arbeitest, Maggie. Ich kann es einfach nicht glauben.«

»So einfach ist das nicht …«

»Meine eigene Schwester! Meine anmaßende Schwester, die die Welt retten, den Armen helfen und alle Kriege beenden will! Die verdammte heilige Maggie Costello arbeitet für diesen Mann. Sie dient dem bösen Mann.«

»Es ist nicht so, dass ich …«

»Ich wills nicht hören, Maggie. Mia ist tot, und du hilfst dem Kerl, der sie umgebracht hat. Basta.«

Mit diesen Worten legte sie auf. Maggie, die die ganze Zeit in der Küche gestanden hatte, sank auf einen Stuhl. Nicht zum ersten Mal dachte sie, dass die bittersten Meinungsverschiedenheiten stets die waren, bei denen die anderen recht behielten und man selbst unterlag. Wie aufs Stichwort überkam sie wieder dieses starke Schuldgefühl, das wohl weit schlimmer für sie war, als Liz sich je hätte vorstellen können. Doch ehe die Schuld sie überwältigen konnte, klingelte es unten an der Tür. Richard.

Vor dem Anruf ihrer Schwester hatte Maggie allein sein wollen. Jetzt hingegen kam ihr die Ablenkung gerade recht. Unbewusst begrüßte sie die Möglichkeit, ein paar Gegenargumente zu hören: Sie wusste, Richard würde ihr beteuern, dass sie nichts Falsches tat. Es würde ihr guttun, das zu hören, auch wenn sie im Grunde nicht daran glauben konnte.

Sie öffnete die Haustür und ließ ihn  zu ihrer eigenen Überraschung  nicht zu Wort kommen. Stattdessen küsste sie ihn lange und leidenschaftlich. Er war größer als sie, hatte dichtes dunkles Haar, das in einer Weise frisiert war, dass er als Vierzigerjahre-Kinostar hätte durchgehen können. Vor Kurzem hatte er sich aus Respekt vor der neuen Regierung (und zu Maggies Bedauern) glatt rasiert. Sie fand, mit Bart sah er aus wie ein Franzose, ein Intellektueller. Aber Richard hatte den Präsidenten sagen hören, bärtige Männer seien »unzuverlässig«.

Er erwiderte ihren Kuss und ließ die Tasche zu Boden fallen. Richard drängte sie in die Wohnung, steuerte sie Richtung Schlafzimmer. Sie löste seinen Gürtel und zog ihm die Kleider aus, genoss den Anblick der nackten Haut, wie sie sich anfühlte und schmeckte. Sie wollte so viel von ihm verschlingen wie möglich. Ihre Begierde war groß und brennend.

Erst eine ganze Weile nach neun unterhielten sie sich auf dem Sofa, beide in einer Kombination aus Unterwäsche, Jogginghose und Pyjama. Diverse Kartons mit chinesischem Essen standen vor ihnen auf dem Tisch. Draußen nieselte es, der Fernseher lief. Es war gemütlich.

Maggie erzählte ihm von dem Telefonat mit Liz. Er nickte verständnisvoll, als sie die Geschichte des Mädchens wiedergab, anschließend nahm er sie in den Arm. Eine Zeit lang saßen sie schweigend da.

Dann begannen sie, die neuesten Gerüchte von ihrem Arbeitsplatz auszutauschen. Man hatte ihm zugetragen, der Präsident habe mitten in der Nacht eine Art Wutanfall gehabt: Im Büro munkelte man, er habe wieder mit der First Lady um die Wette gebrüllt. Sie war kaum anwesend; der Stab nannte sie »die unsichtbare Frau«. Doch das hielt sie und den Präsidenten nicht davon ab, sich häufig über das Telefon zu streiten. Richard meinte, der Wutanfall der vergangenen Nacht hätte allerdings ein völlig neues Ausmaß erreicht. »Die sind hemmungslos aufeinander losgegangen«, sagte er.

Maggie hörte ihm halbherzig zu. Über die Arbeit zu reden bedeutete für sie, dass sie sich zurückhalten musste. Sie durfte die Dokumente nicht erwähnen, die sie im Laufe des Tages von Crawford McNamaras Assistenten erhalten hatte. Was er die »Barbie-Skandale« nannte, bezog sich auf ein Verhalten des Präsidenten, für das geringere Männer wegen sexueller Belästigung diszipliniert worden wären  oder wegen sexueller Nötigung angeklagt. In einem Fall hatte sich eine Toilettenreinigungskraft aus dem Wohnbereich des Weißen Hauses bei ihrem Vorgesetzten beschwert: Der Präsident habe sie in die Gästetoilette gedrängt und ihr zwischen die Beine gefasst. Der Vorgesetzte hatte der Reinigungsfrau  zweifellos in aller Ausführlichkeit  erklärt, was für eine ernste Anschuldigung diese Behauptung darstellte und dass ihr schlimme Konsequenzen drohten, sollte sich die Anschuldigung als falsch herausstellen. Es war kaum überraschend, dass die Frau daraufhin die Angelegenheit nicht weiter aufbauschen wollte.

Körperlich weniger übergriffig, doch umso schockierender war eine diskrete diplomatische Note, die die niederländische Botschaft dem Weißen Haus über das Außenministerium geschickt hatte. Sie besagte, die Niederlande würden derzeit keine offizielle Beschwerde einreichen; indes wolle man festhalten, dass die Botschafterin es als äußerst unangemessen empfand, wie der Präsident sie kürzlich bei einem diplomatischen Empfang geküsst hatte. Das habe sie in Verlegenheit gebracht und sehr bedrückt. Es gebe diverse Augenzeugen, die die Version der Botschafterin bestätigten. Daher halte man es für »klug, ihre Beschwerde mit Haltung zu akzeptieren und sicherzustellen, dass etwas Derartiges nicht wieder vorkomme«.

Maggie konnte über die Unverfrorenheit des Präsidenten nur staunen. Sie malte sich aus, wie ihr alter Mentor, Stuart Goldstein, darauf reagiert hätte. Die Chuzpe dieses Mannes ist unglaublich, hätte er gesagt. Schlimm genug, so etwas mit einer Bediensteten zu tun, die er brutal zum Schweigen bringen konnte  so sahen die Realitäten in der Gesellschaft Washingtons leider aus , aber auch noch mit einer ausländischen Botschafterin … vor Augenzeugen!

Noch bedenklicher war: Selbst wenn dieser Vorfall an die Öffentlichkeit gelangte, hieß das nicht, dass ihm das allzu großen Schaden zufügte. Seiner Präsidentschaft würde so eine Sache jedenfalls bestimmt nicht nachhaltig schaden, waren ähnliche Fälle doch bereits während des Wahlkampfs publik geworden. Leute wie Maggie hatten damals fälschlicherweise geglaubt, das werde seiner Kandidatur das Genick brechen. Doch nichts dergleichen war geschehen. Warum also sollte es jetzt anders sein? Vermutlich wussten die Holländer das ebenfalls und hatten ihre Beschwerde deshalb so diskret vorgebracht.

Maggie beschloss, nichts zu dieser Sache zu sagen, und lauschte Richards Geplapper. Ab und an erwiderte sie etwas, doch im Grunde kreiste das Gespräch um kein spezielles Thema, schon gar nicht um die beiden Dinge, die Maggie am meisten beschäftigten.

Schließlich sagte sie so entspannt wie möglich: »Ich hab dich heute aus dem Oval Office kommen sehen. Ganz schöner Aufstieg.«

»Das stimmt. Das Zweitbeste, was mir heute passiert ist.« Er streichelte ihre Wange und sah ihr in die Augen.

Maggie spürte, dass sie errötete. Hatte sie ihre Beobachtung falsch ausgelegt? Wäre nicht das erste Mal gewesen. »Wie kam es dazu?«

»Frank ist nicht da. Sie brauchten für das Meeting jemanden mit Verbindungen zur Wirtschaft.«

»Worum ging es in der Besprechung?«

»Komm schon, Mags. Grundregeln, weißt du noch? Chinesische Mauer. Auch zu Hause.«

Maggie angelte sich eine Nudel vom Teller. »Du meinst, du hast etwas besprochen, das die Rechtsabteilung des Weißen Hauses interessieren könnte? Soll ich die Ethikkommission verständigen?«

»Maggie!«

So entspannt und beiläufig wie möglich fügte sie hinzu: »Ich hab gesehen, seine Tochter war auch da.«

»Ja, sie ist irgendwann dazugestoßen.«

»Oh, sie war gar nicht von Anfang an dabei?«

»Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht mehr genau erinnern.«

Maggie behielt Richards Hals im Blick, der immer eine Menge über ihn verriet.

Er schluckte.

»Also, entweder war sie von Anfang an dabei oder nicht.«

»Ist das ein Verhör? Liest du mir gleich meine Rechte vor?«

»Tut mir leid.« Maggie stand auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Von dort rief sie in möglichst unbekümmertem Ton: »Und? Wie ist sie so?«

»Wer?«

»Du weißt, wen ich meine. Ihr scheint euch gut zu verstehen.«

»Tja, sie ist genau, wie alle sagen. Sehr charmant.«

»Très charmante.«

»Genau.«

Maggie nahm wieder ihren Platz auf der Couch ein. Nur zu gern hätte sie Richard gefragt, was die beiden sich gegenseitig auf ihren Smartphones gezeigt hatten, hielt sich aber zurück. Sie wollte schließlich nicht als Stalkerin daherkommen. »Und auch noch attraktiv.«

Er grinste, beugte sich vor und kitzelte Maggie. Dann küsste er sie. »Maggie Costello, ich glaube, du bist eifersüchtig.«

Sie lachte. »Natürlich nicht. Nichts in der Art. Allein der Gedanke …«

»Sicher nicht?« Er griff nach der Fernbedienung.

»Sicher nicht. Und sei es nur, weil ich um nichts in der Welt ertragen könnte, diesen Mann zum Vater zu haben.«

»Sind wir jetzt wieder bei diesem Thema?«

»Hab ich dir eigentlich erzählt, was McNamara heute von mir wollte?«

»Moment.« Richard hatte CNN eingeschaltet. Über einem Laufband mit Breaking News waren Livebilder zu sehen: Demonstranten in Florida, die sich mit Uniformierten anlegten. Richard stellte den Ton lauter.

»… sind in der letzten Stunde eskaliert. Wie Sie wissen, Kelly, wurden Polizisten der neuen United States Deportation Force ins ganze Land entsandt. Das ist Teil der ersten Phase, in der unregistrierte Migranten aufgespürt werden sollen. Hier sind in großer Zahl bewaffnete Trupps aufmarschiert. Aber wie Sie sehen, treffen sie auf energischen Widerstand. Die Bewohner Miamis haben eine Menschenkette gebildet und wollen die USDF nicht durchlassen. Aber Sie sehen, Kelly, dass die Officers rings um mich herum Schlagstöcke tragen, und sie … Hey, Moment mal … Die schlagen direkt vor mir auf zwei Männer ein. Presse! Wir gehören zur Presse! Es tut mir leid, Kelly, ich weiß nicht, ob Sie mich noch hören können. Dave, unser Kameramann, liegt am Boden. Ich werde versuchen … Wir gehören zur Presse! CNN! … Die USDF-Leute stürmen gerade in die Menge. Sie scheinen jedem, der ihnen im Weg steht, den Kopf einzuschlagen. Die Menschen schreien und rennen und versuchen zu fliehen. Es sind auch Kinder hier, Kelly …«

Richard schaltete den Fernseher aus.

Schweigend saßen sie eine Weile da, bis Maggie sagte: »›Ich kann nicht glauben, dass du für diesen bösen Mann arbeitest.‹ Das hat Liz zu mir gesagt.«

»Hör mal, darüber haben wir doch gesprochen«, erwiderte Richard. »Wir sind entweder wie alle anderen in diesem Land, schauen uns auf dem Sofa die Nachrichten an und tun nichts. Oder wir bleiben auf unseren Posten. Als Insider. Nur dort können wir etwas bewirken.«

Maggie hatte sich an diese Aussage geklammert, sie im Stillen monatelang wiederholt. Diese Einstellung war ihr weit wichtiger, als die meisten ahnten. Sie wünschte sich so sehr, dass die Aussage wahr sein möge. Wie sollte sie das alles sonst je wiedergutmachen? »Aber was können wir schon verändern, Richard? Schau dir das doch nur an.«

Sie griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher wieder ein. Die Bilder erinnerten an einen heftigen Aufstand. Einige Demonstranten hatten Autoreifen in Brand gesteckt. In der Ecke des Bildschirms war zu erkennen, dass ein USDF-Offizier auf einen reglosen Mann am Boden einprügelte.

Maggie erhob sich. »Das ist falsch, Richard. Etwas wird zerbrechen, schon bald. Ich kann es spüren.«


Fünftes Kapitel

Das Watergate-Gebäude, Washington, D.C., Montag, 19.25 Uhr

»Bitte sehr. Scotch mit Wasser, ohne Eis. Lass uns auf dem Balkon reden.«

Robert Kassian folgte Jim Bruton durch das Wohnzimmer nach draußen. Bruton schloss die Tür hinter ihnen. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

Es war ein warmer Maiabend in Washington  in der kostbaren Zeit zwischen dem eiskalten Winter und dem stickig-feuchten Sommer. Kassian lebte schon über zehn Jahre hier, trotzdem mochte er die Stadt nicht besonders. Er träumte oft davon, wieder in die alte Heimat Cleveland zu ziehen  oder vielleicht nach Kalifornien. In Washington konnte man es allenfalls im Frühling aushalten.

Er schaute auf Brutons Glas, das in dessen Pranke winzig wirkte, und beäugte dann die eigene Hand. Körperlich hatte er mit seinem Freund nichts gemein. Das war schon immer so gewesen. Bruton war ein Kerl wie ein Baum. Er hatte am College Football gespielt, und auch wenn die Spannkraft seiner Muskeln nachgelassen hatte, war er noch ebenso so groß wie damals. Er war stets der breiteste, größte Mann im Raum. Kassian war nur etwa zweieinhalb Zentimeter kleiner als er, sicher nicht mehr. Aber er war dünner und besaß  wie er sehr wohl wusste  nicht einmal annähernd dieselbe Ausstrahlung wie sein Freund. Bruton redete viel und verfügte dabei über eine Stimme, die Aufmerksamkeit auf sich zog. Nur wenige hätten vermutet, dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit verband.

»Also, erzähl mir, wie es in New York gelaufen ist«, begann Bruton.

Kassian nippte an seinem Glas und ließ die Aussicht auf den Potomac auf sich wirken. Die Lichter der Stadt flimmerten. »Es lief nicht gut, Jim. Gar nicht gut.«

»Hat Zheng überhaupt begriffen, was du von ihm wolltest?«

»Er hat alles verstanden. Ich weiß nicht, ob er mir glaubt, aber verstanden hat er mich.«

»Besorgt er uns die Verlautbarung von Nordkorea?«

»Ich glaube schon. Heute Abend, meinte er.«

»Hat der Präsident das Thema angesprochen?«

»Beim Morgenbriefing hat er es erwähnt. Der CIA-Beamte hat ihn ganz schön verdutzt angeschaut. Da habe ich übernommen und ihm gesagt, wir arbeiten noch an der Übersetzung.«

Bruton schüttelte den Kopf. »Das ist schrecklich.«

»Die gute Nachricht ist, Pjöngjang hält sich seither bedeckt. Ich denke, Peking hat den Nordkoreanern geraten, die Klappe zu halten.«

»Für fünf Tage.«

»Genau. Fünf Tage.«

»Und dann?«

»Dann könnte Nordkorea jederzeit einen Präventivschlag gegen die Vereinigten Staaten durchführen. Und China kann nicht versprechen, sie aufzuhalten.«

Die beiden Männer verfielen in Schweigen. Sie blickten zum hell erleuchteten Kennedy-Center. Gewiss hielten sich gerade Hunderte gut bezahlte Mitglieder von Washingtons Elite darin auf. Sie hatten sich in Schale geschmissen und ahnten gottlob nicht einmal, wie knapp sie vor sechzehn Stunden der eigenen Einäscherung entronnen waren.

Schließlich ergriff Bruton das Wort. »Selbst wenn der Mann in Pjöngjang sich in Jesus verwandelt und freundlich zu ihm ist, könnte es jederzeit wieder passieren. Mit Nordkorea oder einem anderen Land.«

»Natürlich.«

»Und nächstes Mal haben wir womöglich weniger Glück.«

»Die Kommandozentrale kann ihm nicht zweimal dieselbe Geschichte auftischen.«

Erneut schwiegen die beiden Männer. Kassian dachte später noch oft an diesen Moment zurück. Waren sie überwältigt von dem Gedanken, den sie gleich äußern würden, erdrückt von seinem schieren Gewicht? Oder zögerten sie, weil keiner von beiden es zuerst aussprechen wollte?

Am Ende fasste Kassian sich ein Herz. »Die gegenwärtige Lage ist untragbar.«

Bruton nickte.

»Jeden Moment«, fuhr Kassian fort, »könnte er eine Entscheidung treffen, die unsere Zivilisation bedroht.«

»Und wir können nicht das Mindeste dagegen tun. Wir sind machtlos.«

»In diesem Punkt hat er die absolute Macht. Er ist der König der Nuklearwaffen.«

Bruton hob die Augenbrauen.

»So nennt man ihn im ›Nationalen Sicherheitsclub‹. Ist das zu fassen? Es macht sich nicht einmal jemand die Mühe, es zu verbergen.«

»Also ist er nicht dazu verpflichtet, sich mit uns abzustimmen?«

»Weder mit uns noch mit dem Kongress. Mit niemandem. Er kann diesen Schritt jederzeit gehen  aus jedem erdenklichen Grund. Und wir wissen jetzt, dass er das auch tun würde.«

Bruton leerte seinen Whisky in einem Zug. »Erinnerst du dich noch an den Eid, den wir abgelegt haben, ganz am Anfang?«

»Ja.«

Der Stabschef des Weißen Hauses und der US-Verteidigungsminister hoben die rechte Hand und sagten in die Dunkelheit: »Ich schwöre feierlich, die Verfassung der Vereinigten Staaten zu schützen, gegen alle Feinde aus dem Aus- und Inland; ich unterstütze sie mit wahrem Glauben und aller Treue; und ich werde die Befehle des Präsidenten der Vereinigten Staaten ebenso befolgen wie die meiner Vorgesetzten, solange sie im Einklang stehen mit den Vorschriften und dem Einheitlichen Gesetzbuch der Militärgerichtsbarkeit. So wahr mir Gott helfe.«

Auch Kassian trank seinen Whisky aus. »Unser Eid verlangt, dass wir die Verfassung verteidigen. Es ist diese Republik, die wir schützen müssen. Gegen alle Feinde.«

»Ja, aber du pickst dir gerade die Rosinen raus.« Rosinnraus. »Was ist damit, dass du die Befehle des Präsidenten der Vereinigten Staaten befolgen musst? Das verlangt der Eid ebenfalls.«

»Wie ich heute Morgen schon sagte: Wir müssen lediglich die Befehle ausführen, die im Einklang mit dem Gesetz stehen. Ein unprovozierter Nuklearangriff, der Amerika und den Großteil der Menschheit vernichtet, kann nicht legal sein.«

Bruton war klar, worauf ihr Gespräch hinauslief. Sie beide wussten es. »Dann ist es unsere verfassungsmäßige Pflicht.«

»Ja, Jim, ich glaube, so ist es. Ich glaube, kraft des Eides, den wir abgelegt haben, gebietet uns unsere Ehre: Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um den Präsidenten zu beseitigen.«


Sechstes Kapitel

Chevy Chase, Maryland, Montag, 21.25 Uhr

Robert Kassian erwog, den Secret Service Agent zu bitten, an die Tür des Mannes zu klopfen, befürchtete dann aber, dass es ins Auge gehen könnte. Der bloße Anblick eines Agents in einem Vorort würde ihn verschrecken und zu viel Aufsehen erregen. Ganz gleich, wie oft die CIA das Gegenteil behauptete: Man erkannte ihre Leute auf den ersten Blick.

Andererseits konnten Kassian und Bruton auch nicht einfach unangekündigt auftauchen. Das erregte ebenfalls Aufsehen. Selbst wenn Kassian unerkannt bliebe: Jim Bruton würde man ganz sicher erkennen. Innerhalb weniger Minuten stünde auf Twitter ein Foto mit der Unterzeile: Ratet mal, wer gerade in der Nachbarschaft aufgekreuzt ist. Was *haben sie vor*?

Die einleuchtende Lösung für das Problem war, vorher anzurufen. Aber jeder Anruf, den sie mit ihren Telefonen tätigten, wurde registriert. Das galt sogar für das Smartphone ihres Fahrers. Das Risiko war zu hoch.

Also fuhren sie schlicht in Kassians Dienstwagen vor  der bei Weitem unauffälliger war als Brutons  und baten den Fahrer, an Dr. Jeffrey Frankels Tür zu klopfen und ihm mitzuteilen, der Stabschef des Weißen Hauses warte draußen in einer dringenden Angelegenheit und bitte darum, freundlicherweise eingelassen zu werden.

Zu Kassians Erleichterung war der Doktor mit seiner Frau allein zu Haus. Keine Wohnung voller Teenager, keine Washingtoner Dinnerparty: Das, so hoffte er, erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Besuch geheim blieb.

Dr. Frankel sagte nichts, als er aus dem Hausflur nach draußen blickte, doch als er sah, dass sie zu zweit kamen  dass der Verteidigungsminister ebenfalls dabei war , runzelte er die Stirn. Er winkte sie in sein auf die Straße hinausgehendes Arbeitszimmer.

»Entschuldigen Sie bitte«, begann Kassian und zog die Vorhänge zu, ohne den Doktor um Erlaubnis zu bitten. »Damit wir ein wenig ungestörter reden können.«

Dr. Frankel blickte ihn verwirrt an. Mit seinem faltigen, wenn nicht gar runzligen Gesicht wirkte er älter als vierundsechzig  das Alter, das in der Personalakte des Weißen Hauses angegeben war. Das bisschen Haar, das ihm geblieben war, umgab das vogelähnliche Gesicht in grauen drahtigen Strähnen.

Kassian schaute sich um. Auf jedem Möbelstück standen Bilder: Frankel mit seiner Frau beim Floridaurlaub; Frankel mit den Töchtern beim Hochseeangeln; Frankel mit erhobenem Glas auf einer Bar Mizwa; Frankel entspannt lächelnd mit seinen erwachsenen Kindern und einer Horde Enkeln, anscheinend bei einem Thanksgiving Dinner.

Aber nichts wies auf die Tatsache hin, dass dieser Mann der Leibarzt des amerikanischen Präsidenten war und überhaupt schon viele Schlüsselfiguren der Washingtoner Politszene behandelt hatte. Kassian kannte genug private Arbeitszimmer in der Stadt, um zu wissen, dass dies ungewöhnlich war. Der Mangel an Selbstdarstellung machte Frankel zu einem seltenen Geschöpf. Viele Menschen behaupteten, dass ihnen die Familie über alles gehe, aber dieser Mann schien das wirklich ernst zu meinen.

»Dr. Frankel«, sagte er schließlich, »es ist nett von Ihnen, uns so kurzfristig in Ihrem Haus zu empfangen.«

»Schon gut.«

Übersetzung: Vergeuden Sie nicht meine Zeit mit Höflichkeiten.

Kassian fiel ein, dass Ärzte zu den wenigen Berufsgruppen zählten, die eine ebenso hohe Meinung von sich pflegten wie Politiker. Man konnte ihnen nie genug Respekt zollen.

Bruton ergriff das Wort. »Doktor, wir wären nicht hier, wenn wir nicht ein Riesenproblem hätten.«

»Das glaube ich. Aber warum ist Ihr Problem auch meins, Mr Bruton?«

»Weil wir Ihre Hilfe brauchen.«

Kassian versuchte, die drohenden Wogen im Vorfeld zu glätten. »Wir brauchen Ihr Urteilsvermögen.«

»Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen. Sagen Sie mir einfach, was los ist.«

Bruton übernahm die Gesprächsführung  wie immer. Er beschrieb dem Doktor, was in der Nacht vorgefallen war. Dabei ließ er einen komplizierten militärischen Fachausdruck fallen, was stets hilfreich war, wenn man einen Zivilisten zu etwas überreden wollte. Ansonsten schilderte er die Ereignisse geradlinig und verständlich. Am Ende wechselte der Verteidigungsminister einen Blick mit Kassian. Seine Augen sagten: Mach den Sack zu.

Kassian schluckte. »Dr. Frankel. Eine solche Lage wird von der Verfassung der Vereinigten Staaten abgedeckt. Der fünfundzwanzigste Zusatzartikel besagt …«

»Ich weiß, was er besagt. Ich bin der Chefarzt des Weißen Hauses. Natürlich weiß ich, was da steht.«

»Dann wissen Sie auch, warum wir hier sind.«

»Haben Sie mit dem Vizepräsidenten und den Bundesministern gesprochen? Die Verfassung ist recht eindeutig, wenn es darum geht, den Präsidenten für unfähig zu erklären, ›die Rechte und Pflichten seines Amtes auszuüben‹. Das kann nur der Vizepräsident mit der Mehrheit des Kabinetts beschließen. Sie sollten wohl eher mit denen reden.«

Kassian blickte flüchtig zu Bruton. Der Vizepräsident war eine vergleichsweise unbekannte Größe, sowohl für die Anwesenden als auch für alle anderen in Washington. Der Präsident hatte ihn aus einem Bürgermeisteramt in die Öffentlichkeit gezogen, woraufhin er sich sorgsam zu einer leeren Leinwand entwickelt hatte, auf die jede beliebige Fraktion ihre Fantasien projizieren konnte. Die Leitartikler und einige Liberale im Weißen Haus bezeichneten ihn mitunter als Gemäßigten, der auf seinem weißen Schlachtross herbeireiten und die Republik retten würde, während der ideologisch unverfälschte Flügel der Partei die Hoffnung hegte, der Mann sei ein rechtgläubiger Konservativer, der nur auf den richtigen Moment warte, sich zu offenbaren. Keines der Lager hatte nennenswerte Anhaltspunkte für seine Vermutung außer dem eigenen Wunschdenken.

»Sir, bei allem gebotenen Respekt«, sagte Kassian. »Ich glaube, diese Leute würden als Erstes nach einem medizinischen Gutachten fragen.«

»Ich jedenfalls würde danach fragen«, stimmte Bruton zu. »Daher wird der Ball früher oder später ohnehin zu Ihnen zurückkommen.«

»Vor allem«, fügte Kassian hinzu, »weil Sie erst seit Januar sein Leibarzt sind. Man betrachtet Ihr Urteil als fair. Unparteiisch.«

Frankel erhob sich vom Stuhl und ging zur Tür.

Bruton blickte zu Kassian: Will er den Raum verlassen? Den Präsidenten anrufen?

Doch anscheinend wollte der Doktor sich nur die Beine im Zimmer vertreten. Er blieb vor einem Foto stehen, das Frankels Enkel bei dessen Graduierung zeigte, wie Kassian schätzte.

»Ich werde dieses Treffen vertraulich behandeln«, sagte Frankel schließlich. »Ich respektiere Ihre Ämter ebenso wie das des Präsidenten. Und ich denke auch, dass Sie in gutem Glauben zu mir gekommen sind. Der Vorfall, von dem Sie mir berichtet haben, ist in der Tat alarmierend.«

Bruton seufzte vernehmlich. »Das freut uns. Sie stehen im Ruf, ein anständiger Mann zu sein, und …«

»Aber Ihre Bitte ist nicht leicht umzusetzen.«

»Das verstehen wir.«

»Ich habe ebenfalls einen Eid geschworen. Das ist Ihnen klar, oder? Ich bin Arzt. Ich kann nicht einfach so eine Diagnose fälschen, ganz gleich, wie ratsam  politisch ratsam  das auch sein mag. Sobald ich das tue, bin ich kein Arzt mehr. Ich wäre so wie Sie.«

»Dr. Frankel, wann haben Sie den Präsidenten zuletzt untersucht?« Kassian hoffte, seine Frage hielt Bruton von einer groben Antwort ab.

»Ich besuche ihn einmal wöchentlich. Ich war am Dienstag bei ihm.«

»Dienstag? Also kurz vor dem …«, Kassian betonte das nächste Wort besonders, »…Zwischenfall mit Nordkorea. Und wie würden Sie seinen Gesundheitszustand beschreiben?«

»Er ist nicht mehr der Jüngste. Er hat Übergewicht. Leidet unter leichtem Diabetes, den er aber …«

»Wie steht es um seine geistige Gesundheit, Dr. Frankel? Wie würden Sie seinen Geisteszustand beschreiben?«

Der Arzt dachte nach. Er schritt kurz im Raum umher, dann nahm er wieder auf dem Stuhl Platz. »Hören Sie, er ist nicht wie Sie und ich. Er ist … unberechenbar. Er ist launisch. Neigt zu starken … Stimmungsschwankungen.«

Bruton ging sofort darauf ein. »Und wenn diese Stimmungsschwankungen ihn unfähig für sein Amt …«

Der Arzt unterbrach ihn. »Es wäre etwas völlig anderes, wollte man diese Schwankungen als pathologisch einstufen. Ihn für amtsunfähig zu erklären …«

Kassian suchte nach einem Ausweg. »Wir haben den Beweis dafür gesehen, Dr. Frankel. Wir haben sein unbeherrschtes Temperament erlebt, seine Launenhaftigkeit. Das hat ihn in direkten Konflikt mit seinem Eid gebracht, die Vereinigten Staaten zu beschützen und zu verteidigen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht lediglich gesehen haben, dass er die Pflichten seines Amtes in einer Weise ausübt, die Ihnen  und vielleicht auch mir  nicht gefällt? Das macht ihn noch lange nicht amtsunfähig. Das ist ein Unterschied.«

»Um Himmels willen, Doktor.« Bruton sprang auf. »Wir sind hier nicht im Lehrsaal. Auch nicht im Debattierklub. Das hier ist keine Übung. Sie müssen einsehen, dass hier eine Menge mehr auf dem Spiel steht.«

»Das sehe ich ein.«

»Es geht um Leben und Tod. Aber nicht nur um ein oder zwei Leben. Es geht um die gesamte Menschheit, verdammt noch mal.«

»Das ist mir klar. Vielleicht sogar klarer, als Ihnen bewusst ist. Aber Sie müssen einsehen, dass ich auf dieser Grundlage keine ärztliche Diagnose stellen kann.« Er blickte auf seine Hände. »Sie brauchen mir nicht zu erklären, was auf dem Spiel steht. Die Diagnose eines Arztes darf nicht auf politischen Erwägungen fußen. Dann wäre sie wertlos. Es muss eine medizinische Begründung geben. Das ist nicht dasselbe.«

»Was schlagen Sie dann …?«

»Ich habe einige der von Ihnen beschriebenen Anzeichen an ihm festgestellt. Unweigerlich gibt es Hinweise auf … erratisches Verhalten. Aber das trifft auf viele Leute zu, vor allem auf Menschen seines Alters.«

»Wir reden hier aber nicht von ›vielen Menschen‹«, entgegnete Bruton brüsk. Ihm riss allmählich der Geduldsfaden. »Wir reden vom Präsidenten der Vereinigten Staaten, dem Mann, dessen Finger am Abzug eines Waffenarsenals liegt, das die ganze vermaledeite Welt zerstören könnte!«

Der Arzt ignorierte den Verteidigungsminister und musterte nach wie vor die eigenen Hände. Kassian hatte den Eindruck, als suche der Doktor fieberhaft nach einer Lösung für das Dilemma.

Als Frankel schließlich antwortete, schien er eher mit sich selbst zu sprechen. »Die medizinische Frage ist: Anhand welcher Symptome könnte man seine Amtsunfähigkeit feststellen? Müssten wir dazu eine geistige Beeinträchtigung diagnostizieren? Oder müsste man nur belegen, dass er häufig Fakten ignoriert oder voreilig handelt? Bräuchte man nicht doch den eindeutigen Beweis dafür, dass er nicht willens oder außerstande ist, die Konsequenzen seines Handelns zu durchdenken? Wie hoch  oder niedrig  müssen wir die Messlatte legen?«

»Dr. Frankel?«

Der Doktor sah auf und begegnete Kassians Blick. »Ich kann diese Entscheidung nicht ad hoc treffen. Ich muss den Patienten untersuchen, eine ganze Reihe von Tests an ihm durchführen. Für gewöhnlich würde ich Kollegen zurate ziehen, um …«

»Das ist völlig ausgeschlossen«, unterbrach Bruton ihn energisch.

»Die Sache muss, wie Sie wissen, absolut vertraulich bleiben. Das ist von größter Wichtigkeit.« Kassian hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen. Schließlich fügte er hinzu: »Davon abgesehen fehlt uns die Zeit dazu. Was vergangene Nacht geschehen ist, könnte sich wiederholen.«

»Ich muss zumindest seine Krankenakten gründlich durchgehen …«

»Über ihn?«, fragte Bruton, der sich kaum noch beherrschen konnte. »Soweit ich weiß, existieren derartige Unterlagen nicht. Das Thema kam doch im Wahlkampf auf, erinnern Sie sich? Die Presse ging davon aus, dass er seit Jahren keinen Arzt mehr an sich rangelassen hatte.«

»Was die Gerüchteküche sagt, ist für mich irrelevant. Ich muss Unterlagen sichten und die Frage abwägen, die Sie mir stellen. Eine solche Diagnose nimmt man nicht auf die leichte Schulter. Sie braucht Zeit.«

Bruton schien sich zusammenreißen zu müssen, um nicht auf den Arzt loszugehen.

Kassian schaltete sich ein. »Das ist in Ordnung, Doktor. Der Minister und ich warten in der Diele auf Sie.«

»Nein. Ich brauche mindestens einige Stund …«

»Hätten wir mehr Zeit, würden wir sie Ihnen gewähren. Wir warten draußen auf Sie.«

Und so warteten die beiden, Kassian sitzend, Bruton auf und ab laufend und gelegentlich umgekehrt. Einmal tauchte Mrs Frankel auf  eine freundliche Frau im gleichen Alter wie ihr Mann  und fragte, ob einer von ihnen an diesem warmen Abend eine Erfrischung wünsche. Vielleicht etwas selbst gemachte Limonade? Kassian war zwar durstig, lehnte jedoch ab. Er hatte das Gefühl, der Anstrich der Normalität würde die Situation nur entnervender machen, zumindest für ihn.

Endlich, etwa vierzig Minuten später, trat der Doktor aus seinem Arbeitszimmer. Er sah beide Männer nacheinander an und sagte schließlich mit undurchsichtiger Miene: »Kommen Sie herein. Ich gebe Ihnen jetzt meine Antwort.«


Siebtes Kapitel

Chevy Chase, Maryland, Dienstag, 06.05 Uhr

Der Anruf kam kurz nach sechs Uhr morgens, die Sonne stand schon hell am Himmel. Der Arzt nahm das Gespräch entgegen. Er senkte kaum die Stimme. Im Gegensatz zu ihm hatte seine Frau einen tiefen Schlaf. Sie würde nicht aufwachen.

»Ja. Ich verstehe. Ich bin gleich da. Nein, nein, Sie haben das Richtige getan. Wenn er jetzt schläft, ist das sehr gut. Es besteht kein Grund, ihn zu wecken. Was? Das wissen wir erst, wenn ich bei Ihnen bin. Ich brauche nicht lange.«

Rasch kleidete er sich an und ging im Geiste die möglichen Szenarien durch. Nichts von dem, was er gehört hatte, beunruhigte ihn. Doch der Regierungswechsel lag erst kurze Zeit zurück; das Personal im Wohnbereich musste sich erst an die neuen Hausherren gewöhnen. Sie waren noch kaum in der Lage einzuschätzen, was als normal gelten konnte und was als außergewöhnlich einzustufen war.

Während Jeffrey Frankel sich die Zähne putzte, dachte er wieder an Robert Kassian und General Bruton, die ihn am Vorabend besucht hatten. So etwas hatte er bislang noch nicht erlebt. Er bezweifelte sogar, mit den Vorgängern der beiden jemals mehr als zwei Worte gewechselt zu haben.

Hatte er ihnen die richtige Antwort gegeben? Während eines Großteils der Nacht hatte er sich darüber den Kopf zerbrochen.

Er nahm seinen Koffer auf, der wie immer an der Vordertür stand. Dann schnappte er sich die Schlüssel vom Haken, ebenfalls wie immer, und trat ins Freie.

Washington war um diese Jahreszeit einfach zauberhaft: ein klarer blauer Himmel, knospende Bäume, eine Sonne, die noch keine sengende Hitze verströmte. Er sah die Straße entlang: Ein Jogger lief soeben um die Ecke und verschwand außer Sicht, ansonsten war keine Menschenseele zu sehen.

Frankel ging die sechs Schritte zu seinem Wagen, entriegelte die Türen mit der Fernbedienung und setzte sich auf den Fahrersitz. Erst, als er in den Rückspiegel blickte, sah er die beiden Männer im Fond. Er zuckte zusammen, als hätte ihm jemand zehntausend Volt durch den Körper gejagt, und stieß einen kurzen Schrei aus.

In dem Moment legten sich behandschuhte Finger so auf seinen Mund, dass er auch durch die Nase nur schwer Luft bekam. Er roch Latex.

»Nicht schreien. Sagen Sie nichts. Fahren Sie einfach«, sagte der Ältere der beiden Männer. Er war klein, muskulös, mit ernster Miene. »Mein Assistent hier zielt mit einer Waffe auf Ihren Rücken. Er wird Sie erschießen, wenn Sie etwas Dummes tun. Verstanden?«

Der Arzt konnte kaum atmen. Er dachte an sein Herz und seinen Blutdruck und blieb stocksteif sitzen.

»Haben Sie mich verstanden, Dr. Frankel?«

»Ja«, antwortete er. Er war durch den Handschuh kaum zu verstehen.

»Gut. Und jetzt fahren Sie zum Ende der Straße, biegen rechts ab und parken dort. Dann nehme ich meine Hand von Ihrem Mund.« Nur der ältere, breitere Kerl sprach mit ihm, der jüngere mit den langen Haaren schwieg. »So ists gut. Gleich hinter dem Hydranten da. Okay, hier. Parken Sie einfach.« Der Mann hielt sein Versprechen und nahm die Hand von Frankels Mund. Der Doktor keuchte und verschluckte sich.

Die Männer gaben ihm kurz Zeit, sich zu fangen. Dann wiesen sie ihn an, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Frankel musste ihn verstellen, um Raum für seine Beine zu schaffen: Der Sitz war auf seine Frau eingestellt.

In aller Seelenruhe stieg der ältere Kerl aus und nahm auf dem Fahrersitz Platz. »Wir machen einen kleinen Ausflug. Aber erst möchte ich, dass Sie meinem Freund Ihr Telefon geben. Tun Sie das?«

Frankel kramte sein Handy aus der Tasche und reichte es dem Langhaarigen auf dem Rücksitz. Normalerweise saßen dort seine Kinder und Enkel. Er dachte an sie und fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde.

»Keine Sorge. Sie kriegen es zurück. Wir brauchen jetzt nur ein bisschen Privatsphäre. Okay?«

»Ja.«

»Sitzen Sie gut? Alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Gut. Es dauert nicht lange. Wir sind in zehn Minuten da. Um diese Zeit herrscht noch nicht viel Verkehr.« Das Grinsen des Mannes widerte Frankel an.

Diese Entführung hing offenkundig mit dem Treffen vom Vorabend zusammen. Er wurde bestraft, doch wusste er noch nicht genau, weshalb. Wenn er doch Kassian und Bruton nie die Tür geöffnet hätte. Oder sich dann wenigstens geweigert hätte, mit ihnen zu sprechen. Hätte er sich nur von Anfang an auf die ärztliche Schweigepflicht berufen und darauf beharrt, dass es nichts zu bereden gab. Am besten hätte er im Januar das Weiße Haus verlassen wie alle anderen auch. Oder gar nicht erst angefangen, dort zu arbeiten. Wenn er doch nur in seiner Privatpraxis geblieben wäre und sich auf die Behandlung hustender Kleinkinder und jammernder Rentner aus Chevy Chase beschränkt hätte. Hoffentlich würde er seine Kinder wiedersehen …

»Ein bisschen Musik, Doktor?« Der Fahrer machte sich am Radio zu schaffen.

»Nein, ich möchte keine Musik hören. Ich will, dass Sie mir sagen, was hier vorgeht.« Sogleich spürte er etwas Hartes durch die Rückenlehne. Man brauchte ihm nicht zu erklären, dass der jüngere Mann den Lauf der Waffe dagegenpresste.

Der Wagen fuhr nun nach Osten auf der Military Road. Noch nie waren hier so wenig Autos unterwegs gewesen. Immer, wenn eine Ampel in Sicht kam, betete Frankel, sie möge auf Rot schalten. Als sie die Einunddreißigste kreuzten, schien sein Wunsch in Erfüllung zu gehen. Gewiss würde die Ampel nicht mehr lange auf Grün bleiben. Doch aus irgendeinem Grund blieb sie grün.

Der Mann am Steuer drosselte nur selten das Tempo. Einmal fuhr er so dicht an einem anderen Auto vorbei, dass Frankel das Gesicht der Fahrerin sehen konnte. Er wagte nicht, an die Scheibe zu klopfen  das zählte sicher zu den »dummen« Dingen, die ihm nur eine Kugel im Rücken einbrächten. Allerdings starrte er die Frau eindringlich an in der Hoffnung, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Wenn er sie nur dazu bewegen könnte, den Kopf zu drehen, würde er das Wort »Hilfe« mit den Lippen formen. Doch sie blickte stur geradeaus.

Schließlich erreichten sie den Rock Creek Park. Der Fahrer hielt den Wagen an und schaltete den Motor ab. »Okay«, sagte er in beschwingtem, beinahe fröhlichem Ton, »hier ist unser Halt.«

Frankels Furcht verwandelte sich in Panik, und er spürte, wie sein Körper Adrenalin ausschüttete. Er war kein Mann, der leicht in Wut ausbrach. Er schrie nur selten, doch nun hörte er sich selbst brüllen: »Ich steige erst aus, wenn Sie mir sagen, wer Sie sind und was wir hier tun! Wer sind Sie?«

Der ältere Mann wandte sich ihm zu. »Tut mir leid, Doktor, aber das können wir Ihnen nicht sagen. Glauben Sie mir, es ist alles viel einfacher für Sie, wenn Sie unsere Anweisungen befolgen. Okay?«

»Nein. Das ist nicht okay. Ich bestehe darauf, dass Sie mir sofort sagen, wer Sie sind. Sonst rühre ich mich nicht vom Fleck. Sie müssen mich erschießen, wenn Ihnen das nicht gefällt.« Er verschränkte die Arme, eine Geste störrischen Widerstands, die er sich womöglich von seinem dreijährigen Enkel abgeschaut hatte.

Der ältere Mann nickte dem jüngeren zu. Der stieg aus, schloss die Hintertür und öffnete kurz darauf die Beifahrertür. Zugleich stieg der ältere Kerl aus und kam um den Wagen herum, sodass die beiden muskelbepackten Fremden bedrohlich über dem Arzt aufragten. Frankel blieb sitzen.

Der Jüngere beugte sich vor, löste mit einer fließenden Bewegung den Sicherheitsgurt und zog den Doktor am Revers aus dem Auto.

Dann vollzogen sie ein Manöver, das vermutlich einer gewissen Komik nicht entbehrte: Sie hakten sich rechts und links bei ihm ein, als parodierten sie eine der MGM-Tanzchoreografien, die seine Mutter sich immer so gern im Fernsehen angesehen hatte, hoben ihn hoch und marschierten los. Frankel hörte das elektronische Piepen, als die Türen seines Honda verriegelt wurden, und spürte, wie ihm der Fahrer die Schlüssel in die Tasche schob. Er fühlte sich lächerlich, weil die beiden Männer ihn so mühelos trugen. Es schien sie nicht die geringste Kraft zu kosten.

Sie drangen zügig in den Park vor, wobei sie den gewundenen Wegen folgten. Die Entführer verlangsamten kaum den Schritt auf dem weichen, feuchten Boden. Schließlich erreichten sie eine Art Senke, in der bereits die ersten Blüten des Frühlings wie Mulch auf dem Boden lagen und zu verrotten begannen. Ein überwältigend schönes Fleckchen Natur, das von dünnen Strahlen einfallenden Sonnenlichts erhellt wurde.

»So, da wären wir«, sagte der ältere Mann. Er wurde langsamer und setzte Frankel auf dem Boden ab. »Die Pistole, bitte.«

Der Jüngere zog aus der Innentasche seiner Jacke eine Waffe, die der Doktor nach einem Augenblick wiedererkannte: Der .25er Colt seiner Frau, eine kleine Automatikpistole, bis hin zu der in den Griff eingelassenen Münze komplett vernickelt, der die Waffe »attraktiver« wirken lassen sollte. Das war ihr Wort, das sie beim Kauf der Pistole verwendet hatte: »attraktiv«. Frankel hatte sie angefleht, die Waffe nicht mit nach Hause zu nehmen; er wollte nichts damit zu tun haben. Und nun war das Ding hier. Wie um alles in der Welt war es in die Hände dieser Männer gelangt?

»Okay, das Ganze läuft folgendermaßen ab, Dr. Frankel. Sie tun alles, was wir sagen, und machen keine Schwierigkeiten. Sie sterben in jedem Fall. Aber wenn Sie sich widersetzen, gehen wir noch einmal zu Ihrem Haus zurück. Womöglich schon in ein paar Tagen töten wir dann Ihre Frau. Vielleicht auch eines Ihrer Enkelkinder. Sagen wir, Joey. Oder Olivia. Sie ist niedlich. Aber denen werden wir einen langsameren und viel schmerzhafteren Tod bereiten. Klar? Verstehen wir uns?«

»Was … was reden Sie da?«

»Wir schlagen vor, dass Sie uns jetzt helfen, indem Sie sich diese Pistole in den Mund stecken und den Abzug drücken. Keine Sorge, wir unterstützen Sie dabei. Aber Ihre Fingerabdrücke müssen auf diese Waffe, so leid es mir tut.«

Frankel verkrampfte sich. Er war verwirrt, glaubte den psychopathischen Männern aber. Sie würden nicht zögern, seine Familie umzubringen. Sie wollten, dass es wie Selbstmord aussah, und ihm blieb keine Wahl, als zu kooperieren.

Und doch  so funktioniert der Überlebensinstinkt  rebellierte sein Körper gegen die Entscheidung, die er bereits halb getroffen hatte. Er begann zu zittern. Widerstand regte sich in ihm. Doch der jüngere Kerl packte ihn nur fester. Es fiel ihm so leicht, als müsse er nur an einem Schraubstock drehen. Der Doktor konnte sich nicht von der Stelle bewegen, als der ältere Mann seine Finger auseinanderbog und ihm die Pistole in die Hand drückte.

Frankel kam es in den Sinn, die Waffe anzunehmen und sie auf die Entführer zu richten, doch dazu fehlte ihm die Bewegungsfreiheit. Die beiden hielten ihn an den Handgelenken und hatten die volle Kontrolle über seine Arme. Mit derselben Mühelosigkeit, mit der man ein Mannequin oder eine Spielzeugpuppe in Pose brachte, führten sie seinen Arm, bis er das kalte Metall des Laufs auf der weichen Haut unter dem Kinn spürte.

Ein Latexhandschuh legte sich auf seinen Zeigefinger und krümmte ihn um den Abzug. Dann merkte er, wie die Männer sich leicht zur Seite neigten, um ja nicht in die Schusslinie der Kugel zu geraten. Und noch während er dachte, wie jämmerlich das alles war, spürte er, wie sein Finger ein wenig fester auf den Abzug drückte, und noch ein wenig fester, bis er nichts mehr spürte.


Achtes Kapitel

Das Weiße Haus, Washington, D.C., Dienstag, 07.25 Uhr

Eine Textnachricht weckte Maggie auf. Ihr Telefon gab einen lebhaften Ton von sich, der nicht einmal ansatzweise ihrer Verfassung entsprach. Sie blickte auf das leere Kissen neben sich: Richard war bereits gegangen. Zweifellos absolvierte er schon seine morgendliche Joggingrunde.

Sie griff nach dem Telefon und spürte sofort, dass sie leicht verkatert war. Jetzt fiel ihr auch der Grund dafür ein. Sie hatte gestern früh mit dem Trinken angefangen  mit dem Laphroaig, während des Telefonats mit Liz, die ihr diese schreckliche Geschichte erzählt hatte. Die Worte ihrer Schwester fielen ihr wieder ein. Ich kann nicht glauben, dass du für diesen bösen Mann arbeitest, Maggie.

Mit dem Zeigefinger fuhr sie über den Fingerabdruck-Sensor des Handys, dessen Sperrbildschirm verschwand und den Blick auf die Nachricht freigab.

Sie stammte von Crawford McNamara: Muss Sie dringend sprechen.

Eine Sache war Maggie an ihm aufgefallen. Im Gegensatz zu seinen Reden waren seine Textnachrichten völlig frei von sexistischen Witzen, dreisten Flirtversuchen und an Rassismus grenzenden Aussagen. Bei E-Mails und SMS verzichtete er darauf, gegen die vermeintlichen Tabus politischer Korrektheit zu verstoßen. Clever, wie er war, hinterließ er keine Spuren, die ihn auf das Titelblatt der Washington Post gebracht hätten. Weder WikiLeaks noch sonst jemand würde bei ihm belastendes Material im E-Mail-Cache finden, das zur Publikation taugte, beispielsweise im Laufe der Wiederwahlkampagne, die er zweifellos längst plante.

Maggie suchte die Wohnung nach sauberer Kleidung ab und erwog schon, eine getragene Hemdbluse aus dem Wäschekorb zu nehmen, als sie eine fand, die noch im Zellophan der Reinigungskette steckte. Sie mochte die Bluse nicht besonders, aber sie würde ihren Zweck erfüllen.

Zwanzig Minuten später, nach einer halben Tasse Kaffee und mit vom Whisky pochenden Schädel, stand sie vor McNamara.

»Es geht um Folgendes«, begann er schon, bevor sie sich überhaupt hingesetzt hatte. Sie nahm trotzdem Platz, und sogleich stand er auf und umkreiste sie. Das zwang Maggie dazu, ständig den Kopf zu drehen, um den Blickkontakt zu ihm nicht zu verlieren. Ihr fiel ein gerahmtes Zitat hinter seinem Schreibtisch auf, designt im Stil einer New-England-Stickerei. »Es ist besser, einen Tag als Löwe zu leben, als hundert Jahre ein Schaf zu sein.« Woher das Zitat stammte, war nicht angegeben, doch Maggie wusste es auch so. Benito Scheiß-Mussolini.

»Ein Jogger  nicht Ihr Freund, jemand anders  ist heute Morgen durch den Rock Creek Park gelaufen.«

»Aha.«

»Genauer gesagt, eine Frau. In ihren brandneuen Kopfhörern dröhnt der neueste Radioklatsch oder irgendein anderer liberaler Scheiß, da stolpert sie plötzlich  raten Sie mal  über zwei Beine. Wie sich herausstellt, gehören sie zu einer Leiche.«

»Aha.«

»Als gute Bürgerin ruft sie die United States Park Police, und die identifiziert die Leiche. Sie werden niemals glauben, wer es ist.«

Maggie wartete auf die Auflösung, doch dann begriff sie, dass McNamara tatsächlich eine Antwort hören wollte. Kurz schloss sie die Augen. »Wollen Sie ernsthaft, dass ich rate?«

»Ich dachte, das wär lustig. Na, egal.« Er setzte sich auf die Kante des Schreibtischs, sodass seine Knie  dank der Cargoshorts blank und haarig  wenige Zentimeter vor Maggies Gesicht prangten. Er hatte sich mit Parfüm eingesprüht  einem ziemlich teuren. »Ich verrate es Ihnen einfach. Der Tote ist niemand Geringerer als Dr. Jeffrey Frankel.«

»Der Arzt des Weißen Hauses? Himmel.«

»Genau der. Sieht so aus, als hätte er sich heute Morgen das Hirn weggeblasen.«

»Mein Gott. Warum hätte er das tun sollen?«

»Weiß ich nicht. Und Sie auch nicht. Niemand weiß es. Jedenfalls noch nicht. Aber ich sage Ihnen, was ich weiß.«

»Und das wäre?«

»Sobald sein Tod bekannt wird  und damit meine ich: innerhalb von zehn Sekunden, vielleicht auch fünf , werden mindestens zweihundert Cracksüchtige behaupten, es war Mord. Binnen zehn Minuten werden dann ausgereifte Theorien darüber gesponnen, wer die Schuld daran trägt, inklusive Motiv und Täter. Und bis heute Abend, spätestens morgen Früh, postet jedes Arschloch in Amerika den Link zu einem fünftausend Wörter langen Blogeintrag mit dem Titel ›Die offenen Fragen über Dr. Jeffrey Frankels Tod‹.«

»Und Sie wissen das, weil Sie …«

»… weil ich der König dieser Welt bin. Richtig, Costello.« Er erhob sich wieder. »Ich war einmal der Herr und Oberboss all diesen Zeugs. Die Leute, die dort arbeiten, sind meine Leute: die einsamen Jungfrauen, die in den Kellern ihrer Mütter wohnen, alle Verschwörungstheorien glauben, die sie je gelesen haben, und die im Umkreis von fünfundzwanzig Meilen der Umgehungsstraße noch nie eine Leiche sahen, von der sie nicht glaubten, dass ein Mord dahintersteckt. Das …«, McNamara hob die Arme wie ein Fernsehprediger und sprach mit dem Akzent eines Südstaatenpriesters weiter, »sind meine Leute.«

»Die Öffentlichkeit wird darüber herfallen.«

»Sie wird es lieben. Wegen dieser Story werden die Nachrichtenleute in den kommenden sechs Monaten einen Orgasmus nach dem anderen haben. Ich weiß das, weil es mir auch so gegangen wäre, wenn meine alten Kameraden und ich damals so eine Nachricht hätten ausschlachten können.«

»Was ja noch nicht so lange her ist.«

»Yep.« Er senkte die Stimme, als sei er der Sprecher eines Kinotrailers. »›Der Weg aus den raueren Gefilden der patriotischen Rechten zum Weißen Haus war kürzer als erwartet.‹ Aber ich weiß, Sie werden mir das nicht vorwerfen. Ich weiß, Sie werden gewissenhaft Ihre Pflicht erfüllen.«

»Und die wäre?«

»Sie leiten die unabhängige Untersuchung der Rechtsberater des Weißen Hauses, die der Präsident veranlassen wird, um diesen tragischen Vorfall aufzuklären.«

»Ich?«

»Ja, Sie. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Ms Costello. Deshalb habe ich Sie auch damit betraut, sich um die Barbie-Skandale zu kümmern.« Er ignorierte, dass Maggie zusammenzuckte. »Davon sind Sie jetzt übrigens befreit. Ich übertrage diese spezielle Kamikaze-Aktion jemand anderem. Ich weiß, Sie haben unsere Vorgänger schon öfter aus der Scheiße gezogen. Kurz gesagt: Sie können Probleme lösen, und wir haben hier ein Riesenproblem, das eine Lösung erfordert. Davon abgesehen …«

»Ja?«

»Innerhalb und außerhalb des Weißen Hauses wissen alle, dass Sie keiner von uns sind. Und ich weiß, dass Sie uns sogar hassen. Aber das werte ich als Vorteil. Wissen Sie, Sie sind offenbar kein Loyalist. Sie geben sich nicht als Zugpferd für eine Partei her, und das weiß jeder.« Er zwinkerte ihr wissend zu, eine Geste, die Maggie mit Ekel erfüllte. »Zunächst werden diese Hohlköpfe glauben  Verzeihung, die besorgten Bürger , dass der Fall vertuscht werden soll. Aber warum sollte die hochrespektable Maggie Costello, die so treu zur vorigen Regierung stand, dem neuen Präsidenten helfen, etwas zu vertuschen?«

Das wohlvertraute Gefühl von Schuld stieg in Maggie auf, wie immer begleitet von starker Übelkeit, als befände sie sich an Deck eines schwankenden Schiffes. »Würde Maggie nicht. Weil ich so was nie täte. Und auch nicht tun werde.«

»Genau.« McNamara klatschte übertrieben in die Hände. »Das ist mein Mädchen! Sie können völlig autark vorgehen  und so rigoros Sie wollen. Tun Sie, was immer nötig ist. Diese Verschwörungstheorien werden in den nächsten zwei Stunden auftauchen. Ihr Job ist es …«

»… die Wahrheit herauszufinden.«

»Ich wollte eigentlich sagen, Ihr Job ist es, sie zu zerschlagen. Diesen Spekulationen den Sauerstoff zu nehmen, den sie zum Atmen brauchen. Wie Sie das anstellen, liegt bei Ihnen. Aber ich kenne dieses Phänomen. Ich habe so etwas schon unzählige Male erlebt. Also, Ihre Mission besteht darin, die Theorien im Keim zu ersticken. Enttäuschen Sie mich nicht.«


Neuntes Kapitel

Das Weiße Haus, Dienstag, 09.15 Uhr

»Jim, hast du kurz Zeit?«

Der Verteidigungsminister und der Stabschef traten aus dem Oval Office, wo soeben die Führungsriege eine weitere Besprechung der Pattsituation mit Nordkorea abgehalten hatte. Der Präsident war überstimmt worden, glaubte Kassian. Er hatte ihn dabei beobachtet, wie er unruhig mit dem Stift gespielt und immer wieder zum Fernseher geschaut hatte, der inzwischen nur noch das Programm eines feindlich gesinnten Kabelsenders zeigte. »Das bringt ihn auf Trab«, hatte McNamara erklärt und eine schlüpfrige Bemerkung über die First Lady hinzugefügt. Zwar war der Ton des Fernsehers abgestellt gewesen, dennoch hatten die Untertitel mit geringer Verzögerung auch so verraten, worüber berichtet wurde. Kassian hatte einen guten Blick auf den Bildschirm gehabt, doch gefiel ihm bereits das Wenige nicht, was er aufgeschnappt hatte.

… sich selbst in die Bredouille gebracht. Ich stimme Mark und John zu. In dieser Situation erweckt jede nicht militärische Reaktion den Eindruck, als wolle sich der Präsident aus der Affäre ziehen. Man kann nicht bellen, ohne zu beißen …

Nicht zum ersten Mal verfluchte Kassian die Medien. Vielleicht war ihnen gar nicht klar, wie aufmerksam der Präsident sie verfolgte, ganz besonders das Fernsehen. Für die Redaktionen mochten diese Berichte nur kurzweilige heiße Luft sein, doch sie hatten eine Wirkung. Der Präsident betrachtete jede Kritik der Medien als Kampfansage. Nein, es war noch grundlegender als das. Er sah sie als Herausforderung. Wenn ein Kommentator behauptete, er sei schwach, schlug er um sich, um das Gegenteil zu beweisen. Das war ja schön und gut, solange es nur um einen Wahlkampf ging. Oder darum, einen Senator oder Abgeordneten zu beschimpfen, der sein Ego angekratzt hatte. Doch hier ging es um weit mehr.

Tatsächlich hatte Kassian den Chefbutler des Weißen Hauses diskret ausgefragt. Anscheinend hatte der Präsident in der vorigen Nacht nach 1.00 Uhr verlangt, die Aufzeichnungen der Talkshows vom Vortag zu sehen. Einige Experten waren darin aufgetreten und hatten betont, die Vereinigten Staaten müssten angesichts der Provokationen Pjöngjangs »Entschlossenheit« zeigen. Kassian hielt es für äußerst wahrscheinlich, dass die Forderungen von einer Hand voll Menschen auf NBC und CBS den Oberbefehlshaber der amerikanischen Truppen dazu angestachelt hatten, einen atomaren Großangriff anzuzetteln  und nicht der Inhalt einer Verlautbarung der nordkoreanischen Arbeiterpartei.

Das Treffen im Oval Office hatte sich ausschließlich um das Thema Nordkorea gedreht  darum, wie man Tauben mit Falken bekämpfte. Wie so oft waren all jene, die selbst schon einmal auf einem Schlachtfeld gestanden hatten, sehr vorsichtig. Diejenigen, deren größte Vertrautheit mit dem Krieg darin bestand, den Directors Cut von Der Soldat James Ryan im Regal zu haben, waren deutlich angriffslustiger. Das war noch so eine Tatsache, die Kassian an D.C. nicht ausstehen konnte.

Irgendwann kam Pjöngjangs »Papiertiger-Verlautbarung« zur Sprache, die den Präsidenten mitten in der Nacht in die Raserei getrieben hatte. Kassians Rückenmuskulatur spannte sich an. Flüchtig tauschte er einen Blick mit Jim Bruton. Die beiden wappneten sich gegen die unausweichliche Reaktion des Präsidenten: »Oh, stimmt, aber die haben sich dafür bei mir entschuldigt.« Falls er das sagte, würden die anderen verwirrt dreinblicken und den betreffenden Text lesen wollen, woraufhin alles sehr ungemütlich werden würde.

Doch glücklicherweise hörte er gerade nicht zu. Sein Blick war auf den Fernseher gerichtet, hauptsächlich auf das glatte blonde Haar und die glänzenden gewachsten Beine der Fox-Moderatorin, die an diesem Morgen zwischen zwei weißen Männern mittleren Alters auf der Couch saß.

Eine weitere Sorge keimte in Kassian auf. Was wäre, wenn der Präsident nachhakte, warum die Medien nicht über den peinlichen Rückzieher berichteten, zu dem er die Nordkoreaner gezwungen hatte? Doch es hatte auch etwas Gutes, für einen Mann mit offenbar schwerem Aufmerksamkeitsdefizit zu arbeiten, der Mühe zu haben schien, sich länger als ein paar Sekunden auf ein Thema zu konzentrieren: Mit ein wenig Geschick war es recht einfach, ihn von einem Thema abzulenken.

Nachdem sie übereingekommen waren, sich frühestens in vierundzwanzig Stunden wieder zu beraten, führte Kassian den Verteidigungsminister so unauffällig wie möglich den Korridor entlang und in den Säulengang, der den Rose Garden zugewandt war.

Erst, als Kassian sicher war, dass niemand sie beobachtete oder belauschte, entspannte er sich. Die beiden Männer hatten sich bereits am Morgen telefonisch ausgetauscht, daher knüpften sie nun nahtlos an ihr Gespräch an.

»Ich habe gehört, McNamara will bis morgen Früh einen neuen Arzt gefunden haben«, begann Kassian. »Vielleicht sogar schon bis heute Abend.«

»Junge, das ist schnell.«

»Er will wohl nichts dem Schicksal überlassen.«

»Ist das nicht eigentlich deine Aufgabe? Der Arzt des Weißen Hauses wird doch vom Stabschef bestimmt, oder nicht?«

»Natürlich sollte das so sein.« Kassian blickte über die Schulter. Er sah zwei Reporter auf den Presseraum zusteuern. War Frankels Tod bereits publik geworden? »Aber rate mal, wer sich heute Morgen beim Frühstück eingemischt hat?«

»Du machst Witze. Die Tochter? Der Schwiegersohn? Warte … beide?«

»Ich weiß es nicht. Möglich. Aber egal, wie früh ich auch herkomme: McNamara ist längst im Büro und spinnt seine Fäden. Er trifft sich jeden Morgen mit dem Boss im Wohnbereich. Trinkt eine Tasse Kaffee, redet belangloses Zeug. Misst die Temperatur der Tochter …«

»Und des Schwiegersohns.«

»Des ganzen Hofstaats. Vom Zar, der Zarin …«

»Ein echter Rasputin.«

»Wie auch immer.« Kassian seufzte. »Darin ist er uns voraus. Und jetzt kann er tun, was alle schon am ersten Tag tun wollten.«

»Den Leibarzt aussuchen?«

»Ja. Einen loyalen Gefolgsmann.«

»Den Kerl, der während des Wahlkampfs diese bescheuerte Erklärung herausgab?« Bruton gestattete sich ein Lächeln. »Ein Wunder, dass der Trottel nicht schon vor Jahren in die Wüste geschickt wurde.«

»Tja, jetzt ist seine Position sicher«, sagte Kassian. »Und wir können uns abschminken, dass der für uns irgendeine ›Unfähigkeit‹ diagnostiziert.«

»Deshalb ist er da. Er hat einen Job.«

Sie blickten in die Ferne. Kassian fragte sich, ob sie zu sehr auf dem Präsentierteller standen. »In einem Punkt hatte Frankel recht.«

»In welchem?«

»Im fünfundzwanzigsten Zusatzartikel steht kein Wort von Gutachten. Auch nichts von einem Attest.«

»Und?«

»Das macht das Ganze nur schwerer. Für uns, meine ich.« Kassian zog ein kleines Notizbuch aus der Brusttasche, kaum größer als eine Geldbörse. »Da wir geschworen haben, die Verfassung zu verteidigen, dachte ich mir, ich schaue sie mir mal näher an. Ich hab sie heute Morgen noch mal gelesen.« Er blätterte durch die Notizen, bis er die letzten Seiten erreichte. »Hier ist es. Der Knackpunkt ist der vierte Artikel.« Er las laut vor: »›Sofern der Vizepräsident und eine Mehrheit entweder der Leiter der Ministerien der Bundesregierung oder bla, bla, bla eine schriftliche Erklärung des Inhalts übermitteln, dass der Präsident unfähig ist, die Befugnisse und Obliegenheiten seines Amtes wahrzunehmen, übernimmt der Vizepräsident unverzüglich die Befugnisse und Obliegenheiten des Amtes als amtierender Präsident.‹«

»Also bräuchten wir den Vize und die Mehrheit des Kabinetts«, sagte Bruton. »Da steht nicht ›oder‹, da steht ›und‹. Scheiße. Wir bräuchten beides.« Er bohrte die Sohle seines Cowboystiefels in den Boden, als drücke er einen Zigarettenstummel auf der Straße nach Bagdad aus. Der Verteidigungsminister wirkte äußerst frustriert.

Kassian sagte: »Ich denke, den Vize können wir unter keinen Umständen auf unsere Seite ziehen. Er würde bei so etwas nie mitspielen.«

»Manch einer würde sagen, er ist sich selbst der Nächste.«

»Er wäre weg vom Fenster, wenn er so etwas unterstützt. Für immer. Und er ist clever. ›Der Meuchelmörder erbt die Krone nie.‹« Kassian steckte das Notizbuch wieder ein. »Und was wäre, wenn sich das Kabinett ohne ihn versammelt und die Erklärung verfasst? Sie anschließend dem Vize als Fait accompli präsentiert? Das hätte dann nichts mehr mit ihm zu tun, und man könnte dem Mann keinen Vorwurf machen. Er müsste einfach nur mitspielen.«

Bruton schüttelte den Kopf. »Theoretisch ginge das. Und er würde verstehen, was dahintersteckt. Zumindest sollte ein Mann wie er das verstehen. Aber die anderen? Sieh sie dir mal an, Bob. Ich sitze mit denen an einem Tisch. Das sind Jasager. Solange die ihren Braten mit Soße bekommen, salutieren sie brav. Hast du je erlebt, dass einer von denen Bedenken geäußert hätte?«

»Tom hat Angst, das weiß ich.«

»Der Agrarminister? Glaubst du, der Präsident wird des Amtes enthoben, weil das Agrarministerium ihn nicht unterstützt?«

»Barbara ist auch besorgt. Und das Gesundheitsministerium ist eine bedeutende Institution.«

»Ja, aber Barbaras Mann ist eine Transe, Bob.«

»Wie bitte?«

»Er lässt sich zur Frau umoperieren.«

Kassian stieß den Atem aus. »Das wusste ich nicht.«

»McNamara behält das seit Wochen für sich. Druckmittel.« Brutons Augen weiteten sich, als wolle er sagen: Toto, ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas.

»Unser Plan mit dem Doktor war richtig, aber er hat nichts gebracht«, sagte Kassian. Er wusste, dass sie beide wieder in die Büros zurückkehren mussten, ehe jemand  McNamara  Verdacht schöpfte. »Wir kriegen den Vize nicht. Wir werden auch nicht das Kabinett kriegen. Wir haben nichts in der Hand, um den fünfundzwanzigsten Zusatzartikel zu nutzen.«

Bruton seufzte. »Womit wir wieder beim Amtsenthebungsverfahren wären.«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Jim. ›Verrat, Bestechung oder andere Verbrechen und Vergehen.‹«

»Welches Verbrechen könnte größer sein, als das Ende der verdammten Welt zu befehlen? Herrgott.«

»Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Wir müssen Capitol Hill dazu bringen, das genauso zu sehen wie wir . Und dort laufen alle mit ihm im Gleichschritt. Sie haben Angst, ihn zu hintergehen. Und sie würden uns ohnehin nicht glauben. Wir können keine Beweise vorlegen  außer wir machen publik, was vorletzte Nacht geschehen ist. Was schon allein einen neuen Atomkrieg auslösen könnte.«

»Du meinst also, uns gehen die Möglichkeiten aus«, sagte Bruton.

»Ich glaube ja.«

Die beiden verfielen in Schweigen, das von einem ganz bestimmten Gedanken beherrscht war. Die zwei Männer hatten dasselbe im Sinn, wollten es aber nicht aussprechen. Tatsächlich schwebte die Idee bereits seit ihrem ersten Telefonat am Vortag über ihnen. Das war beiden klar.

Kassian war daran gewohnt, dass Bruton die Führung übernahm, doch nun ergriff er zuerst das Wort. »Der fünfundzwanzigste Zusatzartikel hilft uns nicht weiter. Auch kein Amtsenthebungsverfahren. Nicht etwa aus vernünftigen Gründen oder weil einige Staatsdiener eine andere Ansicht über das Wohl unseres Landes vertreten, sondern schlicht und ergreifend wegen Politikern, die nur an ihre Karriere denken.«

Bruton nickte. Ihm war es recht, dass Kassian für sie beide sprach  und er sollte es auch aussprechen.

»Und doch ist es wahr, dass dieser Mann eine eindeutige Gefahr darstellt. Für die Republik, die Verfassung und die Sicherheit der Welt.«

Das genügte Bruton. Wie aufs Stichwort richtete er sich ein wenig mehr auf und zupfte sein Jackett zurecht. Er blickte dem Stabschef tief in die Augen. Kassian fragte sich, ob der Verteidigungsminister gleich vor ihm salutieren würde.

Stattdessen sagte Jim Bruton mit ruhiger und zugleich fester Stimme: »Ich bin überzeugt, dass wir alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben. Als Patrioten, die den Eid abgelegt haben, diese Nation gegen alle Feinde zu verteidigen, im In- und Ausland, bleibt uns in meinen Augen nur noch eine Option. Ich denke, es ist unsere Pflicht, den Präsidenten zu töten.«


Zehntes Kapitel

Büro der Leitenden Gerichtsmedizinerin,
Washington, D.C., Dienstag, 10.21 Uhr

Maggie hatte zunächst zur Park Police fahren wollen, die im Todesfall von Dr. Jeffrey Frankel ermittelte. Doch ihr Instinkt verriet ihr, dass das Zeit hatte. Stattdessen stieg sie in ein Taxi Richtung E-Street im Südwesten: zum Büro der Leitenden Gerichtsmedizinerin.

Auf dem Weg fiel ihr an einem Gebäude ein enormes Wandgemälde ins Auge. Es zeigte den Präsidenten mit Fängen und Teufelshörnern. In großen Buchstaben stand daneben: Nicht in unserem Namen.

Am Zielort angekommen, zückte sie den Ausweis, der sie als Mitarbeiterin des Weißen Hauses identifizierte, und verlangte, den ranghöchsten Beamten zu sprechen. Rasch wurde sie einer Frau vorgestellt, Dr. Amy Fong. Die Frau führte Maggie in ein Büro, schloss die Tür und fragte, ob sie hergekommen sei, um die Leiche zu identifizieren.

Maggie musste schnell reagieren. Sie hatte angenommen, der Tote sei längst von einem Familienangehörigen identifiziert worden. Falls dem nicht so war, sollten die Verwandten das unbedingt nachholen. Ihr stand es gewiss nicht zu, eine solch endgültige, ja sogar intime Handlung an sich zu reißen, zumal sie Frankel kaum kannte.

Doch sie ahnte auch, was geschehen würde, wenn sie nun die falsche Antwort gäbe. Falls sie Nein sagte, warum war sie dann hier? Warum sollte diese Behörde ihr Zugang gewähren oder Informationen mit ihr teilen? Doch falls sie die Frage bejahte, dann  und das war entscheidend  würde man ihr ganz sicher die Leiche zeigen. »Ja, deswegen bin ich hier.«

Sie gingen einen Korridor entlang, durch eine erste Doppeltür, dann eine weitere und betraten schließlich einen Untersuchungsraum. Auf dem Weg hatte Dr. Fong Maggie erklärt, dass die Identifizierung schnell gehen müsse. »Ich fürchte, wir stehen unter enormem Zeitdruck. Die Familie will ihn noch heute bestatten lassen. Irgendein jüdischer Brauch, glaube ich.«

Auf einem robusten Tisch lag der weiße reglose Körper eines Mannes um die sechzig. Maggie gestattete sich einen kurzen Blick auf seinen Kopf: Während das Gesicht größtenteils unverletzt war, schien sein Hinterkopf nur noch aus einer blutigen Masse zu bestehen.

Nicht zum ersten Mal war sie fasziniert von der irrealen Wirkung, die eine Leiche auf sie hatte. Der Körper glich eher einer Wachspuppe oder Filmrequisite  einer Fälschung. Als gehörte der menschliche Körper zu einer gänzlich anderen Sphäre, sobald alles Leben aus ihm entwichen war. Vielleicht wollte sie sich das aber auch nur einreden.

Ein Doktor untersuchte soeben die Leiche. Maggie fiel das Blut auf seinem Schutzkittel und den Latexhandschuhen auf. Fong und der Mann berieten sich kurz, dann nahm der Gerichtsmediziner Klemmbrett und Stift auf, wandte sich Maggie zu und fragte sie nach ihrem Namen, ihrem Geburtsdatum und ihrer Anschrift. Bei ihrer Antwort gab sie das Weiße Haus als Adresse an. Schließlich bat der Mann sie, »den Verstorbenen zu identifizieren«.

Nun kam sie nicht mehr umhin. Maggie trat um den Tisch herum und musterte das Gesicht des Toten.

Sie hatte schon früher Leichen gesehen. Vor einer Ewigkeit, als Mediatorin im Kongo, hatte man sie einmal sogar zum Schauplatz eines Massakers geführt. Der Anführer einer Splittergruppe, der mit ihr verhandelte, hatte darauf bestanden, dass Maggie als offizielle Mittelsfrau mit eigenen Augen sehen sollte, »was der Feind uns antut«.

Damals jedoch hatte sie sich nicht so stark  und nicht aus nächster Nähe  auf einen einzelnen Toten konzentrieren müssen wie jetzt.

Das Gesicht war größtenteils intakt, aber der Schädel schrecklich anzusehen  eine starre Masse aus Blut, Gehirn und Knochen. Der Kontrast zwischen Vorder- und Rückseite  zwischen dem Gesicht, das noch nach einer Person aussah, die lächeln oder blinzeln könnte, und völlig zerstörtem Gewebe, bei dessen Anblick man selbst in einer Metzgerei zusammengezuckt wäre , dieser Kontrast ließ Maggie zurückschrecken. Ein widerlicher Gedanke kam ihr: dass es zwischen einem Menschen und einem Tier einen weit geringeren Unterschied gab, als man glauben mochte.

Dann fiel ihr etwas anderes auf. Zwei kleine Abdrücke auf dem Nasenrücken des Toten, die davon herrühren mochten, dass er Zeit seines Lebens eine Brille getragen hatte. Schlagartig musste sie an ihre Kindheit in Irland denken: Wie sie als junges Mädchen auf dem Schoß ihres Großvaters gesessen und dessen viele Falten bewundert hatte  Spuren der Zeit, die den Eindruck erweckten, der alte Mann gehörte zu den Felsen und Klippen und wäre so alt wie die Geschichte der Erde selbst.

Was hatte er nur erleiden müssen, der Leibarzt des Weißen Hauses, der nun auf dem Tisch lag und etwa im gleichen Alter war wie damals ihr Großvater? Was hatte ihn dazu bewogen, sich eine Waffe unters Kinn zu halten und den Abzug zu drücken? Wieso war er so verzweifelt gewesen?

Und dann trat ihr unerwartet ein anderes Bild vor Augen. Sie sah das siebzehnjährige Mädchen, von dem Liz ihr am Vorabend erzählt hatte. Mia. Maggie malte sich aus, wie die Kleine von der Decke hing, nur weil sie keinen Ausweg aus ihrer unfreiwilligen Schwangerschaft sah. Selbst noch ein Kind, trug sie schon ein weiteres in sich. Und ein weiteres Kind, ihre zwölfjährige Schwester, hatte sie aufgefunden.

Notgedrungen schloss Maggie die Augen. Es gab so viel Leid. Die Welt schien davon überzuquellen. Als gäbe es mehr Schmerz, als sie aufnehmen konnte. Und es ließ sich nicht leugnen. Der Mann, für den sie arbeitete, der Mann, dem sie diente, förderte all das nur, jeden Tag. Mit seinen Edikten, seinen Abschiebungstrupps, all den Beleidigungen, seinem Zorn und Gift trug er dazu bei, dass die Welt vor Elend und Leid überquoll. Wieder hörte sie die Stimme ihrer Schwester, laut und deutlich. Ich kann nicht glauben, dass du für diesen bösen Mann arbeitest.

»Alles in Ordnung, Ms Costello?«

Sie öffnete die Augen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie lange sie sie geschlossen hatte.

»Ist Ihnen schwindelig? Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Mir gehts gut.«

»Das geht hier vielen so«, sagte Fong und reichte ihr einen Pappbecher mit eiskaltem Wasser.

Maggie leerte ihn in einem Zug. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Dann beantwortete sie die Frage des Gerichtsmediziners. »Das ist Dr. Jeffrey Frankel, Hausarzt des Weißen Hauses.«

»Kannten sie den Verstorbenen länger als drei Jahre?«

»Ja.«

»Und woher kennen Sie ihn?«

Maggie stockte. Wieso sprach er in der Gegenwartsform? »Wir arbeiten beide im selben Gebäude.«

»Und es gibt für Sie keinen Zweifel, dass dies Dr. Jeffrey Frankel ist?«

»Nicht den geringsten.«

»Also gut.« Er griff nach dem Laken am Fußende des Tisches und zog es hoch, deckte zunächst Frankels Schultern und dann das Gesicht ab. Was ihn betraf, war Maggie hier fertig. Er nickte seiner Chefin knapp zu, als wolle er ihr sagen, sie könne die Besucherin hinausführen.

»Verzeihen Sie«, bat Maggie. »Wenn Sie mir die Frage gestatten: Deutet bei Ihrer bisherigen Untersuchung irgendetwas darauf hin, dass es kein Selbstmord war?«

Fong antwortete, bevor ihr Kollege reagieren konnte. »Wir leiten unseren vollständigen Bericht an die üblichen Kanäle weiter. Sobald wir die Untersuchung abgeschlossen haben.«

»Das weiß ich zu schätzen«, sagte Maggie. »Es ist nur so, dass das Weiße Haus mich hergeschickt hat. Ich soll einen umfassenden Bericht abliefern.« Als die Frau keine Miene verzog, fügte Maggie hinzu: »Für den Präsidenten. Er wird wissen wollen, was seinem Leibarzt widerfahren ist.«

Die beiden Gerichtsmediziner sahen einander an. Maggie witterte eine Chance und erhöhte den Druck. »Ich werde betonen, dass meine Informationen auf dem inoffiziellen Befund einer laufenden Untersuchung beruhen, die noch beendet werden muss.« Dann das Sahnehäubchen: »Ich verfasse erst einen schriftlichen Bericht, wenn Ihr offizielles Ergebnis vorliegt.«

Das schien das Versprechen zu sein, auf das Fong gewartet hatte. In Washington, D.C., wo jeder den Rücken des anderen deckte, galt eine schriftliche Aufzeichnung als das Gespenst, vor dem man sich am meisten fürchtete.

»Also schön, Ms Costello. Sie dürfen meinem Kollegen eine oder zwei Fragen stellen. Aber ich kann nicht garantieren, dass er sie auch zu beantworten vermag.«

»Natürlich. Doktor, lässt Sie irgendetwas daran zweifeln, dass es sich um Selbstmord handeln könnte?«

»Bis jetzt nicht.«

»Gibt es hinsichtlich der Schusswunden etwas Ungewöhnliches? Was ist mit Pulverrückständen oder Brandwunden auf den Händen? Vielleicht ein seltsamer Eintritts- oder Austrittswinkel des Geschosses? Oder …«

»Alles deutet auf Selbstmord hin.«

»Er hat sich einfach eine Pistole unters Kinn gehalten und abgedrückt?«

»Sieht so aus, ja. Tut mir leid.«

»Ich nehme an, Sie haben den Polizeibericht gesichtet?«

Der Doktor blickte zu seiner Chefin, die ihm zunickte. »Ja.« Er sah wieder auf sein Klemmbrett. »Und die Polizei war bei mir. Kurz bevor Sie eintrafen.«

»Und was die Beamten gesehen haben …«

»Es war nur eine Polizistin.«

»… was sie gesehen hat, stimmt auch mit der Diagnose Selbstmord überein?«

»Ja. Der Verstorbene wurde mit einer Pistole in der rechten Hand gefunden. Die Fingerabdrücke stammen von ihm.«

»Sind alle an den richtigen Stellen? Hat er die Waffe korrekt gehalten?«

»Ja.«

»Der Eintrittswinkel des Geschosses und die entstandenen Wunden passen zusammen?«

»Wie ich schon sagte. Ja.«

»Keinerlei Anomalien oder Diskrepanzen?«

»Keine.«

»Dann: Akte zu, Fall gelöst? Ich kann dem Präsi … meinen Vorgesetzten sagen, dass wir es mit einem tragischen, aber eindeutigen Selbstmord zu tun haben?«

»Das stimmt, ja.«

»Okay«, sagte Maggie und machte sich zum Aufbruch bereit. »Ich danke Ihnen.«

Kurz vor der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Wissen Sie was? Doppelt genäht hält besser. Ich weiß schon jetzt, was mein Boss mich fragen wird. Es gibt doch sicher Fotos vom Fundort der Leiche. Dürfte ich mir die mal ansehen?« Die beiden Gerichtsmediziner schwiegen länger, als Maggie lieb war. »Damit ich dem Weißen Haus berichten kann, als wie unglaublich hilfreich sich das Büro der Leitenden Gerichtsmedizin erwiesen hat.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir äußerst wenig Zeit haben, Ms Costello. Davon abgesehen handelt es sich bei den Aufnahmen um Beweisstücke der Polizei, Ms Costello. Ich kann Ihnen wirklich nicht …«

»Ich verstehe. Zeigen Sie mir nur die Bilder von Dr. Frankels Fundort. Er und der Präsident kannten sich sehr lange. Sie standen sich nahe.«

Fong versuchte nicht einmal, ihren Missmut zu verbergen. Seufzend bedeutete sie ihrem Kollegen, Maggie zu dem Computer zu führen, der beim Untersuchungstisch stand. Dieser zog einen Stuhl heran, nahm vor dem Rechner Platz und ließ Maggie und Fong über die Schulter zusehen, wie er mit wenigen Klicks einen Fotoordner öffnete. Anhand der Zeitstempel erkannte Maggie, dass die Bilder an diesem Morgen um 07.12 Uhr aufgenommen worden waren.

Es gab Dutzende. »Können wir die einfach schnell durchgehen?«, fragte Maggie in möglichst beiläufigem Ton.

Die ersten Fotos zeigten Frankel in einem dunklen Teil des Parks, vielleicht sechs Schritte vom Joggingpfad entfernt. Er lag in Büschen und Unterholz. Eine Bahn aus festgetretenen Zweigen und niedergetrampeltem Gras war zwischen Pfad und Leiche zu erkennen.

Die nächsten Bilder konzentrierten sich auf den Toten selbst. Frankel schien eine Hose und eine Sportjacke zu tragen, dazu ein Hemd, aber keine Krawatte. Auf Hochglanz polierte Schuhe. Klassischer Washington-Look, smart-lässige Kleidung. Er hatte seine Brille auf.

Maggie berührte den Gerichtsmediziner an der Schulter. »Die Brille. Trug er sie, als …«

»Ja«, antwortete er. »Als die Leiche hergebracht wurde, hatte er sie auf. Wir haben sie abgenommen und mit anderen persönlichen Dingen verstaut.«

»Okay.«

Er scrollte weiter. Die Polizei hatte den Toten aus jedem Winkel fotografiert. Es gab auch Aufnahmen vom Boden ringsum. Maggie sah mehrere Bilder von Baumrinde, die mit etwas bespritzt war, das sie für Blut, Knochen- und Hirngewebe hielt.

Irgendein Detail an dem Foto störte sie. Doch sie konnte es nicht in Worte fassen.

Zuletzt folgte ein Dutzend Bilder eines Wagens: ein Honda Civic, nahe am Rock Creek geparkt. Frankels Auto war ebenfalls aus allen Winkeln abgelichtet worden, von innen wie von außen. Sie analysierte die Aufnahmen sorgfältig und versuchte, sie mit den Augen eines Verschwörungstheoretikers zu betrachten. Von außen sah das Fahrzeug normal aus, keine erkennbaren Dellen oder Kratzer. Zwar wirkte es alt und abgenutzt, ungewöhnlich für einen Mann mit gutem Einkommen, ansonsten war es jedoch völlig gewöhnlich. Von innen war es ordentlich: ein paar CDs in einem Halter bei der Handbremse, eine Flasche Enteisungsspray im Fach der Beifahrertür. Maggie suchte und suchte, fand aber nichts Auffälliges.

Erst nachdem sie sich dankend von Dr. Fong und ihrem Kollegen verabschiedet hatte, auf dem Rücksitz des Taxis saß und auf dem Weg zum Weißen Haus aus dem Fenster starrte, kam ihr der entscheidende Geistesblitz. Ihre Augen hatten ein Detail auf dem Foto wahrgenommen, aber seine Bedeutung nicht erfasst  bis jetzt.


Elftes Kapitel

Das Weiße Haus, Dienstag, 18.16 Uhr

Normalerweise fürchtete sich Bob Kassian vor solchen Anlässen. Er hätte alles getan, um spät einzutreffen und früh aufzubrechen, und im Grunde erwartete man es sogar von ihm in seiner Funktion als Stabschef. Schließlich war er viel zu beschäftigt, um mehr als einige kostbare Minuten auf einem Empfang vergeuden zu können, auf Du und Du mit Diplomaten und handverlesenen »Wirtschaftsbossen«. Unter der vorigen Regierung wären zu einer derartigen Feier nur wenige Journalisten und Akademiker erschienen, allesamt Fachleute für das jeweilige Thema. Doch McNamara hatte verlautbaren lassen, er habe »die Nase voll von Experten«, daher war diese Tradition abgeschafft worden. Kassian war damit nicht glücklich, schwieg jedoch getreu seinem Motto: Such dir deine Kämpfe genau aus. Wenn sich der Stabschef zu lange auf einem solchen Empfang aufhielt, würde man ihm Antriebslosigkeit nachsagen und geringes Prestige beimessen. Die Washingtoner Öffentlichkeit wäre enttäuscht von ihm.

An diesem Abend sah das anders aus. Allerdings nicht der Anlass an sich: Der Empfang für den König von Saudi-Arabien im East Room war so wenig verlockend wie jeder andere. Doch bot er ihm die perfekte Möglichkeit, diskret mit dem Verteidigungsminister zu sprechen. Hätten sie sich in Kassians Büro im Weißen Haus getroffen, hätte das nach einer Verabredung ausgesehen: nach einem Meeting statt einem zufälligen Plausch. Dieser Eindruck wäre sogar noch dringender geworden, wenn Kassian eigens ins Pentagon gefahren wäre. Aber sich eine Weile auf einer Cocktailparty zu unterhalten? Das war völlig normal. Vor allem im Rahmen einer atomaren Krise, während derer die Schlüsselfiguren rund um die Uhr miteinander sprachen. Falls jemand die beiden bei einem ernsten Gespräch sah, würde er wohl schlimmstenfalls annehmen, dass sie eine Allianz gegen den Nationalen Sicherheitsberater schmiedeten: Das war nichts anderes als ein weiterer typischer Grabenkrieg in Washington. Niemand würde vermuten, dass sie die Ermordung des Präsidenten der Vereinigten Staaten planten. Sich in der Öffentlichkeit zu verstecken war eine Taktik, die sich schon oft bewährt hatte.

Sie setzten ihre Diskussion nahtlos an dem Punkt fort, wo sie sie einige Stunden zuvor unterbrochen hatten. Nachdem sie sich über das Wichtigste geeinigt hatten  ihr Angriffsziel , waren sie rasch zur Methodik übergewechselt. Zuerst besprachen sie das, was Kassian als »unmittelbare« Optionen bezeichnete.

Bestand eine Möglichkeit, dass einer von ihnen den Präsidenten selbst tötete? Die Vorteile lagen auf der Hand. Sie müssten sich nur auf ihre eigene Diskretion und Entschlossenheit verlassen. Sie könnten schnell handeln und den Zeitpunkt ganz allein bestimmen. Aber ließ sich das wirklich umsetzen?

Würde es ihnen gelingen, sich nur mit ihm in einen Raum zurückzuziehen, vielleicht mit einer Spritze bewaffnet, die einen Wirkstoff enthielt, der einen Herzanfall vortäuschte? Und woher bekämen sie diese Substanz, ohne Verdacht zu erregen? Wäre das Zeug bei der sicher folgenden Autopsie nachweisbar?

Die Antworten auf diese Fragen würden sie gewiss finden. Doch während sie die Szenarien durchspielten, stellten sie fest, dass sie letztlich immer wieder vor derselben Hürde Einhalt fanden: Der Präsident war so gut wie nie allein. Im Gegenteil, er war der am besten bewachte Mensch auf dem gesamten Planeten. Allein zu diesem Zweck beschäftigte der Secret Service 6750 Leute. Es gab Agents in der Residenz, Agents im Büro, Agents, wo immer er hinfuhr. Selbst wenn er ein Gespräch unter vier Augen führen wollte  ob mit seinem Stabschef oder dem Verteidigungsminister , jederzeit könnte ein Sicherheitsbeamter unangekündigt den Raum betreten. Nur eine Person hatte das Recht, sich völlig ungestört mit dem Präsidenten in einem Zimmer aufzuhalten, um in Ruhe seiner Aufgabe nachgehen zu können, und das war sein Leibarzt. Doch der Mann war tot.

Aber auch wenn sie die größte Hürde überwanden  und weder Kassian noch Bruton sahen eine einfache Möglichkeit dazu , stießen sie nur auf die nächsthöhere: Jede ihrer »unmittelbaren« Optionen würde sie augenblicklich zu Tatverdächtigen machen. Wenn Jim das Oval Office nach einem Vieraugengespräch verließe und man kurz darauf den Präsidenten tot auffände, wäre Bruton ganz sicher der Erste, den man beschuldigte. Möglicherweise könnten sie eine Verzögerung arrangieren, um sich ein Alibi zu verschaffen. Doch sobald aufgedeckt wurde, dass sein Tod eher auf Mord als auf eine natürliche Ursache zurückzuführen war, würden die Ermittler davon ausgehen, dass ein Insider ihn umgebracht hatte. Und die Obduktion fiele gewiss sehr gründlich aus. Selbst wenn man sie nicht als Mörder überführen könnte, bestünde kein Zweifel, dass der Präsident von einem Regierungsmitglied ermordet worden war. Sie brauchten das Offensichtliche nicht eigens auszusprechen: Die persönlichen Konsequenzen spielten für sie keine Rolle. Sie fürchteten sich nicht davor, sich für die Ermordung eines Präsidenten der Gerechtigkeit zu stellen. Es gab einen anderen Grund, weshalb sie auf keinen Fall zu den Beschuldigten zählen durften.

»Kannst du dir vorstellen, Jim, was es bedeutet, wenn man mit dem Finger auf dich zeigt?«, hatte Kassian gesagt. »Der Verteidigungsminister? Das hieße Militärputsch.« Zahllose Menschen, hatte Kassian des Weiteren erklärt, einschließlich vieler Millionen, die den Präsidenten nicht ausstehen konnten, wären trotzdem über die brutale Tat entsetzt  und über die damit einhergehende Verachtung von Demokratie und Verfassung.

Eingedenk der Lager, die sich während des Wahlkampfs ausgebildet hatten, und des Abscheus, den der Präsident seither weckte, würde seine Ermordung das Land entzweien, darin waren Kassian und Bruton sich einig. Kassian konnte es sich ausmalen: Die Zeitungen, die Städte und Küstenregionen und ein Großteil der Geheimdienstler bildeten das eine Lager, die ländlichen Bezirke, der Strafvollzug und die Grenzschutzbehörden das andere. Jede Seite hätte ihre eigene Partei, gleichgesinnte Fernsehsender und eigene Farben: ein Bürgerkrieg, in dem Rot gegen Blau antrat.

Bruton und Kassian wussten, dass es den Vereinigten Staaten durchaus zuzutrauen war, den Bürgerkrieg zu wiederholen, den sie Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erlebt hatten; der tödlichste Kampf, den das Land je gefochten hatte, war der gegen sich selbst gewesen. Der Mord am Oberhaupt der US-Streitkräfte wäre der Funke, der dieses Feuer erneut entfachen würde.

Daher durften weder der Stabschef noch der Verteidigungsminister das Messer selbst führen. Dass sie grundsätzlich den Mut dazu besaßen und die persönlichen Konsequenzen ignorieren würden, bezweifelte keiner von beiden  selbst wenn sie dabei Leben und Freiheit aufs Spiel setzen mussten. Während sie auf die Ankunft des Wüstenkönigs warteten, kreiste ihr Gespräch in dem vollen Saal nicht um die Rettung der eigenen Haut, sondern der Republik.

Ein Mann mit dichtem dunklen Haar und sehr teurem Anzug hielt sich in ihrer Nähe auf. Offenbar lauerte er auf eine Gelegenheit, sich vorzustellen. Bruton wandte sich ihm zu und reichte ihm die Hand. »Schön, Sie zu sehen«, sagte er: eine Standardformulierung in Washington, mit der man indirekt zu verstehen gab, dass man sich an sein Gegenüber erinnerte, obwohl man in Wahrheit nicht einmal wusste, ob man ihm je begegnet war. Nur ein Neuling in D.C. würde den Fehler begehen zu sagen: »Schön, Sie kennenzulernen.«

Der Mann entpuppte sich als der ägyptische Botschafter. Er war erfreut, einen Augenblick mit dem Verteidigungsminister sprechen zu können, und erwähnte den bevorstehenden Besuch seines Präsidenten. Bruton erklärte, er wolle mit diesem liebend gern die weitere Kooperation ihrer Länder besprechen; glücklicherweise vergaß er nicht hinzuzufügen, dass er sich diesbezüglich auch mit der eigenen Regierung beraten müsse. Es bestand kein Grund, den Staat zu verärgern.

Der Botschafter neigte elegant das Haupt und zog sich zurück. Sicher würde die nächste Unterbrechung nicht lange auf sich warten lassen. Sie hatten nicht viel Zeit.

»Wenn wir es also nicht selbst tun, wer dann?«, fragte Bruton zusammenfassend. Ohne Kassians Erwiderung abzuwarten, schickte er die Antwort gleich hinterher: »Weißt du, Bob, wir sind nicht allein. Es gibt erfahrene Leute, die die Lage ebenso beurteilen wie wir: in Langley, beim Militär, verdammt, sogar im Secret Service. Ich könnte mühelos in Windeseile einen Trupp zusammenstellen. Alles gute Männer.«

»Ich weiß, dass du das könntest, Jim. Aber es wäre zu riskant.«

»Nicht wenn wir die richtigen Leute aussuchen.«

»Es braucht nur einer zu viel dabei zu sein, Jim. Jemand …«, er senkte die Stimme und bewegte die Lippen kaum, »… der zwar unsere Ansicht teilt, dass der Präsident außer Kontrolle ist, aber diesen Schritt nicht mittragen würde. Jemand, der glaubt, dass unser Plan gegen die Verfassung verstößt.«

»So jemand würde dann eben nicht mitmachen.«

»Und was dann?«

»Verstehe.« Bruton nickte.

»Solche Leute schütteln nicht einfach nur unsere Hand und sagen: ›Tut mir leid, Jim, da mache ich nicht mit, aber viel Glück.‹ Sie fühlen sich dem Präsidenten verpflichtet. Sie kommen einfach nicht dagegen an.«

»Ja, klar.«

»Wenn nur einer so denkt. Nur einer.« Kassian schwieg kurz. »Vergiss nicht, Jim, keiner von ihnen hat miterlebt, was wir vorletzte Nacht durchgemacht haben.«

Schweigend versuchten die beiden, sich auszumalen, wie sie einem Unbeteiligten vermitteln sollten, was sie erlebt hatten: Einen amerikanischen Präsidenten, der dazu bereit gewesen war  mehr als bereit, entschlossen , einen fatalen Befehl zu erteilen. Einen Befehl, der entweder alle Menschen vernichtet oder das Leben auf dem Planeten in eines verwandelt hätte, das nicht länger lebenswert war.

»Also bleibt es an uns hängen.« Bruton seufzte. »Mal wieder.«

»Und doch muss jemand anders die Tat begehen«, sagte Kassian. »Das ist unser Problem. Zum Wohle des Landes darf nicht der geringste Verdacht auf uns fallen. Es muss wie die Tat eines Unbeteiligten aussehen, eines beliebigen Outsiders.«

»Lee Harvey Oswald.«

»John Wilkes Booth.«

Bruton nickte. »Das sollten wir vertiefen.«

»Ja, Jim. Aber dazu haben wir so gut wie keine Zeit.«


Zwölftes Kapitel

Chevy Chase, Maryland, Dienstag, 18.45 Uhr

Maggie hatte dieses Ritual schon oft vollzogen, doch fiel es ihr nun kein bisschen leichter als beim ersten Mal.

Die Vordertür stand offen, und zahlreiche Menschen traten auf die Veranda heraus. Maggie musste sich durch sie hindurchzwängen, wie damals in Jerusalem und  eine besonders traurige Erinnerung  vor wenigen Jahren hier in Washington, D.C. Niemand sprach sie an, niemand fragte, wer sie war. Sie betrat ein Haus, in dem alle trauerten, folglich hielt man jeden Menschen, der hier auftauchte, für einen Trauergast.

Sie bahnte sich den Weg zum Wohnzimmer, in dem sich sogar noch mehr Leute zusammendrängten als im Flur. Sie fühlte sich wie in einem Pendlerzug, konnte kaum die Arme bewegen. Sie zählte wenigstens zwölf Kollegen aus dem Weißen Haus, einschließlich einiger Männer, deren Gesichter durch die Kippa auf dem Kopf unvertraut aussahen.

Ein Mann, anscheinend ein Rabbi, stand ganz hinten und trug hebräische Gebete vor. Manche Gäste sangen die alten Melodien eifrig mit, andere murmelten nur den Text, wieder andere wohnten in respektvollem Schweigen bei. Alle schienen tiefe Trauer zu empfinden. Einige Mienen wirkten verzweifelt.

Maggie ließ den Blick durch das große Zimmer schweifen. Sämtliche Altersgruppen waren vertreten, wobei aber viele Anwesende augenscheinlich Dr. Frankels Alter aufwiesen: vermutlich Kollegen. Manche wiederum schienen Anwälte oder Berater zu sein. Es waren auch Leute in Maggies Alter zugegen: zweifellos Freunde der Frankel-Kinder.

An zwei Wänden hatte man Spiegel mit Laken verhangen. Ihr fiel ein, dass dies ein jüdischer Brauch war. Man hatte ihn ihr damals in Jerusalem erklärt: Es gab keinen Raum für Eitelkeit oder Selbstbetrachtung, allein der Verstorbene zählte.

Doch auf jedem freien Zentimeter der Wände, selbst auf in Regalen voller Bücher und Zierrat  einschließlich eines achtarmigen Kandelabers, eines silbernen Kelches und zweier antiker Kerzenleuchter  waren überall Familienfotos zu sehen. Dutzende. Bilder von Kindern an Stränden, neue und welche, die mindestens dreißig Jahre alt sein mussten, Bilder von Abschlussfeiern, und noch viel ältere Schwarzweißporträts von Amerikanern aus der Zeit der Wende vom neunzehnten zum zwanzigsten Jahrhundert, die wie viele Einwanderer damals mit leicht erhobenem Kinn in die Kamera blickten, um der Aufnahme eine gewisse Förmlichkeit zu verleihen.

Etwas auf dem Regal neben Maggie erregte ihre Aufmerksamkeit. Auf einer weißen Karte stand eine Einladung in elegantem Schriftbild. Jeffrey und Helen Frankel sowie Philip und Miriam Stern laden Sie zur Hochzeit ihrer Kinder Sheryl und Mark ein …

In dem Feld darunter war kein Name gedruckt. Maggie kniff die Augen zusammen, um das Datum lesen zu können. Eine Trauung im Sommer, die in sechs Wochen stattfinden sollte.

Das war nur ein weiteres Detail, nichts, was man vor Gericht anführen könnte. Doch es war offenkundig, dass Jeffrey Frankel ein hingebungsvoller Familienmensch gewesen war, umgeben von Menschen, die er liebte und die ihn liebten. Maggie hatte einige depressive, suizidgefährdete Leute kennengelernt. In der ganzen Wohnung gab es keinerlei Anzeichen, dass Frankel ebenfalls zu diesem Personenkreis gezählt hatte.

Nun sagte der Rabbi auf Englisch: »Für den Menschen sind die Tage wie Gras. Als Blume auf dem Feld erblüht er …«

Weitere Gebete auf Hebräisch folgten. Eine Enkelin im Teenageralter hielt die Lobrede auf den Toten; ein altkluges, redegewandtes Mädchen, dessen Unterlippe zitterte, als es den letzten Abschnitt seiner Rede vorlas. Schließlich wies der Rabbi die Gäste an, eine Schlange zu bilden, damit sie dem Verstorbenen nacheinander ihre besten Wünsche mit auf den Weg geben konnten. Das war das Ritual, an das Maggie sich erinnerte. Genau deswegen war sie hier.

Sie wollte sich soeben einreihen, als ein ehemaliger Kollege aus dem Weißen Haus zu ihr trat, sie auf die Wange küsste und zugleich ihre Schulter drückte: eine Geste der Solidarität mit dem Trauernden. Es war Ben Jackson, früheres Mitglied des Nationalen Sicherheitsrats; er war noch recht frisch gewesen, als Maggie im Mediatorenteam gearbeitet hatte, auch wenn er im selben Alter war wie sie. Unter der letzten Administration jedoch hatte er sich hochgearbeitet und war erst wenige Wochen vor der Wahl des neuen Präsidenten ausgeschieden.

»Ich habe dich gar nicht auf der Beerdigung gesehen«, sagte er und ließ Maggie keine Zeit für eine Antwort. »Was für eine schreckliche Sache. Wie ist es da drüben so?« Er brauchte nicht eigens zu erklären, was er mit »drüben« meinte.

»Ich war heute kaum im Büro. Aber für viele Leute ist es sicher ziemlich schlimm.«

»Und was ist mit dir, Maggie? Wie lief es für dich da drüben in den letzten Monaten?«

Sie versuchte, sich nicht aufzuregen, auch wenn man ihr vermutlich die Anspannung anmerkte. Lag da ein Anflug von Selbstgefälligkeit in Jacksons Ton? Oder sogar Missbilligung? Ich kann nicht glauben, dass du für diesen bösen Mann arbeitest.

»Tja.« Sie grinste. »Es ist schon anders. Das kann ich dir sagen.«

»Ziemlich heldenhaft von dir zu bleiben, wirklich. Ich habe neulich mit ein paar von uns zusammengesessen. Der Tenor war: ›Okay, ich könnte das nicht, aber, hey, wenigstens ist eine der Guten da und kämpft für das Richtige.‹«

Maggie lächelte matt. Die Bemerkung, dass »ein paar von uns« in Washington über sie redeten, beunruhigte sie. »Na ja, ich tue, was ich kann.«

»Aber was zum Teufel macht er da mit den Nordkoreanern? Es ist, als müsste er jedes Mal, wenn er ein Hornissennest sieht, mit einem Stock darin herumstochern.« Er untermalte die Worte, indem er mit einem imaginären Ast herumfuchtelte. »Und diese Aussage neulich, dass Schwarze keine ›echten Amerikaner‹ sind, weil sie nicht aus freien Stücken hergekommen sind. Ich meine, hört der überhaupt, was ihm da aus dem Mund kommt?«

Maggie senkte den Kopf. Es war nicht Jacksons Schuld. Ihre Freunde sagten ähnliche Dinge zu ihr, wann immer sich die Gelegenheit bot. Genau wie Liz. Und Maggies Friseurin. Wie so ziemlich alle außer Richard. Was die Details anging, konnte sie ihnen nichts entgegenhalten. Sie hatten recht. Was der Präsident in seinen Tiraden von sich gab, ob im Fernsehen oder online  war in acht von zehn Fällen entweder beängstigend oder gelogen. Oder beides. Sie konnte das nicht verteidigen.

Für jeden Außenstehenden war es offensichtlich: Sie durfte nicht im Weißen Haus bleiben. Doch keiner von ihnen begriff, warum sie ebenso wenig gehen durfte.

Sie hörte Jackson nicht mehr zu. Wie sie so mit gesenktem Kopf dastand, fielen ihr seine Schuhe auf. Ganz gewöhnliche schwarze Straßenschuhe, wie viele Männer im Weißen Haus sie trugen. Doch in einer Stadt, in der ehrgeizige Männer immer gebügelte Hemden und polierte Schuhe trugen, war es ungewöhnlich, wenn mal ein Paar mit Schlamm verdreckt war.

Jackson redete inzwischen über die Geschäftsinteressen des Präsidenten. Maggie unterbrach ihn. »Du warst bei der Beerdigung, stimmts?«

»Was? Ja.«

»Eben? Bist du von dort gleich hergekommen?«

»Ja.«

»Ist so der Schlamm auf deine Schuhe gekommen?«

»Was?« Er sah an sich hinab. »Oh, ja. Ziemlich nass da draußen. Und man muss nah ans Grab heran, um die Erde hineinzuschaufeln. Nicht falsch verstehen, aber ich finde das ganz schön mittelalterlich, dieses …«

Maggie hörte ihm nicht zu. Sie erinnerte sich an etwas. An das Foto, das sie in der Gerichtsmedizin gesehen hatte.

Wenn andere Leute das Bild eines Mannes betrachteten, dem das Gehirn weggeschossen worden war, konnten sie vermutlich den Blick nicht von seinem Kopf losreißen. Maggie hingegen hatte Frankels Kopf nur so viel Aufmerksamkeit geschenkt wie unbedingt nötig. Als Fong und ihr Kollege ihr die Bilder der Leiche gezeigt hatten, war Maggies Blick in die entgegengesetzte Richtung gewandert  zu den Füßen des Toten. Irgendetwas an ihnen war ihr merkwürdig vorgekommen, doch sie hatte nicht sagen können, was. Bis jetzt.

Gestern Nacht hatte es geregnet: ein leichter Sommerregen. Es war sogar romantisch gewesen, als Richard und sie die Tropfen gegen das Fenster hatten prasseln hören  stundenlang, mit einigen Unterbrechungen. Die Fotos vom Rock Creek bestätigten, dass sich diese Schauer nicht auf den Dupont Circle beschränkt hatten: Gleich neben Frankels Leiche war der Weg schlammig gewesen, das Wasser hatte den harten Boden aufgeweicht. Und doch waren seine Schuhe völlig sauber. So unberührt, als hätten sie nichts anderes als den Teppich des Westflügels berührt. Frankel hätte schon sehr vorsichtig durch den Park gehen müssen, um sie so sauber zu halten  und selbst dann sollten sie zumindest einen oder zwei Schlammspritzer abbekommen haben. Aber wieso würde ein Mann, der sich das Leben nehmen wollte, so etwas tun?

Maggie verknüpfte die Erkenntnis mit dem anderen sonderbaren Detail, das ihr auf den letzten Fotos, den Aufnahmen aus dem Wageninneren, aufgefallen war. Frankel war ein großer Mann. Das hatte Maggie schon bei seinen Visiten im Weißen Haus bemerkt. In dem Dokument der leitenden Gerichtsmedizinerin hatte gestanden, er sei eins fünfundachtzig groß gewesen. Und doch war auf dem Foto zu erkennen, dass der Fahrersitz dicht an das Lenkrad herangerückt war. So sah es in Liz Auto aus, wenn Maggie sie in Atlanta besuchte und sich den Wagen lieh: Sie musste immer den Sitz verstellen, um Platz für ihre Beine zu schaffen, die viel länger waren als die ihrer Schwester. Auf keinen Fall hätte Frankel den eigenen Wagen in dieser Sitzposition fahren können.

Nein, es bestand kein Zweifel. Jemand anders hatte den Arzt zum Rock Creek Park gefahren. Und er war auch nicht zu Fuß zu der Stelle gegangen, an der man seine Leiche fand. Maggie malte sich aus, wie er getragen worden war, möglicherweise bewusstlos. Ein Mann hatte ihn sich über die Schulter geworfen, oder zwei hatten ihn an Armen und Beinen getragen, sodass er nicht den Boden berührte. Einer von ihnen musste Handschuhe benutzt und Frankel die Waffe unters Kinn gehalten haben. Und dann hatte er ihn gezwungen, den Finger auf den Abzug zu legen. Aber wer hatte das getan? Und warum?

Und was war mit der Polizei? Der Gerichtsmedizin war sicherlich dasselbe aufgefallen wie Maggie. Das musste so sein. Gewiss hatten sie die Auffälligkeiten der Polizei mitgeteilt, und falls nicht, hätten sie zumindest davon ausgehen müssen, dass sie den Beamten selbst ins Auge gesprungen waren. Die Hinweise waren doch offensichtlich! Sie allein boten Grund genug für eine allumfassende Autopsie  oder wenigstens ein paar Extratests.

Aber dazu war es nicht gekommen  und das würde auch so bleiben. Frankel war vor einigen Stunden beigesetzt worden, zügig, im Einklang mit dem jüdischen Brauch. Die Familie hatte vermutlich darauf bestanden. Doch warum hatte die leitende Gerichtsmedizinerin dem zugestimmt, obwohl es eindeutig unbeantwortete Fragen gab, die einem Selbstmord widersprachen?

Ben Jackson hatte das Interesse an ihr verloren. Er hatte jemand anders erblickt, küsste Maggie noch einmal flüchtig auf die Wange und bestand darauf, sie müssten einmal zu Mittag essen. Sie nickte zum Abschied und schaute die Menschenschlange entlang, die sich nur zentimeterweise vorwärtsbewegte. Hinter ihr stand ein Paar um die dreißig.

»… und Laura haben sich so nahegestanden. Erinnerst du dich noch an die Rede, die er auf ihrer Hochzeit gehalten hat? Und wie ihre Mom ihn bat, sich zu setzen, weil er zu lange quatschte?«

»Er war so stolz auf Laura.«

»Ich weiß nicht, wie sie das verkraften soll.«

»Und was ist mit Sheryl? Das wird für sie nicht …«

Das Gespräch brach ab, als ein gemeinsamer Freund die beiden nacheinander umarmte.

Maggie blickte nach vorn. Ein Gefühl stieg in ihr auf, dass sich dieser Tage nur noch selten regte, aber durchaus an ihr nagte. Ganz gleich, seit wie vielen Jahren sie in diesem Land lebte, sie war hier nicht so verwurzelt wie die Leute ringsum. Sie hätte in Washington kein solches Zimmer mit Freunden und Verwandten füllen können. In Dublin schon. Aber nicht hier. Dies hier würde niemals ihre Heimat sein.

Inzwischen war sie fast an der Reihe. Sie war am Ende des Raums angelangt, wo fünf Menschen auf niedrigen Hockern saßen. Drei davon waren vermutlich Dr. Frankels erwachsene Kinder  einschließlich der Töchter Laura und Sheryl  sowie seine Frau und ein älterer Mann, bei dem es sich wohl um den Bruder handelte. Maggie erinnerte sich: Bei diesen fünf Menschen handelte es sich dem Brauch zufolge um die offiziell Trauernden: die engste Familie.

Der Mann vor ihr ging die Gruppe entlang, schüttelte allen die Hand, ehe er mit Frankels Sohn einige Worte wechselte. Er beugte sich vor und umarmte ihn unbeholfen, während der Sohn sich nicht vom Hocker erhob.

Nun trat Maggie vor, stellte sich dem Sohn, den Töchtern und dem Bruder vor und erklärte, sie habe im Weißen Haus mit ihrem Vater gearbeitet, und der Verlust tue ihr sehr leid. Als sie die Ehefrau erreichte, schüttelte sie ihr die Hand und sagte: »Mrs Frankel, es tut mir so leid. Das muss sehr schwer für Sie sein.«

Die Frau nickte, erwiderte jedoch nichts.

Maggie versuchte es erneut. »Niemand von uns kann das verstehen. Nicht im Mindesten. Es scheint so … unpassend für ihn zu sein.«

Helen Frankel packte Maggies Hände. »Natürlich passt das nicht zu ihm! Jeffrey hätte so etwas niemals getan. Niemals!«

»Aber die Polizei sagt, es sei seine Pistole gewesen.«

»Es war meine. Er wollte nicht, dass ich sie im Haus aufbewahre. Er hat sie nie angefasst. Es ist meine Schuld«, schniefte sie.

Maggie sah, dass ihre Augen gerötet waren. »Ihre Schuld?«

»Ja, meine. Ich habe gesagt, wir brauchten eine Waffe. Um uns zu schützen.« Sie schüttelte den Kopf, wütend auf sich selbst. Noch immer hielt sie Maggies Hand gepackt. »So ein schrecklicher Fehler. Schrecklich.«

Maggie nickte. Sie beschloss, sich die Bestätigung für das zu holen, was sie ohnehin wusste. »Und das, wo doch Sheryls Hochzeit vor der Tür steht.«

Die Frau drückte Maggies Hand noch fester. »Das ist es ja, wissen Sie? Es ergibt keinen Sinn. Sie kennen Jeffrey. Er hat für seine Familie gelebt. Er hätte die Hochzeit seines Babys niemals verpassen wollen. Nicht in einer Million Jahren!«

»Er hatte ein so lebenswertes Leben.«

»Er wollte miterleben, wie Sheryl Kinder bekommt. Er hat sich in seiner Rolle als Großvater sehr wohl gefühlt, wissen Sie?«

»Das ergibt wirklich keinen Sinn.«

»Er hat sein Leben geliebt. Er war ein Mann, der das Leben liebte.«

Maggie spürte, wie das Paar hinter ihr immer dichter aufschloss. Sie hatten mit den übrigen Trauernden gesprochen und gaben ihr nun wortlos, aber unmissverständlich das Zeichen, zum Ende zu kommen und jemand anders mit der Witwe reden zu lassen. Es war an der Zeit für den entscheidenden Zug.

Sie blickte der Witwe direkt in die geröteten Augen und sagte: »Was ich mich frage, ist, ob irgendetwas vorgefallen ist. Etwas Ungewöhnliches, das ihn, wissen Sie, aufgeregt hat.«

Die Witwe blickte über Maggies Schulter zu dem hinter ihr wartenden Paar. Hatte sie den Moment ruiniert? Den Bann gebrochen? Sie versuchte, Helens Blick wieder auf sich zu ziehen. »Erinnern Sie sich an etwas, Mrs Frankel? Etwas, das Jeffrey in den letzten Tagen widerfahren ist und ihn aufgebracht haben könnte?«

Helen senkte den Blick. »Er wirkte glücklich. Er sprach von einem Urlaub in Europa, nach der Hochzeit. Wir waren nie in Rom, nicht zusammen. Ich bin einmal dagewesen, bevor wir geheiratet haben, aber …«

»Ist eventuell etwas auf seiner Arbeit vorgefallen?«

»Darüber hat er nie gesprochen. Er hat seine Arbeit nicht mit nach Hause gebracht.«

»War vielleicht etwas mit dem Präsidenten? Hat der Präsident …« Maggie unterbrach sich. Der Blick der Witwe verriet ihr, dass ihr ein Gedanke gekommen war.

»Mir fällt nur eine Sache ein.«

»Ja?«

»Von wegen ›Arbeit mit nach Hause bringen‹…«

Maggie nickte.

»Gestern Abend hat er das getan. Das war ungewöhnlich, würde ich sagen.«

Maggie schwieg  auch wenn das riskant war: Das Paar hinter ihr könnte die Pause nutzen, um Mrs Frankels Aufmerksamkeit zu erringen. Doch instinktiv wusste sie, dass sie die Frau jetzt nicht unterbrechen durfte.

»Jeffrey bekommt nicht oft zu Hause Besuch. Aber Mr Kassian und General Bruton waren gestern Abend hier. Sie sind mit Jeffrey ins Arbeitszimmer gegangen.«

»Der Verteidigungsminister? Und der Stabschef? Hier? Gestern Abend?«

»Ich habe ihnen Limonade angeboten.«

»Wissen Sie, warum sie hier waren?«

»Sie wollten keine. Obwohl sie selbst gemacht war. Und es war so warm gestern Abend.«

»Wissen Sie, was sie wollten, Mrs Frankel? Das könnte wichtig sein.«

Doch die Witwe hatte den Blick bereits abgewandt und streckte der Frau, die schon so lange wartete, die Arme entgegen, um sie zu umarmen. Ein gedämpftes »Es tut uns so leid, Helen« erklang.

Maggie drängte sich durch die Trauergäste und hob überrascht die Augenbrauen, als sie noch mehr Kollegen sah  die meisten davon ehemalige. Doch sie war nicht in der Stimmung zu verweilen. Sie musste nach draußen, wo sie frei atmen konnte. Sie wollte weit weg von hier und das Gehörte  und dessen Bedeutung  auf sich wirken lassen.

Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass Dr. Jeffrey Frankel, der Leibarzt des Präsidenten, ermordet worden war. Noch viel schwerer zu verdauen war die Tatsache, dass seine Witwe unabsichtlich den Verdacht auf die beiden dienstältesten Gestalten der amerikanischen Regierung gelenkt hatte.


Dreizehntes Kapitel

Das Willard Hotel, Washington, D.C., Dienstag, 18.53 Uhr

»Und schau nicht ständig aufs Handy!«

Robert Kassian sagte nichts. Er schaute aufs Handy.

»Bob!«

Seine Frau konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, was er tat. Sie war im Bad und takelte sich für den Empfang an diesem Abend auf. Durften sie diese Suite als Vergünstigung nutzen, weil Pamela zum Vorstand gehörte? Oder war es eine Geste, um ihm als Stabschef des Weißen Hauses entgegenzukommen? Falls Letzteres zutraf, war das sehr rücksichtsvoll. Privatsphäre zu bekommen, Raum, um seine Frau zu treffen und sich vom Arbeitstag für den Anlass frisch zu machen: Das war hilfreich. Außer  und der Gedanke entsetzte ihn  jemand in seinem Büro hatte es eingefordert. Jemand, der diese kleine Non-Profit-Veranstaltung so behandelte, als wäre sie eine jener großartigen Wohltätigkeitsgalas, bei denen Regierungsmitglieder normalerweise auftraten. Kassian erwog, seinem Assistenten dazu eine E-Mail zu schicken, besann sich aber eines Besseren. Was, wenn Pamela den Kopf aus dem Badezimmer steckte und ihn dabei erwischte?

Sie war im Bad und zupfte sich das Kleid zurecht oder perfektionierte ihr Make-up  eins von beidem. Er war einmal kurz bei ihr gewesen, weil sie ihn um Rat ersucht hatte  Ohrringe oder Armreif oder beides? , und zu dem Zeitpunkt hatte sie schon ausgesehen, als wäre sie eigentlich fast fertig. Doch das bedeutete nichts. Es war gut möglich, dass die Wahl einer Halskette sie dazu bewegte, ihr gesamtes Outfit zu überdenken, einschließlich des Kleides.

Für gewöhnlich behagte ihm dieses Ritual. Es gefiel ihm nach wie vor, seine Frau in Unterwäsche zu sehen. Er mochte die damit verbundene Ernsthaftigkeit. Ganz besonders war er angetan vom heutigen Anlass: das jährliche Dinner der Coalition for Shelter, die Spenden für Washingtons Obdachlose sammelte. Ein nobles Unterfangen, und am besten daran war, dass er einfach nur als Ehemann teilnahm, dank seiner im Vorstand sitzenden Frau.

Gewiss, die Leute würden den ganzen Abend Schlange stehen, um mit ihm ein paar Worte zu wechseln, genau wie eben, als er sich von Jim Bruton verabschiedet und den East Room verlassen hatte. Ihm war klar, dass es in der Washingtoner Gesellschaft nur um die Nähe zur Macht ging. Er saß auf einem viel zu begehrten Thron, als dass ihn der Dschungel in D.C. ignorieren konnte. Doch zumindest mussten die Leute ihre Anliegen ein wenig verschleiern. An diesem Abend ging es jedoch nicht um ihn, sondern um seine Frau. Er würde tun, was er ohnehin am liebsten tat: in den Hintergrund treten. Und diesmal würde man ihn für seine Zurückhaltung loben, ihn als aufgeklärten Mann bewundern, der seine Gattin unterstützte.

Doch dass Pamela von ihm verlangte, die Finger vom Telefon zu lassen? Das war lächerlich. Okay, normalerweise vielleicht nicht. Aber sie durchlebten gerade keine normalen Zeiten. Er würde am Handy kleben, für den Fall, dass der Präsident das gesamte US-Atomarsenal über Nordkorea, China oder irgendwoanders abwerfen wollte, um eine noch nie da gewesene Horrorshow zu inszenieren. Allerdings sagte er ihr das nicht. Natürlich nicht. Pamela war die einzige Person auf der Welt, zu der Robert Kassian nicht Nein sagen konnte.

Er schaute aus dem Fenster die 14th Street entlang. Sie befanden sich so nah am Weißen Haus, dass man an jeder Ecke Demonstranten sah. Fast direkt vor dem Gebäude hatte sich eine Gruppe aus Schwarzen und Weißen versammelt, erstaunlich jung, mit der üblichen Auswahl an Transparenten: NICHT MEIN PRÄSIDENT, WIR SIND BESSER ALS DAS, NICHT IN UNSEREM NAMEN und einem Spruch, der in letzter Zeit immer häufiger zu sehen war WIR SIND ALLE KINDER GOTTES. Man hörte Autohupen und Sprechchöre, doch so weit oben in der Suite verstand Kassian nicht, was die Leute riefen. Gleichwohl konnte er es sich denken.

Schließlich verließ Pamela das Bad, und sie machten sich auf den Weg zum Pierce Room im Erdgeschoss. Kassian lief absichtlich hinter seiner Frau und überließ es ihr, die Leute zu begrüßen, ehe sie sich auch ihm zum Händeschütteln näherten. Sie strahlte. Er war stolz auf sie. Als sie sich angeregt mit dem Hauptgeldgeber unterhielt, gestattete er sich einen Blick aufs Telefon. Bei Twitter häuften sich die Kommentare zu Frankels Tod. Der Verstorbene lag kaum unter der Erde, und schon tönten die Buschtrommeln.

Ich hätte gern vom @WeißesHaus erklärt, warum es zwischen dem Todeszeitpunkt und der ersten Verlautbarung so lange gedauert hat. Brauchtet ihr Zeit, um euch eine Geschichte zurechtzulegen?

Das stammte nicht von einem der gewöhnlichen Irren. Falls doch, war es einer von denen, die sich vor einem echten Publikum äußerten. Kassian rief das Profil des Nutzers auf und sah, dass er 1,2 Millionen Follower hatte.

Was wuste Doc Geofrey Frankel von @WeißesHaus seid wan wuste er es.

Das stammte vom Account eines Nutzers, der sich als »Host einer konservativen Talkshow« und »Mitarbeiter von Fox News« bezeichnete. Vielleicht war er früher tatsächlich mal ein Mitarbeiter gewesen; seine fehlerhafte, jegliches Satzzeichen entbehrende Frage war jedenfalls 1400-mal geteilt worden.

Rückendeckung kam von einem Linken, von jemandem, der sich auf durchgesickerte Nachrichten der Geheimdienste spezialisiert hatte: Die Mainstream-Medien behaupten, es ist absurd, dass Frankel zum Schweigen gebracht worden sein soll, weil er Informationen besaß, die die Regierung unterminieren könnten. Was hingegen nicht absurd ist: So was ist schon oft passiert.

Unter den Liberalen und Mainstream-Journalisten herrschte ein anderer Ton vor. Manche verlinkten zu ernsthaften Artikeln, die sich mit Selbstmorden von älteren Männern befassten. Andere beklagten, wie leicht es sei, an Waffen zu gelangen  was eine »negative Stimmung in eine Katastrophe verwandeln kann«.

Wieder andere versuchten, sich moralisches Oberwasser zu verschaffen. Eine Kommentatorin bat gleich zu Beginn der Diskussion: Können wir bitte die Familie Frankel in Ruhe trauern lassen?

Zugleich hatte ein Mitglied der früheren Regierung getweetet: Ich kannte Jeffrey Frankel. Ein guter, loyaler Amerikaner. Ist es zu viel verlangt, mit den Spekulationen vierundzwanzig Stunden zu warten?

Und ein Anchorman der MSNBC versuchte, dasselbe mit einem Augenzwinkern zu sagen: Radikaler Vorschlag: Wenn ein Mensch, eine Person mit Familie und geliebten Angehörigen, tot aufgefunden wird, können wir dann bitte verdammt noch mal die Fresse halten? *Mumpitz*

Doch natürlich nutzte das nichts. Niemand bekam genug von Frankels Tod. Die Rechten nahmen an, die Linken hätten sich seiner entledigt, weil er zu viel über den letzten Präsidenten gewusst habe. Gleichwohl erklärten sie nicht, was für eine Art von Bedrohung das jetzt noch darstellen sollte. Die Linken glaubten, die Rechten hätten ihn umgebracht, weil er vorhatte, den gegenwärtigen Präsidenten durch die Veröffentlichung eines verheerenden Geheimnisses in Verlegenheit zu bringen. Wieder andere vertraten eine ausgeklügeltere These: Das Weiße Haus befinde sich im Krieg mit Fraktionen, die sowohl für als auch gegen den Präsidenten seien, und im Laufe dieses internen Bürgerkriegs sei Frankel ermordet worden. Bei dieser Spekulation fiel häufig McNamaras Name als Anführer der präsidententreuen Fraktion, wohingegen es keine konkreten Vermutungen gab, wer dem gegnerischen Lager vorstehen sollte. Einige verdächtigten das Gesundheitsministerium, aber das war es auch schon. In einem Kommentar fiel Brutons Name. Kassian wurde gar nicht erwähnt.

Es war Zeit für das Abendessen. Er saß neben Helene Kitson, der respekteinflößenden Präsidentin der Coalition for Shelter. Er kannte und mochte sie, doch spürte er von Anfang an, dass der Abend nicht leicht für ihn werden würde. Als Afroamerikanerin Ende dreißig hätte es selbst unter normalen Umständen an ein statistisches Wunder gegrenzt, wenn sie nicht eine wackere Anhängerin der Präsidentschaftsgegner wäre. Derzeit herrschten indes keine normalen Umstände, und heute wirkte ihre Miene besonders finster. Dennoch rang sie sich dem Stabschef gegenüber eine höfliche Begrüßung ab.

»Mr Kassian, wir sind so dankbar, dass Sie uns heute Abend Gesellschaft leisten.«

»Ich freue mich, hier zu sein, Helene. Und bitte nennen Sie mich Bob.«

»Bob.«

Er schnitt sich ein Stück von seiner Lachspyramide ab und wappnete sich innerlich. »Was beschäftigt Sie derzeit, Helene?«

»Darf ich ganz offen sein?«

»Ich glaube, Sie können ohnehin nicht anders.« Er lächelte.

»Ich fürchte, diese Stadt wird uns um die Ohren fliegen.«

Er legte das Silberbesteck beiseite. »Wirklich?«

»Ja, wirklich. In Washington leben Menschen unterschiedlichster ethnischer Herkunft, aber zugleich ist die Stadt geteilt durch Rassenvorurteile.«

»Das ist schon lange so, Helene.« Sogleich bedauerte er die Bemerkung. Sie klang herablassend. »Aber bitte, sprechen Sie weiter.«

»Der Vorfall letzte Woche in Phoenix. Junge weiße Männer laufen durch Latinoviertel, klopfen an Türen, zerstören Schaufensterscheiben und zerren jeden auf die Straße, den sie für einen illegalen Einwanderer halten.«

»Der Gouverneur hat inzwischen für Ruhe gesorgt.«

»Stimmt, nach vierundzwanzig Stunden eines Zustands, den man im Grunde als Rassenverfolgung bezeichnen muss.«

»Das waren schreckliche Vorfälle, daran gibt es keinen Zweifel. Aber Sie können dafür nicht die Schuld den …«

»Ich rede nicht von Schuld, Mr Kassian.«

»Bob.«

»Mich interessiert nicht, wer schuld ist, Bob. Mich interessiert Prävention. Ich will damit nur sagen, so etwas könnte sich auf unseren Straßen wiederholen.«

»In D.C.?«

»Klar. Die Leute glauben, hier geht es nur um Schwarze und Weiße, aber das stimmt nicht. Es gibt fast eine Million Latinos im Stadtgebiet von D. C.«

»Eine Million?«

»Ja. Wenn Sie die Leute mitzählen, die hier ihre Arbeit haben. Eine Million.«

»Und einige davon sind Illegale?«

»Einige werden nicht registriert sein, natürlich. Aber darum geht es nicht. Der Knackpunkt ist, viele Bürger glauben, dass sie illegal sind.«

»Und machen sich auf die Suche nach ihnen.«

»Allein der Gedanke an eine Deportation Force hat dieses Verhalten legitimiert. Das müssen Sie einsehen, Bob. In dem Moment, in dem Ihr Präsident anfing …«

»Unser Präsident. Er ist auch Ihr Präsident.«

»In dem Moment, als er diese Deportationstruppe aufgestellt hat, gab er den betroffenen Bevölkerungsgruppen zu verstehen, dass er sie als inneren Feind betrachtet. Sie sind ein legitimes Ziel.«

»Nun, dem kann ich so nicht zustimmen.« Bob nahm sein Besteck wieder auf und verspeiste den letzten Bissen der Vorspeise. Er verwendete seine Nichtzustimmungsfloskel in letzter Zeit häufig. Nicht jedem fiel auf, wie viel Raum zur Interpretation sie bot  vor allem durch das »kann nicht«. Möglicherweise brauchte man einen Anwalt, um die Floskel zu entschlüsseln. Streng genommen sagte Kassian Helene Kitson nicht, dass er anderer Meinung war als sie  nur, dass er ihr nicht zustimmen konnte. Die Aussage enthielt den versteckten Hinweis, dass er ihr gerne beipflichten wollte, wenn sein Job es ihm nur erlauben würde. Ob sie diesen Hinweis auch heraushörte, war eine andere Sache.

»Und wissen Sie, was unglaublich ist?«, fuhr sie fort.

Kassian fiel auf, dass sie ihre Vorspeise kaum anrührte.

»Niemand wird sich trauen, darüber zu schreiben.«

Er lächelte. »In Washington? Sind Sie sicher? Hier zieren die Leute sich normalerweise nicht sonderlich, ihre Meinung energisch zu vertreten.«

»Oh, das war früher einmal so, das garantiere ich Ihnen. Aber Bob, erzählen Sie mir nicht, dass Sie es nicht mitbekommen. Die Stadt verändert sich. Sie hat sich schon verändert.«

»Verändert? Inwiefern?« Er sah der ihm gegenübersitzenden Pamela in die Augen. Als sie erkannte, dass Helene in voller Fahrt war, formte sie mit den Lippen ein lautloses »Sorry«.

»Die Presse! Sie ist so zahm. Seit diesem Winkelzug mit der Steuerbehörde. Sie befürchten, er springt mit ihnen genauso um.«

»Oh, ich bin sicher, meine Kollegen im Presseteam des Weißen Hauses sehen das anders.« Er lächelte weltverdrossen. Dabei wusste er, dass sie recht hatte. Im ersten Amtsmonat hatte der Präsident das Finanzamt auf den Inhaber einer der landesgrößten Zeitungsgruppen losgelassen, um den steuerlichen »Unregelmäßigkeiten« der Muttergesellschaft auf den Grund zu gehen. Als seine Gegner dies als offenkundigen Versuch darstellten, die kritische Presse mundtot zu machen, verbreiteten seine Verteidiger im Kabelfernsehen, dem sei ganz und gar nicht so: Der Präsident stelle nur sicher, dass »die reichsten Leute Amerikas ordnungsgemäß ihre Steuern zahlen«. Natürlich zeitigte das den Spott sämtlicher Late-Night-Comedians, die verkündeten, es gebe mehr Beweise, dass Elvis lebe, als dafür, dass der Präsident je auch nur einen Cent Einkommenssteuer gezahlt habe.

Am meisten jedoch mussten einem die Worte des Präsidenten selbst zu denken geben. Während des Wahlkampfs hatte er den Inhaber der Zeitung, die mit ihren Sticheleien nicht aufhörte, explizit gewarnt: Falls er die Wahl gewinne, würde er mit der ganzen Maschinerie der Regierung gegen seine Zeitungsgruppe vorgehen. Damals hatten die Leute das als Protzerei gewertet und hielten es für einen Witz, für Gerede, wie man es von Tony Soprano kannte, wenn der sich auf der Straße durchsetzen wollte. Im Nachhinein war Kassian klar geworden, dass diese Aussage  und dergleichen gab es viele  zu der Kategorie zählte, bei der man den Präsidenten besser beim Wort nahm, und zwar buchstäblich.

Möglicherweise hatte Helene die gehauchte Entschuldigung seiner Frau gesehen, denn als der Kellner ihren Teller abräumte, lehnte sie sich im Stuhl zurück und sagte: »Tut mir leid, ich verderbe Ihnen den Abend. Sie sind so freundlich, uns beim Jahresdinner zu beehren, und ich gehe auf Sie los. Meiner Mutter würde das nicht gefallen.« Sie schenkte ihm ein breites, versöhnliches Lächeln.

Kassian gab sein Bestes, das Lächeln zu erwidern. »Wie läuft es mit der Stiftung? Bekommen Sie die nötigen Mittel zusammen?«

»Tja, Anlässe wie dieser helfen. Und die Zeit und Großzügigkeit von Leuten wie Pamela.«

»Das freut mich.«

»Aber natürlich ist der Bedarf sehr groß.« Sie hielt inne. »Ich will nicht schon wieder auf Sie losgehen.«

»Ist schon in Ordnung.«

»Also, die Zahl der Menschen, die in Armut leben, sinkt nicht. Die Leute müssen wirklich kämpfen. Auch die Bürger, die bisher über ein soziales Sicherheitsnetz verfügten.«

Er bedeutete ihr, das näher auszuführen.

»Veteranen.«

»Aber das war schon immer ein Thema, oder?« Rasch fügte Kassian das Wort »leider« hinzu.

»Das stimmt. Und die meisten von ihnen finden Hilfe durch die Veterans Affairs. Ich rede von einer bestimmten Gruppe von Veteranen.«

Kassian runzelte die Stirn.

»Latinos.«

»Aha.«

»Die wollen sich nicht immer an die VA wenden.«

»Weil die Veterans Affairs von ihnen …«

»… Ausweispapiere sehen will. Einige dieser Männer sind nicht registriert.«

»Aber wenn sie die Uniform unserer Nation getragen haben, wenn sie unserem Land gedient haben …«

»Manchmal geht es gar nicht unmittelbar um die Soldaten. Es geht um ihre Familien. Vielleicht bekämen die Männer selbst keine Schwierigkeiten, weil sie gedient haben. Aber sie haben einen Bruder oder eine Frau oder eine Schwester oder eine Mom. Diese neuen Regeln …«

»Sie meinen das Dekret?«

»Diese Verordnung ist hart, Bob. Und sie wird mit aller Strenge umgesetzt. Ein Veteran, der noch vor einem Jahr direkt zur VA gegangen wäre, will jetzt oft gar nicht erst auf dem Radar der Behörden auftauchen. Er möchte nicht, dass jemand am Haus seiner Mutter an die Tür klopft.«

»Das war mir nicht klar.«

»Wir reden nicht oft darüber. Unsere Presseleute sagen, das Thema sei zu ›umstritten‹.«

Sie lächelten beide über den Begriff.

Dann entschuldigte sie sich erneut. »Sehen Sie, ich mache es schon wieder. Die Stimme des Schicksals! Das nützt keinem. Wenn unser Vorstand wüsste, dass ich so rede … Ich soll Sie eigentlich inspirieren.«

»Nein, nein. Sie inspirieren mich. Wirklich.«

Sie tätschelte dankbar seinen Unterarm und widmete sich dann ihrem anderen Tischnachbarn. In Kassians Kopf begannen sich alle Räder zu drehen; er dachte über die Bedeutung des Wortes »Inspiration« nach. Falls es umschrieb, dass der Funke zu einer Idee überspringen sollte, dann hatte Helene Kitson, Vorstandsvorsitzende der Coalition for Shelter, das bei ihm ausgelöst.


Vierzehntes Kapitel

Washington, D.C., Dienstag, 21.35 Uhr

Als Maggie die Tweets unter dem Hashtag #FrankelTod durchsah, musste sie sich widerwillig eingestehen, dass McNamara recht behalten hatte. Jeder durchgeknallte Verschwörungstheoretiker und Spinner fiel über das Thema her. Es gab diverse Theorien: Der Arzt des Weißen Hauses war vom früheren Oberhaupt des Weißen Hauses umgebracht worden; er war auf Befehl des nächsten Oberhaupts ermordet worden (das bereits feststand und derzeit noch als Anführer der Minderheit im Senat fungierte). Alternative Theorien besagten, Frankel sei vom russischen Geheimdienst aus dem Weg geräumt worden, der seine Reichweite unter Beweis stellen wollte. Eine nordkoreanische Todesschwadron hatte ihn eliminiert, um dem kriegslustigen US-Präsidenten eine Warnung zukommen zu lassen. Die Pharmaindustrie habe den Arzt auf dem Gewissen, weil er den Präsidenten dazu gedrängt hatte, etwas gegen die überhöhten Preise verschreibungspflichtiger Medikamente zu unternehmen. Und der imperiale Hexenmeister des Ku-Klux-Klan wies darauf hin, dass alle das Offensichtliche übersahen: Frankel war Jude. Rothschild-Bankier-Elite tötet eigenen Mann, um von sich abzulenken. Aber das wird nicht funktionieren! #AufstiegderWeißen

Tweets, Facebook-Posts, Blogs  die Welt war voller Experten für einen Todesfall, der sich erst wenige Stunden zuvor ereignet hatte und über den es praktisch keine Informationen gab.

Die Menschen, denen Maggie auf den Social-Media-Kanälen folgte, taten unverhohlen ihre Missbilligung kund: Dr. Frankel war ein besorgter Mann, der sich für die ultimative Lösung entschieden hat. Wie krank ist unsere Kultur, dass sie nicht einfach akzeptieren kann, wie traurig das ist?

Normalerweise hätte Maggie sich diesem Lager zugeordnet. Doch wenn sie ihre Vorurteile außer Acht ließ und allein die Erkenntisse des Tages berücksichtigte, ließ das nur einen Schluss zu. Und zwar so sicher, wie eine stehen gebliebene Uhr zweimal täglich die korrekte Uhrzeit anzeigt: Ausnahmsweise waren die Verschwörungstheoretiker über die Wahrheit gestolpert.

Damit meinte sie nicht den Müll über Nordkorea oder den Anführer der Senatsminderheit, sondern das Fünkchen Wahrheit, ohne das diese Theorien keinen Nährboden fanden. Die Leute hielten den Selbstmord für eine Lüge, und in diesem grundlegenden Punkt hatten sie recht.

Doch sie scheiterten ausnahmslos, wenn es um die Beweggründe der Tat ging. Warum sollte jemand den Arzt des Weißen Hauses umbringen? Niemand könnte weniger mit der eigentlichen Politik zu tun haben als er. Er war rigoros unparteiisch und hatte nicht nur dem vorigen Präsidenten gedient, sondern auch dessen Vorgänger. Maggie hatte die Personalakte überprüft, die ihr McNamara überlassen hatte. Nichts Auffälliges in Frankels Vergangenheit, keine Beschwerden über ihn, nicht ein Vorwurf der Indiskretion. Selbst wenn jemand befürchtet hatte, der Doktor könne zu viel wissen, war es an den Haaren herbeigezogen zu behaupten, er würde sein Wissen ausplaudern. Soweit Maggie es beurteilen konnte, hatte er nie etwas Derartiges getan.

Ihrer Überzeugung nach lag der Schlüssel für alles bei den Männern, die Frankel am Vortag empfangen hatte  Bruton und Kassian. Es war kein Zufall, dass der Arzt wenige Stunden nach dem Besuch der beiden mächtigsten Männer des Weißen Hauses  und somit der ganzen Welt  tot aufgefunden worden war.

Aber was hatten sie von Frankel gewollt? Er stand in der Washingtoner Nahrungskette weit unter ihnen, und dies war eine Stadt, in der das etwas bedeutete. Besonders rätselhaft war, dass sie ihn in seinem Haus aufgesucht hatten. Selbst wenn sie ihn wirklich hatten sprechen müssen, wieso bestellte Kassian  der Stabschef!  ihn nicht einfach in sein Büro? Angenommen, Kassian hatte sich um die Gesundheit des Präsidenten gesorgt. Möglicherweise hatte er einige alarmierende Testergebnisse zu Gesicht bekommen, die er lieber diskret besprechen wollte. Doch das erklärte längst nicht, was dann der Verteidigungsminister bei Frankel zu suchen gehabt hatte.

Ihr fiel auf, dass sie über die beiden Männer nicht sonderlich viel wusste. Sie waren ins Amt berufen worden, als Maggie noch damit beschäftigt gewesen war, das Wahlergebnis zu verdrängen. Damals hatte sie kaum die Nachrichten verfolgt. In der Übergangsphase hatte sie entweder versucht, die letzten Aufgaben für den ausscheidenden Präsidenten zu erledigen und ihm zuzuhören, während er sie zum Wohle des Landes zum Bleiben überreden wollte; oder sie hatte sich unter der Bettdecke verkrochen und geschworen, nicht vor Ablauf von vier Jahren wieder hervorzukommen, wenn dieser Albtraum vorüber war. Den Rest der Zeit war sie damit beschäftigt gewesen, die Kandidatin zu verfluchen, die die Wahl verloren hatte, und sich selbst zu hassen für … alles.

Die Folge davon war nun, dass sie nie das umfangreiche Profil Bob Kassians studiert hatte. Und sie hatte sich auch nicht mit der Begründung befasst, aufgrund derer Jim Bruton gegenüber dem Senat nominiert worden war. Der neue Präsident hatte die beiden ausgesucht, und in Maggies Augen sprach das Bände.

Sie schaltete den Laptop ein, um ein wenig zu recherchieren. Zuerst über Kassian.

Er war schon lange für seine Partei tätig, hatte zwischenzeitig eine kurze Zeit in der freien Wirtschaft gearbeitet, galt aber insgesamt als hingebungsvoller Staatsdiener, der gern im Hintergrund blieb. Seine Karriere in D.C. hatte er als Parlamentarischer Assistent und später als Parlamentarischer Chef-Assistent begonnen, unter dem Senior Senator von Ohio (der, wie Maggie herausfand, sich viel Zeit gelassen hatte, ehe er den vorherigen Präsidentschaftskandidaten während der Vorwahlen unterstützte, was man nur von wenigen sagen konnte). Vor jener letzten Wahl hatte Kassian die Parteizentrale geleitet. Zwar hatte er die Wahl verloren, doch war ihm das nicht vorgeworfen worden. Im Gegenteil, einem Bericht aus New York zufolge hatte Kassian sich sehr darum verdient gemacht, die schlimmsten Wunden zu heilen. »Dank Robert Kassian wurde aus einer gewissen Katastrophe nicht mehr als eine Niederlage.«

Er leistete solide Arbeit, aber wenn man ehrlich war, musste man ihn als durchschnittlich bezeichnen. Er hatte nie aus eigenem Antrieb ein Amt angestrebt. Gleichwohl kursierten Gerüchte, dass er in seinem Heimatstaat für das Amt des Gouverneurs kandidieren wolle, sobald er im Weißen Haus fertig sei. Bislang hatte ihn niemand gründlich unter die Lupe genommen, jenem Prozess unterzogen, der vor einer Kampagne die komplette Lebensgeschichte eines Kandidaten ans Tageslicht spülte.

Maggie fand nur einen interessanten Hinweis, oft zusammengefasst in ein, zwei Abschnitten: Kassian war ein Veteran. Er hatte nach dem College im 75. Ranger Regiment an einem Irakeinsatz teilgenommen, während der Operation Desert Storm im Ersten Golfkrieg Anfang der Neunziger. Es gab viele Standardzitate von ihm  »Es war ein Privileg, meiner Nation zu dienen …« oder »Diejenigen von uns, die die Uniform dieser Nation getragen haben …« , aber nichts Besonderes. Eingedenk seiner Fähigkeiten und späteren Karriere fragte Maggie sich, ob er in Wahrheit nur ein Bürokrat in Kaki gewesen war, verbannt an einen Schreibtisch im Hauptquartier. Solche Männer kannte sie zur Genüge. Die einzige Waffe, die sie vor Wut betätigten, war eine Computertastatur.

Der Verteidigungsminister war schon eher eine bekannte Größe und eines der Lieblingsthemen der Sonntagstalkshows. General Bruton hatte als Kommandeur im Zweiten Golfkrieg gedient  auch wenn viele vermuteten, er habe nicht so viel auf dem Schlachtfeld geleistet wie als Experte für diverse Fernsehsender. Deshalb war auch der Präsident auf ihn aufmerksam geworden, denn generell bewies der Präsident eine deutliche Neigung, nur solche Leute in ein Amt zu berufen, die regelmäßig im Fernsehen auftraten. Er verbarg die Tatsache kaum, dass sein Wissen über die Welt weder aus Briefings der Nachrichtendienste stammte noch von Beratern. Auch nicht aus Büchern oder Gutachten der Denkfabriken, ja nicht einmal aus angesehenen Zeitungen, sondern hauptsächlich von den Sprechern der dreißigsekündigen Nachrichten-Clips im Fernsehen.

Kassian war einmal kurz für ein Unternehmen tätig gewesen, und das brachte Maggie auf eine Idee. Sie klickte wieder auf den Registerreiter, der das ausführliche Profil Kassians im Wall Street Journal zeigte. Sie überflog den Artikel bis zu der Stelle, die über seine Zeit in der Führungsriege zweier Firmen berichtete, bevor er in die Politik zurückgekehrt war. Bei der einen Firma hatte es sich um einen Pharmariesen gehandelt, bei der anderen um eine Krankenkasse  und beide hatten zu den Interessengebieten seines früheren Chefs im Senat gehört. War das Thema »Medizin« die Verbindung zu Frankel?

Dann rief sie den Artikel über Bruton auf. Er hatte mehr Erfahrung in der freien Wirtschaft gesammelt, war Direktor oder Vorstandsmitglied einiger Firmen gewesen. Wie nicht anders zu erwarten, hatten alle mit der Rüstungsindustrie zu tun. Eine Firma produzierte High-End-GPS-Geräte, eine andere machte in Logistik, während eine dritte sich mit der »Einschätzung strategischer Risiken« befasste; eine Beschreibung, die Maggie schon immer hochgradig dubios fand, da sie das Unternehmen irgendwo zwischen Nachrichtendienst der Regierung und gieriger Privatindustrie ansiedelte. Naivität gehörte nicht zu ihren Schwächen, und ihr war vollkommen klar, dass beide Welten durch eine gut geölte Drehtür miteinander verbunden waren. In den meisten Firmen arbeiteten Exmilitärs und ehemalige CIA-Beamte, und das hatte immer etwas Anrüchiges an sich.

Sie lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Sie hatte gehofft, in diesem Teil der Vergangenheit von Kassian und Bruton eine Überschneidung zu finden, die den späten Besuch bei Frankel und alles danach erklärte. Doch sie fand keine Verbindung.

Es klingelte an der Tür. Sie sah auf die Uhr. Es war spät, um diese Zeit kam Richard normalerweise nicht mehr vorbei. Trotz ihrer Müdigkeit und der Tatsache, dass sie in die Arbeit vertieft war, fühlte sie das vertraute Prickeln der Vorfreude. Maggie unterdrückte ihr Verlangen. Sie musste sich konzentrieren.

Richard betrat die Wohnung, warf seine Tasche auf die Couch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich kann dir sagen, auf der Arbeit war heute die Hölle los.«

»Wegen Frankel?«

»Als gäbe es kein anderes Thema mehr. Und dieser merkwürdige Mist, der in seinem Büro vorgeht.«

Maggie bot ihm ein Glas Whisky an, das er ablehnte. Ohne nachzudenken, nippte sie selbst am Glas. »Was für merkwürdiger Mist?«

»Leute gehen ein und aus. Sekretärinnen, Assistenten.«

»Hast du das selbst gesehen?«

»Als sie rauskamen, trugen sie Kisten. Sie haben Akten fortgeschafft, glaube ich.«

»Sie haben Akten mitgenommen?«

»Sie sagten, sie befolgten die Anweisungen der Polizei, die das Büro abriegeln wolle. Aber ich habe nirgendwo Polizei gesehen.«

»Haben sie es denn abgeriegelt?«

»Sie haben gesagt, dass sie das tun. Und ich nehme an, dass sie die Türen am Schluss auch abgeschlossen haben werden. Aber als sie fertig waren, können nicht mehr viele Unterlagen übrig gewesen sein.«

»Herrgott.«

»Ich weiß. Du arbeitest daran, stimmts?«

»Ja.«

»McNamara hat dich damit beauftragt.«

Maggie war schon wieder in Gedanken versunken.

Richard stand auf, ging zur Küchenzeile und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein.

Maggie beschloss, ihm eine indirekte Frage zu stellen. Richard war ein Pedant, wenn es um seine Pflicht ging. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass er sonst nur wieder die Worte »Chinesische Mauer« anbringen würde. Also fragte sie so beiläufig wie möglich: »Wer hat den Sekretärinnen gesagt, sie sollen Frankels Unterlagen fortschaffen?«

»Angeblich Kassian. War anscheinend seine erste Anweisung heute Morgen. Gleich, nachdem die Sache bekannt wurde.«

Seine erste Anweisung heute Morgen. Hatte der Stabschef früher von Frankels Tod erfahren als Crawford McNamara? Und wenn ja, aus welcher Quelle? Maggie nahm sich vor, einen detaillierten Zeitstrahl aller Ereignisse zu erstellen. Falls Kassian von Frankels Tod gewusst hatte, bevor die Nachricht offiziell das Weiße Haus erreicht hatte, wäre das höchst verdächtig.

»Und, wie liefs bei dir, Mags? Wie war dein Tag?«

Sie erzählte ihm von den Eindrücken, die sie im Haus der Frankels gesammelt hatte, von der großen Trauer, der Verbundenheit von Familie und Freunden, und von ihrem Eindruck, dass nichts von dem, was sie hatte sehen können, auf Selbstmord hinwies. Er nickte und sagte, das hätten auch alle auf der Arbeit gesagt. Frankel sei ein Mann alter Schule gewesen, ein bisschen steif vielleicht, aber gefestigt. Niemand hätte je geglaubt, der Doktor könnte psychisch krank sein. Einige meinten, so etwas könne man nie mit Sicherheit wissen und dass manche Menschen nun einmal ihre dunkelsten Geheimnisse verbargen. Aber den meisten kam die ganze Sache ein wenig … verdächtig vor.

Inzwischen saßen sie nebeneinander auf der Couch. Vielleicht lag es am Whisky oder daran, dass Richard so dicht neben ihr war, doch allmählich verlor sie den Kampf, den sie innerlich ausfocht, seit es an der Tür geklingelt hatte. Sie wollte ihn. Die Stärke ihres Verlangens überraschte sie. Als sie ihn auf die Lippen küsste, verschlang die Begierde Maggie.

Später, als er schlief, starrte sie zur Decke und ging noch einmal alles Punkt für Punkt durch. Sie hatte Richard erzählt, was Helen Frankel ihr gesagt hatte. Dass ihr Mann mit Kassian und Bruton gesprochen habe. Und Richard hatte diese Information nicht abgetan, sondern als wichtig erachtet. Das machte ihr Mut. Sie wusste, die Antwort auf alle Fragen war bei diesen beiden Männern, dem Stabschef und dem Verteidigungsminister, zu finden.

Es lag nahe, dass sie gleich am nächsten Morgen in Kassians Büro stürmen und eine Erklärung für den späten Hausbesuch bei Dr. Frankel verlangen sollte. Doch einfach unüberlegt vorzupreschen, ehe sie Beweise vorlegen konnte: Nein, diesen Fehler hatte sie schon einmal begangen, und das mit schrecklichen Konsequenzen. Während die vertraute Übelkeit in ihr aufstieg, schwor sie sich, dass sie diesen Fehler nie wieder begehen würde.

Im Dunkeln tastete sie nach dem Smartphone und setzte ihre Recherche an der Stelle fort, an der sie am Laptop aufgehört hatte. Richards nackte Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug im Licht ihres Displays.

Erneut rief sie Brutons Profil auf. Ihr kam ein Gedanke.

Wie alle Artikel über den Verteidigungsminister befasste sich auch dieser größtenteils mit dessen Zeit während der Invasion des Iraks im Jahr 2003. Damals hatte er sich seinen Ruf aufgebaut. Aber Maggie bezweifelte, dass seine Militärlaufbahn erst zu diesem Zeitpunkt begonnen hatte. Eingedenk seines Alters musste er schon zuvor Einsätze mitgemacht haben.

Sie scrollte durch mehrere Artikel, doch alle enthielten zermürbend vage Informationen. Sie beschloss, es andersherum zu versuchen. Mit einer Hand tippte sie Jim Bruton Desert Storm ins Handy ein.

Wie erwartet wurde sie gleich fündig. Er war ein Veteran auch des ersten Golfkriegs. Indes verriet der Text nicht, welche Rolle er damals gespielt hatte. Aber sie waren beide dort gewesen, Kassian und Bruton. Dennoch gab es auffällig wenig Hinweise auf Ihre Missionen oder Stationierungen. Die beiden waren Personen des öffentlichen Lebens, deren Biografien normalerweise einem offenen Buch hätten gleichen müssen. Doch über dieses Kapitel ihrer Vergangenheit schienen alle Artikel absichtlich nebulös zu berichten.

Maggie zerbrach sich den Kopf. Sie begriff nicht, inwiefern die potenzielle Verbindung der beiden Männer etwas mit Frankels Tod zu tun haben sollte. Instinktiv spürte sie, dass sie tiefer in die Vergangenheit eintauchen musste. Sie war hier vermutlich einem alten Geheimnis auf der Spur. Dem Geheimnis zweier Männer, die inzwischen zu den mächtigsten Politikern Amerikas zählten.


Fünfzehntes Kapitel

Das Pentagon, Mittwoch, 11.02 Uhr

»Rühren, Soldat.«

»Ja, Sir.«

Jim Bruton wartete das vertraute Klicken ab, das ihm verriet, dass die Tür zu seinem Büro geschlossen war. Dann nahm er den Mann vor sich in den Arm. Nicht mit der rohen Kraft, mit der sich Männer für gewöhnlich umarmten, kurz und mechanisch. Er drückte ihn ein, zwei Sekunden länger als sonst. Die Wärme zwischen beiden war echt.

»Wie lange ist es her, Sergeant? Drei Jahre? Vier?«

»Sechs Jahre und sieben Monate, Sir. Wir haben uns zuletzt in Fort Bragg gesehen. Ich war dort Ausbilder, und Sie kamen, um …«

»Um die Antrittsrede zu halten. Stimmt. Sie haben ein gutes Gedächtnis, Sergeant.«

Beide schwiegen kurz. Jim war bewusst, wie seltsam die Situation war: zwei Männer, die sich aus Gewohnheit mit »Sergeant« und »Sir« ansprachen, weil es merkwürdig gewesen wäre, das nun zu ändern. Wie sollte er den Mann denn auch sonst anreden? Sergeant Garcia? Julian? Nichts davon schien zu passen.

Bruton musterte ihn. Mit Freude stellte er fest, dass der Sergeant gut in Form zu sein schien. Der fünfundvierzig Jahre alte Mann mit dem ergrauten, kurz geschorenen Haar hatte keinen dicken Bauch bekommen wie er selbst infolge seines Washingtoner Wohlstandslebens. Am Rande fiel ihm ein, dass auch Kassian aus irgendeinem Grund schlank geblieben war. Garcias Zivilkleidung kaschierte seine Figur, doch schien er schlank zu sein und stramme Muskeln zu besitzen. Auf der Straße hätte man ihn für einen ehemaligen Athleten halten können, vielleicht sogar für einen professionellen Coach. Doch Garcias Augen zeigten eine Müdigkeit, die Bruton nur zu gut kannte. Er hatte früher auch so dreingeblickt. Möglicherweise war das auch heute noch so.

»Tja, wie Sie sehen, holt einen das Leben ganz schön schnell ein«, sagte der Verteidigungsminister und deutete auf sein Büro. Vermutlich fühlte sein alter Kamerad sich hier unwohl. Daran war Bruton gewöhnt. Das Pentagon schüchterte den Großteil der Leute ein, die selten herkamen. Und diese Wirkung war Absicht: Macht zu demonstrieren war das Tagesgeschäft dieser Behörde. Das galt besonders für das innere Heiligtum: das Büro des Verteidigungsministers. Es gab viele Pentagon-Veteranen, die den Raum noch nie betreten hatten.

Das Büro war eigens zu dem Zweck gestaltet worden, eine einschüchternde Wirkung auszuüben. Es lag an der prestigeträchtigsten Stelle im großen Gebäudekomplex, in der dritten Etage des äußersten von fünf »Ringen«, gleich über dem vorderen Säulengang und dem Fluss zugewandt. Es war riesig und bot drei verschiedene Besprechungstische im selben Raum, einschließlich eines runden Tisches für vier Personen auf der einen Seite und eines rechteckigen für zehn auf der anderen. Die Wände waren erwartungsgemäß mit Flaggen und Porträts der früheren Minister dekoriert, doch hing auch ein breiter Monitor dort, der die jeweilige Tageszeit in Washington, London, Moskau, Bagdad, Kabul, Islamabad und Seoul anzeigte. Das kam Bruton anmaßend vor, doch war es ihm bislang nicht gelungen, das Gerät entfernen zu lassen. Der Teppich war in einem kräftigen, präsidialen Blau gehalten. Doch damit endete bereits jegliche Ähnlichkeit zum Oval Office: Dieser Raum war viel größer.

Bruton glaubte indes nicht, dass sein Büro den Grund für Garcias Unbehagen darstellte. Selbst wenn es klein und bescheiden gewesen wäre: Sein Gast wäre dennoch nervös im Sessel hin und her gerutscht. Dieser Mann hatte den Großteil seines Lebens auf dem Schlachtfeld verbracht, hatte im Dunkel operiert und sich auf die eigenen Fähigkeiten verlassen. Auch wenn er vor wenigen Jahren in den Ruhestand gewechselt war: Es musste sich seltsam anfühlen, plötzlich ins Hauptquartier berufen zu werden und sich wie der Angestellte einer großen Behörde benehmen zu müssen. Zwar war diese Behörde das Verteidigungsministerium, aber Julian Garcia kam sie wahrscheinlich trotzdem wie eine Zivilbehörde und damit fremd vor. Auch die Nähe zu einer amerikanischen Großstadt bereitete ihm gewiss Unbehagen. Nach seiner Laufbahn in der aktiven Aufklärung war er eher an Gelände als an Schreibtische gewöhnt, und das bedeutete, die Seitenstraßen Kabuls oder die Wüste des Irak waren ihm vertrauter als alles andere.

Es wurde oftmals behauptet, dass die Opportunisten der freien Wirtschaft zunehmend institutionalisiert würden. Doch es war niemals die Rede von Männern wie Garcia, die die komplexe Bürokratie immer weiter hinter sich gelassen hatten. Trotzdem gab es dieses Phänomen. Bruton wusste das, weil er sich beinahe selbst so entwickelt hätte.

»Was machen Sie so in letzter Zeit, Sergeant?«

»Oh, das, was alle Männer wie ich tun, Sir. Sicherheitsberater. Saudi-Arabien. Die Emirate.«

»Ich habe etwas in der Art gehört. Wir können von Glück reden, dass Sie gerade in Amerika sind. Sehr kurzfristige Einladung.«

»Ich bin zu Besuch bei meiner Schwester, Sir. Familienangelegenheiten.«

»Ja. Ich hab davon gehört. Und es tut mir leid.«

»Ich hoffe, Sie wissen, Sir: Wo auch immer ich gewesen wäre  ganz gleich wo auf der Welt , ich wäre hergekommen. Sie hätten nur ein Wort sagen müssen.«

»Das höre ich gern, Sergeant.«

»Es ist wahr. Sie haben mir zweimal das Leben gerettet, Sir. Mindestens  vielleicht sogar öfter, Sir.«

»Wir haben damals aufeinander aufgepasst. Wir alle. Das haben wir.«

»Das tun wir noch, Sir. Immer.«

Bruton stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Dieses »immer« freute ihn besonders. Er richtete sich im Bürosessel auf. »Sie wollen sicher wissen, warum ich Sie herbestellt habe.« Bruton gab mit einer Geste der Aufforderung Ausdruck, an den kleineren Tisch zu wechseln. »Aus Ihrer Akte weiß ich, dass Sie am Ende Ihrer Dienstzeit als bester Scharfschütze des amerikanischen Militärs galten. Wissen Sie noch, wie hoch Ihre Bewertung am Schluss war?«

»Das sagen die uns nicht, Sir. Nur, ob wir bestanden haben oder durchfallen.«

»Stimmt  ich erinnere mich«, sagte er ebenso zu sich selbst wie zu seinem Gast. »Nun, ich kenne Ihre Bewertung. Am Schluss lag Ihre Trefferquote bei neunundneunzig Komma neun sechs  im Durchschnitt.«

Garcia nickte kaum merklich.

Bruton fuhr fort. »Sie waren ein hervorragender Soldat, Garcia. Zählten zu den Besten der Besten. Sie haben erstklassige IT-Kenntnisse und bei Ihren Einsätzen viel Erfahrung in der Spionageabwehr gesammelt. Ich habe mir Ihre Akte gründlich durchgelesen.« Er hob den Blick. Garcia nahm das Lob an, schwelgte jedoch nicht darin. Bruton sah ihm an, dass er auf Befehle wartete.

Der Verteidigungsminister beugte sich vor. »Verraten Sie mir etwas, Sergeant Garcia. Sie sind vor fast zwei Jahren aus dem Dienst geschieden. Es wäre nur normal, wenn Sie sich in der Zwischenzeit ein wenig entspannt hätten, wenn Sie …«

»Ich bin noch aktiv, Sir. Immer noch fit. Das muss ich sein. Für meine neuen … Kunden.«

Bruton bemerkte, dass er das letzte Wort nur zögerlich aussprach. »Das ist gut. Denn ich brauche Sie für eine Mission, die eine Menge Scharfsinn erfordert. Sie ist so wichtig und so geheim, dass Sie alle Befehle von mir und mir allein entgegennehmen werden. Niemand weiß von der Mission oder darf davon erfahren. Falls je auch nur ein Wort davon durchsickert, würde ich alles abstreiten und müsste drastische Schritte unternehmen, um meine Unwissenheit zu untermauern. Das könnte bedeuten, dass ich gezwungen wäre, sogar gegen Sie drastische Schritte zu unternehmen, Sergeant.«

»Ich verstehe, Sir«, sagte Garcia.

»Sie sollen ein hochrangiges Ziel ausschalten.«

Garcia zeigte keine Redaktion. Er wartete ab.

»Das Ziel ist äußerst gut geschützt. Extrem gut verteidigt. Und Sie müssen es in der Öffentlichkeit eliminieren. Darüber hinaus reicht es nicht aus, dass Sie danach entkommen. Es darf nicht die geringste Spur zurückbleiben, nicht der kleinste Hinweis auf Sie, denn unsere Verbindung würde den Verdacht auf mich lenken. Sie werden gleich begreifen, warum das so ist. Falls Sie bei Ihrer Mission eine weitere Person zur Unterstützung anheuern wollen, können Sie das tun, aber nur unter denselben Bedingungen. Es müsste jemand sein, dem wir beide unser Leben anvertrauen würden. Verstehen Sie, was ich Ihnen bislang gesagt habe?«

»Ja, Sir.«

»Ich muss Sie warnen. Ihnen steht weniger Zeit zur Verfügung, als sie eigentlich bräuchten. Nicht annähernd genug. Die Mission muss innerhalb der nächsten drei Tage erfüllt werden. Sie müssen an die Arbeit gehen, sobald Sie dieses Büro verlassen. Soweit klar?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass dabei auch etwas für Sie herausspringt. Aber dem ist nicht so. Ich kann Sie nicht einmal bezahlen. Ich gebe Ihnen ein paar tausend Dollar in bar, um die Basiskosten zu decken. Und ich biete Ihnen etwas logistische Hilfe und Unterstützung an. Aber das ist schon alles.«

»Ich brauche keine Bezahlung, Sir.«

Bruton war tief bewegt von der Loyalität des Mannes und seinem Pflichtgefühl  auch wenn das Wort in dem Zusammenhang ein wenig abgedroschen klang. »Ich habe Ihnen noch gar nicht das Ziel der Operation genannt.«

»Nein, Sir.«

»Bevor ich das tue, muss ich Ihnen zuerst etwas sagen. Ich möchte, dass Sie begreifen, dass ich noch immer derselbe Mann bin, den Sie in Erinnerung haben, als Sie und ich auf dem Schlachtfeld Seite an Seite standen. Als wir bis zum Hals in Blut, Scheiße und Pisse gestanden haben. Ich bin noch immer der Mann, der Sie und so viele andere gute Männer angeführt hat, einschließlich derer, die es nicht zurückgeschafft haben. Ich war bereit, mein Leben für dieses Land zu geben, und das bin ich noch immer. Sie müssen wissen, dass sich an alldem nichts geändert hat. Nicht für mich. Und ich nehme an, auch nicht für Sie.«

»Das stimmt, Sir.«

»Den Befehl, den Sie gleich erhalten, erteile ich als Patriot, als ein Mann, der geschworen hat, diese Republik zu beschützen. Und wenn Sie den Befehl ausführen wollen, begreifen Sie sich hoffentlich ebenfalls als Patrioten, der dieser Nation dient, die wir beide lieben.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Gut. Ich bin froh, dass wir uns verstehen. Weil Ihr Ziel, Sergeant Garcia, der Präsident der Vereinigten Staaten ist.«

Für einen Moment kehrte Stille ein. Garcia senkte den Kopf; er schien das Gehörte zu verarbeiten. Etwas an seiner Miene verriet Bruton, dass ihn dieser Befehl nicht überraschte. Möglicherweise hatte er es schon geahnt, bevor er das Büro betreten hatte, vielleicht sogar, bevor er an diesem Morgen in Washington angekommen war. Er war kein Narr und las die Berichte genau wie jeder andere.

Daher wirkte er nicht schockiert, sondern schien zu wissen, von welcher Bedeutung die Mission war, die man ihm auferlegt hatte. Und dann vollzog er eine Geste, die wohl beide Männer überraschte. Obwohl er Zivilkleidung trug, erhob er sich, führte die rechte Hand zur Schläfe und salutierte zackig vor dem Verteidigungsminister. Den Blick starr geradeaus gerichtet, sagte er nicht mehr als: »Ja, Sir.«


Sechzehntes Kapitel

Landmannalaugar, Island, drei Wochen zuvor, 07.40 Uhr

Die langen Tage gefielen ihm. Sonnenaufgang um vier in der Früh, Sonnenuntergang um dreiundzwanzig Uhr: Er liebte diese Jahreszeit, das Gefühl, der Tag sei endlos. Jedes Jahr durchlebte er denselben Kreislauf. Anfang Januar, wenn die Sonne sich nur für vier oder fünf Stunden zeigte, stapfte er durch die ewige Winternacht und beschloss, dass er das nicht länger mitmachen würde. Es war an der Zeit, diese seltsame kleine Insel zu verlassen und nach Kalifornien zu gehen. Wen scherte das schon? Angebote hatte er genug.

Doch dann folgte stets der Frühling mit seinen hellen Abenden und lichtdurchfluteten Morgenstunden, und es war nicht mehr schwer, um fünf Uhr morgens aus dem Bett zu springen, denn die Sonne war da, um ihn zu begrüßen. Sein Land war bereit, den dicken Mantel aus Schnee abzulegen, unter dem es sich viele Monate verborgen hatte, und zu zeigen, wie rein und perfekt es darunter war.

Das Beste daran, ein Start-up-Unternehmen finanziert zu haben, war nicht das Geld  so pflegte er stets zu sagen , sondern die Unabhängigkeit, die einem das Geld ermöglichte. Er war noch keine dreißig und schon Chef einer Firma mit zweihundert Mitarbeitern allein vor Ort. Der Hauptsitz war in Reykjavík. Einige hundert weitere arbeiteten rund um die Welt für ihn. Der Wert der Aktien war so hoch, dass er die Firma zu einem zwei-, wenn nicht sogar dreistelligen Millionenbetrag verkaufen könnte, wenn er denn wollte. Doch am meisten gefiel ihm die Tatsache, dass er an einem normalen Wochentag im Mai beschließen konnte, nicht ins Büro zu gehen. Stattdessen würde er in seinen Superjeep mit den absurd breiten Reifen und der lächerlich hohen Karosserie springen und in die Highlands fahren, durch hüfttiefe Pfützen und über Wege, auf denen unzählige faustgroße Steine lagen. Dazu musste er nichts weiter tun, als eine E-Mail zu schreiben. Niemand würde fragen, wo man ihn erreichen könnte, und den meisten war klar, was er vorhatte. Keiner wollte von ihm wissen, wann er zurückkam, oder verurteilte ihn wegen seines Ausflugs. Er war der Boss, und er war frei.

Er schloss die Augen und sog genüsslich die frische Luft ein. Er brauchte sich nicht umzusehen. Er wusste auch so, dass die Berge zu seiner Rechten einen grünlichen Ton angenommen hatten, die Farbe von oxidiertem Kupfer. Er müsste sich nur nach links wenden, um Geröllfelder zu sehen, die einem Garten voller zerfallener Skulpturen glichen, jede Formation ein Troll, in dunkelgrauer Lava erstarrt. Er war hier schon so oft entlanggewandert, dass er inzwischen einige Lieblingsfiguren hatte  der Anwalt, der sich zum Plädoyer vorbeugte; die Nonne; die Mutter mit dem Kind  alle auf ewig versteinert.

Schnaufend stieg er einen Hang hinauf, der gerade steil genug war, dass er eine lohnende Herausforderung darstellte. Seine Gedanken schweiften zur Arbeit. War es ein Fehler gewesen, hart zu bleiben? Das Angebot auf seinem Tisch hätte ihn steinreich gemacht. Er hätte bis an sein Lebensende ausgesorgt. Er könnte jeden Tag hier in den Highlands verbringen, dann den Winter über in Malibu oder Sydney leben  oder wo immer zum Teufel er auch wollte. Für eine Reihe von Spielen und Apps war das verdammt viel Geld. Seine Partner hatten sicher recht: Sie waren jung, ihnen würden andere Dinge einfallen. Ihnen standen alle Möglichkeiten offen.

Doch das war nicht seine Hauptsorge. Er dachte nicht daran, was ihm die Firma bedeutete, sondern dem Käufer. Das war nicht dasselbe. Für ihn war sein Unternehmen etwas, das mit Begeisterung begonnen hatte, mit einem Handyspiel, das er und seine Freunde schon immer hatten spielen wollen. Sie hatten es erfunden, weil sie es mochten. Und jetzt spielte man es überall auf der Welt, Kinder aller Nationen hatten ihre Freude daran. Außerdem  und damit wollte er bestimmt nicht groß prahlen  lernten sie das eine oder andere dabei. Jedes Mal, wenn sie eine falsche Antwort gaben, wurde ihnen die korrekte angezeigt. Es war nur eine App, aber sie stand für Fakten. Sogar für die Wahrheit. Sein Spiel bedeutete etwas.

Er glaubte nicht, dass die Käufer das auch so sahen. Für sie war die App das Sprungbrett in einen Markt, den sie noch nicht erobert hatten. Eine Möglichkeit, die Nachwuchsgeneration an eine Marke zu binden, sich früh die Konsumententreue zu sichern und zu lebenslangen Kunden zu machen. Die Forschung belegte eindrücklich, wie hartnäckig sich Verbrauchergewohnheiten hielten, die in der Kindheit entstanden. Aus diesem Grund wusste er eines genau, ganz gleich, was die Käufer versprachen: Der gegenwärtige Name der App  für den er und seine Partner sich im ersten Studienjahr entschieden hatten, bei einem Teller Pommes frites in der Straße Vitastigur , dieser Name würde am Ende über Bord geworfen. An seine Stelle würde ein einziges Wort treten. Das musste so sein. Warum sonst hatte man ihm mehrere Milliarden Dollar für ein paar Spiele geboten?

Die Freunde hatten darauf gedrängt, das Angebot anzunehmen. Als er den Scheitelpunkt des Hügels erreichte, den Schnee sah, der noch immer die Berge jenseits des Tals bedeckte, überkam ihn wieder ein Gefühl der Schuld: Infolge seiner Mehrheitsbeteiligung hatte seine Stimme den Ausschlag dazu gegeben, dass er nun zwischen ihnen und einem Reichtum stand, der ihr ganzes Leben verändert hätte. Sie wollten etwas erreichen, und er verweigerte ihnen diese Zukunft. Und doch wusste er, dass sie sein Urteilsvermögen respektierten. Hier, unter diesem weiten blauen Himmel, vergrößerte das indes nur sein Schuldgefühl.

Er schaute zu der Wanderhütte hinab, die den Anfang und das Ende des Wanderpfades markierte. Morgens war es hier fast menschenleer. Nur ein Wanderer, komplett in Schwarz gekleidet, lief etwa zweihundert Meter hinter ihm: vielleicht ein Seelenverwandter. Er ging weiter.

Während er dem abschüssigen Pfad folgte, bewunderte er zum tausendsten Mal die Spalten im Boden. Dampf entstieg ihnen, manchmal in dünnen, sich windenden Schwaden, manchmal in dicken, wallenden Wolken. Das Gefühl, der Boden unter seinen Füßen sei nicht mehr als eine dünne Kruste über einem blubbernden, brodelnden Kessel, hatte ihn schon als Kind fasziniert, und das war noch heute so. Wer wusste schon genau, welches seismische Gebräu dort unten kochte? Das ganze Lavafeld war so jung, dass die Geologen es datieren konnten. Er hatte das in der Schule gelernt: 1477. Allein die Vorstellung, dass sich die Erde vor den Augen der Menschen verformte! Unter ihren Füßen.

Er fuhr herum. Er hatte ein Knirschen gehört und rechnete damit, jemanden hinter sich auftauchen zu sehen, einen Wanderer, der zügig unterwegs war. Doch da war niemand zu sehen.

Deshalb traf der Schlag Birkir Arnason völlig unvorbereitet, als jemand sich wie bei einem Rugbyangriff auf Höhe des Zwerchfells in ihn bohrte und fest umklammerte. Zwei starke Arme hatten sich um seine Taille gelegt, während eine Schulter gegen seine Hüfte drückte und ihn zurückdrängte. Noch auf den Beinen, wurde er fünfzehn Schritte vom Wanderpfad weggeschoben.

Bis zu diesem Moment hatte er sich vor Überraschung nicht gewehrt. Doch nun ließ er die Fäuste fliegen, schlug wahllos auf die schwarz gekleidete Gestalt ein, die ihre Umklammerung aber nicht löste. Das Gesicht des Mannes, der den Kopf nach wie vor wie ein angreifender Rugbyspieler gesenkt hielt, war für Birkir nicht zu sehen, während er nichts weiter tun konnte, als ihm auf den Rücken zu schlagen. Doch das brachte nichts.

Er wurde über weichen, glitschigen Boden geschoben. Hier atmete sich die Luft schwerer. Auch die Sicht verschlechterte sich: Plötzlich war er in Nebel gehüllt. Er spürte, dass der Untergrund immer weicher wurde … und heiß.

Der Gedanke überrollte ihn mit aller Wucht, so wie der Angriff wenige Sekunden zuvor. Jetzt begriff Birkir, was hier vor sich ging.

Das stachelte ihn zu heftigerer Gegenwehr an, Adrenalin verhalf ihm zu neuer Kraft. Er legte die Hände um den Hals des Angreifers und drückte mit aller Kraft zu.

Doch sein Angriff währte nicht lange. Der Mann ließ einfach Birkirs Taille los und befreite sich aus dem Würgegriff seines Opfers. Das eröffnete der Beute die Chance, dem Jäger zu entkommen. Birkir rannte los. Anfangs taumelnd, erreichte er trotzdem schnell den Wanderpfad.

Nun gewann er an Schwung, nahm Tempo auf. Er lief bergab. Wenn er nur die Hütte erreichte, würde ihm sicher jemand …«

Birkir stürzte, schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Erst nach dem Sturz begriff er, dass der Fremde ihn am Knöchel gepackt hatte.

Irgendwie gelang es ihm, sich zu befreien und aufzuspringen. Doch nur eine oder zwei Sekunden später prallte der Mann in Schwarz von hinten gegen ihn. Auch der Angreifer war außer Atem, packte ihn aber und schob ihn mühelos wie eine Dampfwalze über den Pfad zur Seite weg. Wieder spürte Birkir Dampf und Hitze um ihn aufsteigen.

Ein Stoß in die Kniekehle, und er lag auf dem Boden. Sein Angreifer zog ihn an den Knöcheln über den Untergrund, ungeachtet der Pflanzen und Steine, die ihm die Haut aufschürften und -rissen. In der Horizontalen war er wehrlos. Sein Kopf pochte vom Sturz. Der Mann war zu stark für ihn. Birkir wusste, was auf ihn zukam.

Schon roch er den schwefligen Gestank einer heißen, geothermischen Quelle. Selbst jetzt funktionierte sein Verstand gut genug, um zu erfassen, dass der Fremde diese Stelle sorgfältig ausgesucht hatte; er hatte zugeschlagen, wo die Quellen am gefährlichsten waren. Sie erreichten hier Temperaturen weit über dem Siedepunkt.

Birkir kämpfte, schüttelte sich, versuchte, sich zu befreien, doch im Grunde wusste er, dass es vergebens war. Er vermochte den Mann kaum zu erkennen, der ihm das antun würde. Das Gesicht des Angreifers war im dichten Dampf nicht zu erkennen.

War die Stimme, die da um Gnade flehte, seine eigene? Er wusste es nicht genau. Er fragte sich bloß, ob der Mann ihn mit dem Kopf voraus in das brodelnde Wasser stoßen würde. Das hätte gewiss den Vorteil, dass er sofort das Bewusstsein verlieren würde. Oder fühlte er noch, wie sein Fleisch verbrühte? Die Angst, bei lebendigem Leib gekocht zu werden, übermannte ihn.

In den letzten Sekunden fragte er sich, ob jemals bekannt werden würde, was ihm gerade widerfuhr. Würde man Überreste seines Körpers oder seiner Kleidung finden? Oder würden diese Quellen ihn vollständig auflösen?

Er versuchte, dem Gedanken noch etwas Positives abzuringen: Wenigstens würde ihn die Landschaft verschlingen und verdauen, die er geliebt hatte.


Siebzehntes Kapitel

Das Weiße Haus, Mittwoch, 09.23 Uhr

Maggie lief durch die Gänge und suchte nach Anzeichen für die von Richard erwähnte Stimmung, die stets vorherrschte, wenn die Kollegen wie gebannt Gerüchte und Spekulationen austauschten. Leider arbeitete die Mehrzahl ihrer früheren Ansprechpartner nicht mehr im Weißen Haus. Die verlässlichsten Quellen für Bürotratsch waren in der Übergangszeit gegangen, und sie sah in viel zu viele Gesichter, die sie kaum kannte. Wichtiger aber: Sie wusste nicht, wer davon Freund und wer Feind war.

Am naheliegendsten war es, bei Eleanor anzufangen, doch die war gerade nicht am Platz. Maggie griff nach einem Schreibblock, um ihre Gedanken auf einer der großen gelben Seiten zu ordnen, als unvermittelt die letzte Person auftauchte, die sie jetzt sehen wollte. Der Mann, für den sie noch nicht bereit war: McNamara.

Er kündigte sich auf die übliche Weise an, indem er zunächst den Kopf durch die Tür steckte und dann erst an den Rahmen klopfte. Ein Anschein von Höflichkeit, der keinen Raum für ein Nein ließ.

»Wenn das nicht Margaret Costello ist, die Top-Ermittlerin.«

»Hallo, Mac.«

»Ich sags jetzt nicht, okay? Denn wenn ich das täte, würde ich damit eine ›feindselige Umgebung‹ schaffen«, er machte schon wieder Gänsefüßchen in der Luft, »daher spreche ich die Worte nicht aus. Alles klar zwischen uns? Aber  ganz inoffiziell  was ist Richard nur für ein glücklicher Hurensohn. Diese Hose: Wow! Heiß!«

»Vollkommen unangemessen.«

»Vergessen Sie nicht: Ich habs nicht ausgesprochen. Kein Wort davon.«

»Irgendwann, Mr McNamara, lege ich mein Telefon auf diesen Schreibtisch, nehme auf, wie Sie mit weiblichen Angestellten sprechen, und verklage Sie bis auf den letzten Cent.«

»Da bin ich Ihnen voraus, Ms Costello.« Er betonte das ›s‹ in ›Miss‹ so, dass es wie ein weiches Summen klang. »Ich habe die Nerds schon darauf angesetzt. Aber jetzt zum Geschäftlichen. Wie läuft es im ›Mysteriösen Fall des selbstmordgefährdeten Doktors‹?«

Maggie lief es kalt den Rücken hinunter. Der Gedanke, dass sie diesem Mann half, war ihr zuwider. Doch inzwischen hatte sie einen eigenen Beweggrund, den Auftrag zu erledigen. Scheiß auf McNamara. Sie wollte selbst wissen, was Frankel widerfahren war. Jemand hatte ein Verbrechen begangen, das sie nicht ignorieren konnte. Ihre Recherche würde der Wahrheit auf den Grund gehen, ganz gleich, ob das McNamara half oder nicht.

»Ich weiß, was Sie in der Sache von mir erwarten.«

»Dass Sie sie im Keim ersticken.«

»Aber ich fürchte, das ist nicht ganz so leicht, wie wir hofften.«

Erst jetzt zog McNamara einen Stuhl heran, nahm darauf Platz und legte die Beine auf ihren Schreibtisch. Da er Shorts trug, bestand durchaus das Risiko, dass Maggie einen Blick auf etwas erhaschte, was sie beim besten Willen nicht sehen wollte. Sie schaute ihm in die Augen.

»Was ist geschehen?«

»Ich befürchte, die Selbstmordtheorie ergibt keinen Sinn.«

»Scheiße.« Er biss sich auf den Daumennagel. »Wieso nicht?«

Maggie beschloss, mit keinem Wort zu erwähnen, was sie in der Gerichtsmedizin gesehen hatte.

»Das entnehme ich der Art, wie seine Familie von ihm sprach.«

»Sie haben sich mit der Familie getroffen?«

»Gestern Abend.«

»Sie waren bei der Schiwa?«

»Ja.«

»Na, besser Sie als ich.«

»Wie bitte? Was haben Sie gesagt?«

»Vergessen Sies. Was haben Sie herausgefunden?«

Sie schüttelte den Kopf und ermahnte sich, konzentriert zu bleiben. Denk dran, es ist in deinem Interesse, diesen Kanal offen zu halten. »Wissen Sie, Frankel hatte genug in seinem Leben, auf das er sich freuen konnte. Die Tochter heiratet bald. Er war ein hingebungsvoller Großvater. Ein richtig zufriedener Kerl.«

McNamara kaute wieder auf dem Daumennagel. »Keine Fälle von Geisteskrankheit in der Familie? Vielleicht Depressionen?«

»Niemand hat etwas dergleichen erwähnt. Im Gegenteil. Er galt als gefestigter Mensch.«

»Vielleicht verschweigen die auch was, um ihn zu decken? Schämen sich, dass der alte Mann durchgeknallt ist?«

»Nein. Das glaube ich nicht.«

»Nehmen wir einmal an, Sie haben recht.« McNamara schlug die Beine auf dem Tisch übereinander und zwang Maggie so, rasch zu Boden zu blicken.

Er war nah genug, dass sie die Haare auf seinen Waden zählen konnte. Der Hauch teuren Duftwassers überdeckte den Geruch von Schweiß und einem Gestank, der sie an Verwesung erinnerte, auch nicht.

»Wer um alles in der Welt würde den Arzt des Weißen Hauses tot sehen wollen, Maggie? Hat sich überhaupt irgendjemand um diesen Kerl geschert?«

»Nun, Sie zum Beispiel. Falls Sie geglaubt hätten, er weiß etwas Peinliches über den Präsidenten. Oder etwas, das ihm schaden könnte.«

»Hey, hey! Sagen Sie bloß, Sie verfolgen den ganzen Scheiß online?«

»Ich hab mir einiges davon angesehen. Sie nicht?«

»Trinken Sie niemals Ihre eigene Pisse, Maggie. Die älteste Lektion im Regelwerk.«

Maggie zögerte. Wie viel durfte sie ihm verraten? Instinktiv dachte sie: nichts. Hätte sie mit einer Ziffer ausdrücken sollen, wie sehr sie McNamara vertraute, wäre es die Null gewesen.

Doch realistisch betrachtet: Wie hoch standen die Chancen, dass er nicht schon längst wusste, was sie herausgefunden hatte? Noch mal eine Null. Sie würde ihm nichts Neues verraten. Seine Reaktion hingegen mochte durchaus aufschlussreich ausfallen. Und vielleicht sammelte sie sogar Pluspunkte bei ihm. Selbst wenn sie ihn nicht davon überzeugen könnte, dass sie seine Verbündete war, dann wenigstens, dass sie nützlich für ihn sein konnte. Je mehr Informationen sie ihm gab, desto mehr würde er auch ihr verraten. So funktionierte diese Stadt: Informationen waren die Reservewährung.

Dennoch hielt sie sich zurück. Vorerst. Sie konnte ihre Meinung jederzeit ändern. Im Augenblick jedoch würde sie ihr Wissen für sich behalten. Was sie herausgefunden hatte, war kostbar. So wertvoll, dass es sich lohnte, es zu hüten.

Eleanor brauchte keine Zeit, um aufzutauen. Das lag hauptsächlich daran, dass sie mit Maggie befreundet war, seit die im Weißen Haus angefangen hatte. Damals waren sie beide neu gewesen und hatten sich gegenseitig gestanden, dass sie sich wie Hochstapler vorkamen. Maggie war Irin, hatte für eine Hilfsorganisation gearbeitet und ihre ersten Sporen als Parlamentärin verdient. Sie hatte sich im Außeneinsatz immer wohler gefühlt als im Sumpf von D. C.

Eleanor war Afroamerikanerin, zwanzig Jahre älter als Maggie und bei ihrer ersten Begegnung Mitte vierzig gewesen, die Kinder schon erwachsen. Ihr Lebenslauf bestand hauptsächlich aus ihrer jahrzehntelangen Tätigkeit als Sekretärin; sie hatte für den damals neuen Präsidenten in dessen Heimatstaat gearbeitet. Für Eleanor war Washington so weit entfernt wie Versailles und nur halb so attraktiv. Sie und Maggie hatten sich auf Anhieb verstanden.

»Kaffee?«, fragte Maggie.

Eleanor brauchte keine Ermunterung. Sie verließen das Büro, überquerten den Lafayette Square und steuerten das Au Bon Pain an der Ecke Siebzehnte und H Street an.

Auf dem Weg schilderte Eleanor ihrer Freundin detailliert die gesammelten Scheußlichkeiten, die Crawford McNamara im Büro vom Stapel gelassen hatte. Wäre für sie nicht alles wie immer geblieben, hätte sie das Weiße Haus natürlich nach der Wahl verlassen. Sie fühlte sich unter der Nachfolgeregierung so fehl am Platz wie Maggie. Doch sie war in einem Alter, »in dem man nicht einfach so einen neuen Job anfängt«. Der ehemalige Präsident hatte ihr eine Stelle als Sekretärin für seine Arbeit außerhalb des Weißen Hauses angeboten. Aber nach acht Jahren in Washington hatten ihre Kinder Wurzeln geschlagen und eigene Jobs gefunden. Sie konnte sich jetzt nicht einfach »auf und davon« machen.

Inzwischen musste Eleanor schreien, um die Demonstranten zu übertönen, deren »NICHT MEIN PRÄSIDENT«-Demo vor dem Weißen Haus zum Alltag gehörte und sich beinahe zu einem Ritual entwickelt hatte.

»Die Sache ist die, Maggie. Das kommt nicht nur jeden Tag vor. Es passiert stündlich.«

»Da kann man schon nicht mehr mitzählen.«

»Früher ist so etwas vielleicht mal alle sechs Monate vorgefallen. Und die Sprüche waren viel subtiler. Weißt du, was ich meine?«

»Wie bei Shapiro und dem Kaffee?«

»Genau! Irritierend oder lästig. Vielleicht ein bisschen altmodisch. Aber kein …«

»… offener, blanker Frauenhass.«

»Nein! Das ist jetzt völlig anders geworden.«

»Eine völlig neue Kategorie. Und weißt du was? Diese ganze Administration ist so. Sie machen täglich zehn Dinge, von denen früher jedes einzelne einen ausgewachsenen Skandal dargestellt hätte.«

Eleanor schüttelte den Kopf. »Ich mag deinen Akzent noch immer, Maggie.«

Sie bestellten ihren Kaffee, und Maggie fragte Eleanor, welche Gerüchte sie aufgeschnappt hatte  von den Sekretärinnen und persönlichen Mitarbeitern aus dem Westflügel, Leuten, die immer alles wussten.

Wie nicht anders zu erwarten, glaubte keiner dort drüben, dass Frankel sich umgebracht hatte. Das passte nicht zu dem Mann, ergab keinen Sinn. Eine nützliche Information für Maggie, die ihre eigenen Erkenntnisse sorgsam verschwieg.

Schließlich stellte Maggie eine Frage, die sich als entscheidend erweisen sollte. »Hast du in den letzten Tagen irgendwas Außergewöhnliches gehört? Ich meine, irgendwie ist ja so ziemlich alles verrückt, was bei uns gerade passiert …« Die beiden Frauen lächelten einander einvernehmlich an  im vollen Bewusstsein, dass sich ihr einst hocheffizienter, skandalfreier Arbeitsplatz in ein Irrenhaus verwandelt hatte. »Gab es irgendwas, das  ich weiß nicht  Dr. Frankel aufgeregt haben könnte?«

»Hm. Von Sonntagnacht hast du gehört, oder?«

»Von dem heftigen Ehekrach mit der Missus?«

»Was?«

»Hat der Präsident sich nicht mit der First Lady in die Haare gekriegt?«

»Oh, vielleicht stimmt das ja sogar.«

»Nein, erzähl schon«, forderte Maggie. »Was wolltest du sagen?«

»Also, möglicherweise stimmt es ja nicht. Du weißt, wie die Leute sind, sie reden viel Müll.«

»Schon klar, aber erzähl mir was Lustiges. Was hast du gehört?«

»Nur dass er mitten in der Nacht einen schlimmen Wutanfall hatte. Die Berater gerufen hat. Er hat alle wecken lassen und ist in den Situation Room gestürmt.«

»In den Situation Room?«

»Wurde mir so erzählt.«

»Und weißt du, worum es ging?«

»Nur dass er geflucht und gebrüllt hat. Das Personal im Wohnbereich hatte richtig Angst vor ihm.«

»Und was kann der Auslöser für den Wutanfall gewesen sein?«

»Kennst du Martinez? Den Butler?«

»Wurde der nicht gefeuert?«

»Er geht im Sommer. Egal. Er sagt, der Boss habe sich die Sonntagstalkshows angesehen. Wusstest du, dass er sie aufzeichnet?«

»Also hat es was damit zu tun?«

»Vielleicht. Ich meine, wer zum Teufel durchschaut diesen Kerl schon?«

Auf dem Rückweg beschwerte sich Eleanor noch ein wenig mehr über McNamara, erzählte von ihrem Sohn und kam schließlich auf das Thema zu sprechen, das sie unablässig beschäftigte: der nutzlose Freund ihrer Tochter. Anschließend blickte sie Maggie mit erhobener Braue an. Das war ihre Art zu fragen, wie es mit Richard und ihr lief. Maggie erwog, ihr zu erzählen, dass sie ihn beim Flirten mit der Präsidententochter beobachtet hatte, besann sich aber eines Besseren. Das würde nur lächerlich klingen. Davon abgesehen, hatte sie ohnehin das vage Gefühl, dass Eleanor Richard nicht sonderlich mochte. Zwar hatte Maggie dafür keine konkreten Anhaltspunkte, doch wollte sie die Ablehnung ihrer Freundin auch nicht unnötig befeuern.

Sie verabschiedeten sich im Korridor. Dann ging Maggie geradewegs zum Situation Room.

Den diensthabenden Offizier kannte sie nicht, doch davon ließ sie sich nicht abschrecken. Sie bat ihn, ihr in einem Nebenzimmer ein paar Fragen zu beantworten. Er gehörte zur CIA, was ihr vielleicht zum Vorteil gereichte. Der Mann war gewiss an interne Untersuchungen durch den Generalinspekteur gewöhnt, daher sagte Maggie ihm einfach, er solle sie als die Person betrachten, die dieselbe Aufgabe für das Weiße Haus erledigte.

Sie fragte ihn, was Sonntagnacht vorgefallen sei.

Er sah ihr unverwandt in die Augen und erklärte, darüber sei er nicht informiert worden.

»Worüber?«

»Über das, was Sonntagnacht vorgefallen ist.«

»Aber Sie wissen, dass etwas vorfiel?«

»Wie ich schon sagte, Maam, ich war nicht im Dienst und wurde über den Vorfall nicht informiert.«

»Also gab es einen Vorfall?«

»Ich wurde nicht gebrieft, Maam.«

Dieses Frage-Antwort-Spiel trieben sie noch eine ganze Weile, bis Maggie schließlich aufgab und Einsicht in das Dienstprotokoll verlangte. Auch diesbezüglich hielt der Mann sie hin und behauptete, dafür brauche sie die Genehmigung des ranghöchsten wachhabenden Offiziers.

»Also schön«, sagte sie seufzend. »Ich möchte die Wachpläne aller Teams der letzten zwei Wochen sehen.« Um jedwedem Protest zuvorzukommen, fügte sie hinzu: »Und gemäß Executive Order 13490, betreffend die Ethikverpflichtung der Exekutivbeamten, bin ich laut Abschnitt sieben, den Bestimmungen zur Vollstreckungsvollmacht, befugt, sofortigen Einblick in diese Protokolle zu nehmen. Was ich hiermit tue. Sofort.« Sie bedachte den Mann mit einem bezaubernden Lächeln.

Er versuchte, sie davon zu überzeugen, dass es eine ganze Weile dauerte, einen Ausdruck zu beschaffen. Sie wischte den Einwand mit dem Vorschlag beiseite, er könne ihnen beiden eine Menge Zeit ersparen, indem er sich in einen Computer einlogge und die Protokolle aufrufe. Sie würde ihm über die Schulter schauen.

Mit spürbarem Widerwillen kam er dem Vorschlag nach und scrollte durch den Dienstplan, bis er die Einträge der Beamten erreichte, die in den frühen Morgenstunden der Nacht zum Montag Dienst hatten. Erwartungsgemäß waren fünf Namen verzeichnet: drei diensthabende Offiziere, eine Kommunikationsassistentin und ein Nachrichtendienstanalyst des Geheimdienstes. Sie notierte sich alle fünf Namen, obwohl sie wusste, dass die Kommunikationsoffizierin ihre Hauptansprechpartnerin sein würde.

»Mary Rajak«, wiederholte Maggie. »Und wie erreiche ich Ms Rajak?«

»Ich fürchte, Lieutenant Rajak ist nicht im Dienst, Maam.«

Maggie war sich sicher, dass der Mann ein Grinsen unterdrückte.

»Nicht im Dienst? Für wie lange?«

»Auf unbestimmte Zeit, Maam.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Lieutenant Rajak ist krankgeschrieben, Ms Costello. Sie wurde stressbedingt beurlaubt.«


Achtzehntes Kapitel

East Falls Church, Virginia, Mittwoch, 12.44 Uhr

Julian Garcia hätte alles stehen und liegen lassen, ganz gleich wo er sich gerade auf der Welt befand, um einen Anruf von Jim Bruton entgegenzunehmen  dem Mann, der für ihn auf ewig sein Kommandeur sein würde. Wie sich herausstellte, hatte er keine allzu große Reise antreten müssen.

Als der Anruf des Verteidigungsministers am Vorabend einging  sein Telefon zeigte an, dass die Rufnummer unterdrückt war , hielt er sich gerade zu Besuch bei seiner Schwester in Philadelphia auf. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wäre es nicht anständig gewesen, sie mit ihrem Leid allein zu lassen. Auch wenn es schon viele Jahre zurücklag, dass sie unter einem gemeinsamen Dach gewohnt hatten, und obwohl ihr Mann und ihre Kinder wie Fremde für ihn waren, hatte er den Eindruck, dass sein Besuch ein wenig half. Es tat ihr gut, einfach mit jemandem zusammenzusein, mit dem sie Erinnerungen teilen konnte.

Davon abgesehen hatte er noch einen Grund, die kurze Reise nach Washington zu unternehmen.

Etwa sechs Wochen zuvor hatte er erfahren, wie es um Jorge Hernandez bestellt war. Die Männer der Einheit hatten ihre eigenen Methoden, um miteinander in Kontakt zu bleiben. Facebook oder E-Mails waren keine Option, doch sie hatten ihre Wege. »Buschtrommeln«, nannte Jorge das.

Als Brutons Anruf dann kam, hatte Garcia gleich an Jorge gedacht und augenblicklich einen Plan geschmiedet: Er würde zum Pentagon fahren und danach seinen Kameraden besuchen. Der Abstecher war ein Luxus, den er sich eigentlich nicht leisten konnte, aber trotzdem. Er sollte für Bruton innerhalb von drei Tagen eine Mission erfüllen, für die man normalerweise einen Monat brauchte. Doch wie er dem Verteidigungsminister gesagt hatte, gehörten sie zu einer Gruppe, die aufeinander achtgab. Immer.

Das Haus von Hernandez war schlicht, ein Bungalow auf der Roosevelt Street, vor dem ein kleines Auto stand. Alles war gepflegt, sollte offensichtlich keine Aufmerksamkeit erregen. Garcia fiel etwas auf: Egal wo er gewohnt hatte  und nichts davon hätte er als »Heim« bezeichnet , hatte er ebenfalls stets darauf geachtet, nicht negativ aufzufallen.

Als Hernandez ihm die Tür öffnete, sah Garcia gleich, dass es um seinen Kameraden tatsächlich so schlecht bestellt war, wie er gehört hatte. Er hatte eine gebeugte Haltung, die Haut an seinem Nacken wirkte schlaff, und das Gesicht wies einen Ton auf, der zwischen grau und gelb anzusiedeln war.

Jorge rang sich ein Lächeln ab. »Willkommen zu meiner Horrorshow«, sagte er.

Er führte Garcia ins spärlich möblierte Wohnzimmer. Hier gab es nur ein paar Stühle mit Kunstlederbezug und einen großen Fernseher, der gerade die Nachrichtensendung eines Privatsenders zeigte. Jorge ging in die Küche und kehrte mit zwei Bierflaschen zurück. »Ich weiß, es ist noch ein bisschen früh dafür.«

Sie stießen an, und Hernandez klopfte sich auf die Brust. »Es ist hier drin. Die Speiseröhre. Die Ärzte nennen sie Ösophagus. Kurz gesagt: Ich kann nicht viel essen und werde bald sterben.«

Garcia nahm einen großen Schluck Bier. »Das hab ich gehört.«

Die Männer schwiegen eine Weile, dann sagte Hernandez: »Ich bin froh, dass du hergekommen bist. Es ist gut, wenn man sich verabschieden kann.«

Garcia widersprach ihm nicht. »Auch eine Katze hat nur neun Leben.«

Sie grinsten. Dann sagte Garcia: »Ich meine, wie oft bist du diesem Hurensohn von der Schippe gesprungen?«

»Welchem Hurensohn?«

»Dem Todesengel. Fünfmal? Sechs?«

Hernandez gefiel die Frage. Er zählte es an den Fingern ab. »Zweimal in Basra. Zweimal in Tora Bora. Einmal in Tikrit. Und noch einmal in Pakistan.«

Wieder kehrte Schweigen ein, und die beiden Männer nippten am Bier. »Kommst du denn einigermaßen klar?«

»Das ist ja das Schlimme. Ich sehe scheiße aus, aber ich habe keine Einschränkungen. Ich kann gehen. Ich kann fahren. Wenn man mich so ansieht, könnte man denken: ›Er hat sicher noch ein, zwei Jahre.‹«

»Aber?«

»Es dauert wohl eher nur noch ein paar Wochen. Aber eins kann ich dir sagen. Noch schlimmer als der Tod ist, die ganze Zeit drüber zu reden. Also: Was führt dich ins sonnige Virginia?«

»Darüber kann ich nicht reden.«

»Ah, wie aufregend. Ich wünschte, ich hätte etwas, über das ich nicht reden darf. Ehrlich. Eine Mission. Das wäre gut. Besser, als jeden Tag hier rumzusitzen und dieses Arschloch ansehen zu müssen.« Er deutete auf den stummgeschalteten Fernseher. Soeben war der Präsident zu sehen, wie er im Oval Office vor einigen Reportern sprach. Die Untertitel verrieten, dass er gegen Immigranten wetterte. Sie zeigten nicht nur Schlagworte, sondern gaben jedes Wort wieder. Wir sind ein großes Land, aber nicht so groß. Wenn Sie sich nur die letzte Wahl ansehen und nur die Leute mitzählen, deren Großeltern hier geboren wurden …

Jorge Hernandez lächelte verbittert. »Ich glaube, weder du noch ich würden dazugehören.«

»Nope.«

»Kannst du dir das vorstellen? Wir sind gut genug, um für dieses Land zu töten und getötet zu werden, aber unser Präsident sagt, wir haben kein Recht, zur Wahl zu gehen.« Hernandez begann zu husten.

»Mach langsam, Bruder«, sagte Garcia und nahm seinem Freund die Bierflasche aus der Hand.

»Mir gehts gut, mir gehts gut.« Er wischte sich den Schaum von der Wange  teils Bier, teils Speichel. »Aber ich wünschte, ich könnte etwas Sinnvolles tun. Ich hab hier niemanden.«

»Was ist mit deinem Neffen? Der, dem du immer geschrieben hast?«

»Antonio? Er hat das College geschafft. Texas A & M. Er war an der Hochschule. Dieser Bursche ist ein verdammtes Genie, Julian.«

Garcia ahnte, das noch ein »Aber« folgen würde.

»Aber nach dem Tod meines Bruders … Seine Frau hat mich nie gemocht. Sie wollte nicht, dass ich mit dem Jungen rede. Also: Seit sechs Jahren kein Kontakt mehr.«

»Das ist hart, Mann.«

»Aber vor zwei Wochen haben sie ihn deportiert. Haben den Jungen … Sie haben ihn in einen Bus gesetzt und in Mexiko wieder rausgeworfen. Dabei hat er einen Doktor in Philosophie oder so.«

»Deine Familie ist aber doch gar nicht …«

»Sie ist nicht mal aus Mexiko. Stimmt. Doch für den Kerl da«, er deutete auf den stummgeschalteten Präsidenten auf dem Bildschirm, »sind wir alle gleich.« Er bekam wieder einen Hustenanfall. Schließlich sagte er: »Aber das muss ich dir ja nicht groß erzählen, richtig? Ich hab das von deiner Mom gehört.«

Garcia nickte.

»Hör mal, du darfst mir anscheinend nichts sagen. Trotzdem  dieser Job, den du erledigen sollst. Ist er riskant?«

»Ja.«

»Ist dein Leben in Gefahr?«

»Wenn ich den Job vollende, ja.«

»Was soll das heißen?«

»Das klingt jetzt sicher seltsam, aber das heißt, dass ich im Moment nur eine Möglichkeit sehe, wie ich alle Teilziele der Mission erfüllen kann. Das funktioniert nur, wenn hinterher jemand gefasst wird. Falls ich einfach entkomme, einfach so untertauche, könnte das den gesamten Erfolg in Gefahr bringen. Sie werden einen Schuldigen brauchen, damit sie den Fall abschließen können.«

»Und mit ›gefasst‹ meinst du  ich kenne ja den Feind nicht, aber wenn du ›gefasst‹ sagst, was meinst du damit genau? Machen diese Leute Gefangene? Oder hackt man dir am Schluss auf Youtube den Kopf ab?«

»Das nicht.«

»Aber du stirbst vielleicht?«

»Vielleicht.«

»Und das willst du wirklich machen? Das würdest du für den da tun?« Diesmal blickte er nicht einmal zum Bildschirm.

»Für ihn würde ich es nicht tun, nein.«

Sie schwiegen eine Zeit lang. Garcia hörte das Ticken der Uhr aus der Küche.

Schließlich ergriff Hernandez wieder das Wort. »Warum bist du heute hier?«

»Ich bin hier, um mich zu verabschieden, Jorge.«

»Aber ein sterbender Mann hat das Recht auf einen letzten Wunsch, oder?«

»Ja. Ja, das hast du.«

»Sag mir: Gibt es auf der Welt irgendjemanden, dem du mehr vertraust als mir?«

»Niemanden.«

»Gut. Dann hör dir an, was ich zu sagen habe.«


Neunzehntes Kapitel

Silver Spring, Maryland, Mittwoch, 12.58 Uhr

Wie sich herausstellte, wohnte Mary Rajak mit einer Frau zusammen, die ebenfalls für die Defense Intelligence Agency arbeitete. Sie waren noch jung genug, dass man sie sowohl einfach für eine Wohngemeinschaft als auch für ein Liebespaar hätte halten können. Es ließ sich nicht zweifelsfrei sagen  die Akte enthielt keinerlei Informationen in dieser Hinsicht.

Maggie parkte am Ende der Straße. So hatte sie freie Sicht auf die Vordertür des kleinen holzverkleideten Hauses, das sich die beiden Frauen an der Leighton Avenue teilten. Sie las noch einmal den Ausdruck, den sie (mit Eleanors Hilfe) erhalten hatte. Es war eine Personalakte mit entsprechend wenig Informationen: geboren und aufgewachsen in Nebraska, beispielhafte College-Laufbahn, sofort zur DIA, dort als Analystin mit hoher Kompetenz eingestuft. Nur die Besten und Klügsten wurden dem Weißen Haus zur Verfügung gestellt.

Maggie versuchte schon seit zwanzig Minuten, einen Schlachtplan zu entwerfen. Sie hatte darüber nachgedacht, Rajak eine Textnachricht zu schicken, fand jedoch einfach nicht den richtigen Ton. Ihre Entwürfe hatten entweder wie eine Falle oder wie ein schlechter Scherz geklungen. Hi, Mary, Sie kennen mich nicht, aber ich bin eine Kollegin aus dem Weißen Haus …

Das Autoradio lief. Maggie blickte auf die Uhr und drehte die Lautstärke auf.

»Sie hören NPR-News aus Washington. Die Vereinigten Staaten haben in der verfahrenen Situation im Nuklearkonflikt an die Besonnenheit Nordkoreas appelliert. Verteidigungsminister Jim Bruton sagte nach einem Meeting mit seinem französischen Amtskollegen heute Morgen im Pentagon, er hoffe, die Nordkoreaner würden sich dazu entschließen, ›innezuhalten und nachzudenken‹, statt die Situation weiter eskalieren zu lassen.

Aus diplomatischen Kreisen in Pjöngjang heißt es, jede Art von Aussetzung der Nukleartests sei wahrscheinlich nur von kurzer Dauer. Die Pläne, weitere Tests durchzuführen, seien nach wie vor aktuell …«

Maggie hörte aufmerksam zu, als Bruton im Originalton zu hören war. Er klang entschlossen, sogar unbeugsam. Doch er wirkte nicht leichtsinnig, nicht kriegslustig. Eingedenk des Präsidenten, dem er diente, wirkte seine Stimme unerwartet beruhigend.

»Meine Botschaft an Pjöngjang ist eindeutig. Das ist ein Konflikt, den wir in aller Ruhe klären können, und genau das haben wir vor. Doch ich will unmissverständlich sagen: Die Vereinigten Saaten werden sich immer verteidigen, notfalls auch unter Einsatz überwältigender Macht.«

Maggie fragte sich, an wen diese Bemerkung gerichtet war. Vordergründig an die DVRK, klar. Doch vermutlich diente sie auch dazu, interne Fronten zu klären: Das war immer so. Ob die Formulierung »überwältigende Macht« dazu diente, die militanten Gruppen im Weißen Haus zu beschwichtigen? Möglicherweise sogar den Mann an der Spitze?

Jetzt berichtete der Sender über die zweite Story: die Empörung über einen Tweet, den der Präsident mitten in der Nacht veröffentlicht hatte. Er bezog sich auf eine sechzehn Jahre alte Sängerin, die in einem TV-Talent-Wettbewerb gewonnen hatte. Maggie hörte die Wut in der Stimme der Reporterin, die den Tweet wörtlich vorlas: Viel zu kurzer Rock für Teenager zur Hauptsendezeit. Aber wenn sie mir Privatvorführung im @WeißesHaus geben will, lautet die Antwort Ja!

Frauenorganisationen hatten den Präsidenten dafür verurteilt, aber seine Verbündeten behaupteten, er habe eindeutig gescherzt und der jungen Frau ein Kompliment machen wollen. Das Mädchen hatte sich gegenüber Fox News dann auch geäußert, sie »freue sich« über den Kommentar.

Als Nächstes kam ein Bericht aus dem Silicon Valley, wo man den tragischen Tod des isländischen Tech-Pioniers Birkir Arnason betrauerte  er wurde seit einigen Tagen vermisst, und inzwischen war die Polizei zu dem Schluss gelangt, er müsse bei einer Wanderung in seinem Heimatland gestolpert und in eine geothermische Quelle gestürzt sein. Maggie hörte schon nicht mehr zu. Sie dachte an Bruton und die verzwickte Lage mit Nordkorea. Vor nicht allzu langer Zeit wäre sie in eine derartige Krise noch involviert worden. Der vorige Präsident hätte sich ihre Meinung angehört, vor allem, wenn es um die Verhandlungsstrategie ging. Das war schließlich ihr Fachgebiet: Friedensverhandlungen. Sie wusste genau, was sie gesagt hätte, wenn sie mit den Verantwortlichen im selben Raum gewesen wäre: Wir müssen ihnen die Möglichkeit eröffnen, vom Baum zu klettern. Wir müssen gewährleisten, dass sie ihr Gesicht wahren …

Doch dass ihr Rat noch etwas gezählt hatte, schien schon ewig zurückzuliegen. Sie saß jetzt nicht mehr mit im Raum. Sie war hier und hatte einen ganz anderen Auftrag zu erledigen.

So wenig ihr die Vorstellung auch behagte, Maggie begriff, es gab nur eine Möglichkeit. Sie würde unangemeldet an Mary Rajaks Tür klopfen müssen.

Sie wusste, dass die Frau zu Hause war. Ihr Wagen stand auf der Straße; Maggie hatte ihn dank des in der Personalakte verzeichneten Nummernschildes identifiziert. Also machte sie sich auf den Weg. An die Verandatür zu klopfen wirkte aus irgendeinem Grund weniger aufdringlich als zu klingeln. Nichts rührte sich im Haus. Sie wandte sich um und beäugte den Vorgarten. Überwuchert.

Sie zog die Fliegengittertür auf und trat so nahe an die Eingangstür heran, dass ihr Mund beinah die Glasscheibe berührte. »Mary, Sie stecken nicht in Schwierigkeiten, das verspreche ich Ihnen. Mein Name ist Maggie, ich arbeite in der Rechtsabteilung des Weißen Hauses  und ich bin auf Ihrer Seite. Ich möchte nur mit Ihnen reden.« Nach einer Pause betonte sie noch einmal: »Ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht in Schwierigkeiten stecken.«

Keine Reaktion.

Maggie gab nicht auf, sondern beschloss, ein kalkuliertes Risiko einzugehen. Wobei das Wort »kalkuliert« vielleicht ein wenig zu schönfärberisch war  ihr Entschluss fußte auf nichts weiter als auf einem Gefühl. Sie klopfte an die Milchglastür. »Nur damit Sie es wissen, Mary: Ich arbeite schon seit ein paar Jahren im Weißen Haus. Ich wurde nicht vom aktuellen Präsidenten eingestellt.« Sie ließ ihre Worte wirken. »Ich kam damals ins Weiße Haus, um für den früheren Präsidenten zu arbeiten.«

Jetzt regte sich etwas, ein Schatten, bei dem es sich vermutlich um Mary handelte. Anscheinend hatte die Frau auf der Treppe gesessen und gelauscht.

Einige Sekunden später tauchte sie auf der anderen Seite der Glastür auf. Sie trug eine graue Jogginghose und ein weites Shirt, hatte das Haar zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Augen schienen tiefer in den Höhlen zu liegen als sonst, und sie wirkte blass und verhärmt. Ohne zu lächeln, sagte sie mit ruhiger Stimme: »Kann ich Ihren Ausweis sehen?«

Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, was Maggie erlaubte, ihren Dienstausweis aus dem Weißen Haus hindurchzuschieben und so lange hochzuhalten, bis Mary Rajak ihn gelesen hatte. Dann trat sie instinktiv einen Schritt zurück  sie wollte der Frau Raum geben.

Schließlich öffnete Rajak die Tür ganz. Sie sprach nicht, sondern wandte sich einfach ab und ging in Richtung Küche. Maggie folgte ihr. An einem kleinen Tisch nahmen sie Platz. Die junge Frau bot ihr nichts zu trinken an. Das wertete Maggie nicht als Unhöflichkeit, sondern als klare Bestätigung, dass die Frau in einer furchtbaren Verfassung war.

»Mary, ich bin froh, dass Sie mich hereingelassen haben. Vielen Dank.«

Rajak schwieg. Maggie dachte an die Personalakte mit dem Foto, auf dem die Frau so strahlte. Diese Mary Rajak war dynamisch, selbstbewusst. Die Frau vor ihr  angespannt und apathisch  hatte nichts mehr mit der Person auf dem Bild gemein.

Maggie versuchte es noch einmal. »Ich weiß, dass Sie Sonntagnacht Dienst hatten. Die Nachtschicht.«

Ein knappes Nicken.

»Und seither sind Sie nicht wieder zum Dienst erschienen. Ich vermute, in dieser Nacht ist etwas vorgefallen. Etwas Schlimmes.«

Nun suchte Rajak Maggies Blick. Ihre Miene wirkte anklagend, aber zugleich auch … verletzt. Maggie kannte diesen Ausdruck nur zu gut. »Sie haben das Gefühl, dass man Sie im Stich gelassen hat. Habe ich recht, Mary?« Wieder eine Pause. »Wer hat Sie hängen lassen?«

Rajak antwortete leise: »Wenn ich mit Ihnen rede, was passiert dann mit mir?«

»Nichts, es sei denn, Sie wollen es. Was Sie mir sagen, behandele ich absolut vertraulich. Ich werde mit der Information nichts tun, es sei denn, Sie wollen, dass ich etwas damit anfange.«

»Wenn ich es nicht will, erzählen Sie niemandem, dass wir gesprochen haben?«

»Nicht, solange Sie es mir nicht erlauben.« Maggie lächelte. »Schauen Sie, Mary. Ich weiß, dass in dieser Nacht etwas passiert ist, und ich muss mir ein Bild davon machen. Ich muss niemandem erzählen, wer mir das verraten hat. So läuft das. Das Personal des Weißen Hauses darf mit mir reden, und ich habe die Erlaubnis, alle Aussagen vertraulich zu behandeln.«

Rajak erhob sich, ging zum Kühlschrank und kehrte mit einer Flasche 7UP und zwei Gläsern zurück. Erst jetzt fiel Maggie auf, wie jung die Frau war. Ohne darüber nachzudenken, tätschelte sie ihre Hand. »Lassen Sie sich Zeit.«

Rajak berichtete ihr von der turbulenten, schrecklichen Stunde, die sie in jener Nacht erlebt hatte. Der Präsident war um kurz nach drei Uhr morgens ohne Vorwarnung in den Situation Room geplatzt und hatte herumgebrüllt  etwas von Nordkorea und Option B und davon, »diesen Hurensöhnen eine Lektion zu erteilen«. Sein Militäradjutant war bei ihm gewesen und hatte den Koffer mit dem schwarzen Buch und den Nuklearcodes getragen. Den Atomkoffer. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Kerl gesehen, der so viel Angst hatte«, erzählte Mary.

Der Präsident hatte vor Wut geschäumt und darauf bestanden, augenblicklich zur Kommandozentrale des Pentagons durchgestellt zu werden. Es war alles so schnell geschehen, dass das diensthabende Team kaum Zeit hatte zu begreifen, was vor sich ging. »Wir hatten die ganze Nacht über sämtliche Nachrichten überwacht, wie immer. Es hatte keinen Angriff auf die Vereinigten Staaten gegeben, keinen Raketenstart, keinen Test, keinen Bericht über eine bevorstehende Bedrohung. Wir haben nicht verstanden, was er meinte.«

Maggie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie versuchte, ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu behalten, unbeteiligt zu wirken. Sie wusste, dass es Leuten wie Mary Rajak viel leichter fiel zu handeln, wenn sie auf bestätigte Informationen zurückgreifen konnten; sogar noch besser, wenn sie sie selbst hatten überprüfen können. Falls sie jedoch den Eindruck bekamen, eine erstaunliche Entdeckung zu machen, konnte sie das so sehr verängstigen, dass sie den Mund nicht mehr aufbekamen.

Doch während es Maggie noch halbwegs gelang, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, hatte sie keine Kontrolle über ihren Teint  sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Vermutlich war sie sogar leichenblass geworden.

Rajak fuhr fort: »Der Senior Officer versuchte, den Präsidenten zu beruhigen. ›Bitte erklären Sie uns genau, was wir tun sollen, Sir‹, so etwas in der Art. Er wollte einfach nur, dass der Präsident mal durchatmete. Aber das hat nichts genützt. ›Warum zur Hölle mischen Sie sich da ein?‹, hat er ihn angeraunzt.«

Maggie nickte.

»Er wollte nur zur Kommandozentrale durchgestellt werden. Wir alle wussten, was das bedeutete. Ich meine, er hatte den Atomkoffer dabei.«

»Der Adjutant trug ihn?«

»Ja, er hielt den Koffer, und ich konnte sehen, dass seine Hände zitterten.«

»Und was haben Sie dann getan?« Maggie konnte sich die Antwort denken.

»Das war seltsam. Obwohl wir kein Wort darüber wechselten  das brauchten wir gar nicht , wussten alle, dass wir uns irgendwie Zeit verschaffen mussten. Der Offizier vom Dienst hat die Augen so aufgerissen wie ich jetzt und uns mit seinen Blicken gesagt: ›Macht etwas  irgendwas  um ihn hinzuhalten.‹«

Maggie ahnte bereits, was die Frau erzählen würde. »Und Sie sind für die Kommunikation zuständig. Also fingen Sie an, Anrufe zu tätigen.«

»Ja. Ich habe das Verteidigungsministerium angerufen.«

»Haben Sie das so in der Ausbildung gelernt?«

»Nein. Das hab ich einfach getan. Die Regeln besagen ja, wenn der Präsident einen Atomangriff starten will, kann er das tun. Einfach so. Er muss niemanden zurate ziehen.«

»Und warum haben Sie dann das Verteidigungsministerium angerufen?«

»Begreifen Sie das nicht? Wir waren verzweifelt. Der Kerl wollte den ganzen beschissenen Planeten hochjagen.«

Erst jetzt bemerkte Maggie, wie Rajaks Fingerspitzen aussahen: Sie waren stark gerötet, die Haut um die Nägel war bis aufs Fleisch abgekaut. »Natürlich. Ich verstehe das vollkommen. Bruton anzurufen war klug. Konnte er helfen?«

»Ich weiß nicht, was er unternommen hat. Ich wollte nur, dass sie alle ins Pentagon fahren.«

»Sie?«

»Er und Mr Kassian.«

Da haben wirs, dachte Maggie. »Hat einer von den beiden mit dem Präsidenten reden können?«

Maggie fiel auf, dass Rajak bei dieser Frage zornig wurde. Sie versteifte sich, stand auf und ging mit ihrem Glas zur Spüle, um es zu reinigen. »Mary?«

Sie erwiderte nichts. Sie stand einfach nur da, kehrte ihrer Besucherin den Rücken zu.

»Ist sonst noch etwas geschehen, Mary?« Maggie ging zu Rajak und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ist schon okay. Sie müssen es mir nicht sagen.«

Langsam drehte sich Rajak zu Maggie um. Ihre Augen glänzten. Sie griff nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. »Eigentlich hatte ich gedacht, Sie wären deswegen hier. Dass Sie es gehört hätten. Vielleicht gibt es ja eine Aufzeichnung oder so, obwohl ich nicht glaube, dass da Kameras hängen. Ich weiß es nicht genau.«

Die arme Frau klang so verwirrt. »Warum erzählen Sie es mir nicht mit Ihren eigenen Worten?«

»Ich hatte Minister Bruton am Telefon. Das sagte ich dem Präsidenten. Meinte, er könne den Anruf in einem Konferenzraum entgegennehmen. Und er sagte: ›Warum zeigen Sir mir nicht, wo der ist?‹ Also gehe ich vor, und er folgt mir und verlangt, dass wir die Fenster abdunkeln. Wissen Sie, wir können sie elektronisch …«

»Ja, ich weiß.« All die kleinen Besprechungsräume im Situation-Room-Komplex waren mit diesen Fenstern ausgestattet: Man legte einen Schalter um, und die Fenster wurden milchig  was dem Präsidenten ermöglichte, mit einem Amtskollegen oder einem seiner Generäle unter vier Augen zu sprechen.

»Ich folge also seiner Bitte und beuge mich zum Telefon vor, um Minister Bruton durchzustellen, doch ehe ich dazu komme, packt mich der Präsident am Handgelenk. Ich dachte, er wollte den Anruf dann doch nicht entgegennehmen.«

Maggie nickte. Sie hoffte, dass ihre Augen all das Mitgefühl und die Sympathie für die Frau widerspiegelten, die sie empfand. Sie dachte nicht nur an Mary Rajak, sondern auch an ihre Schwester Liz und deren siebzehnjährige Schülerin, das junge, verängstigte Mädchen, das sich selbst das Leben genommen hatte. An die Reinigungsfrau aus der Residenz des Weißen Hauses. Und an all die zahllosen anderen.

Mary putzte sich noch einmal die Nase. »Und dann … dann …«

»Es ist okay, Mary.«

»Dann ist er zudringlich geworden. Nicht mit dem Mund. Mit der Hand. Er hat mich angefasst. Hier. Und zwar ganz schön fest. Er hat zugedrückt.« Sie senkte den Blick. »Und er hat etwas zu mir gesagt.«

Maggie wartete, bis sie sicher war, dass sie die Frage stellen konnte. »Was hat er gesagt, Mary?«

»Er sagte: ›Sag nichts! Sag nichts! Ich will nicht, dass einer von euch nachdenkt. Ich bin hier fürs Denken zuständig. Du bist nur …‹« Mary senkte den Kopf.

Auch ohne ihr Gesicht zu sehen, wusste Maggie, dass sie errötete. Sie spürte die Wärme, die von Marys Körper ausging. Ihre Scham war beinahe greifbar.

»Sie sind nur was, Mary?«

»Er sagte: ›Du bist nur eine … Pussy. Mehr bist du nicht.‹«

»Und das hat er gesagt, während er Sie da unten angefasst hat?«

»Da war so viel Wut, wissen Sie, was ich meine? Als hätte das gar nichts mit Sex zu tun. Als wäre diese Stelle meines Körpers nur ein Objekt, das er mit der Hand zerdrücken wollte, um seinen ganzen Frust rauslassen zu können.«

»Ich verstehe  und es tut mir so leid. Was geschah dann?«

»Er ist wieder in den Hauptraum gerannt, und was danach geschah, weiß ich nicht. Ich hab zitternd im Konferenzraum gesessen. Ich konnte nicht wieder zurückgehen. Nicht sofort. Ich blieb in dem Raum  und dann hab ich in den Papierkorb gekotzt.«

Maggie drückte Rajaks Hand. »Es ist sehr tapfer, dass Sie mir das erzählt haben, Mary. Ich nehme an, Sie haben mit niemandem sonst darüber geredet.«

»Ich wollte nicht.« Sie blickte Maggie mit geröteten Augen an. »Ich hatte Angst, das könnte die nationale Sicherheit gefährden. Vielleicht würde jemand ja solche Informationen gegen die Vereinigten Staaten einsetzen?«

Maggie wollte diese Frau umarmen, die nur wenige Jahre jünger war als sie, aber so voller Idealismus und Unschuld. Die nur das Beste für ihr Land wollte, sogar nur das Beste in einem Präsidenten sehen wollte, der ihr Vertrauen  der sie  missbraucht hatte.

Sie blieb noch eine Weile und hielt Marys Hand, wiederholte immer wieder die offenkundige, aber wichtige Wahrheit  dass es nicht ihre Schuld war  und versicherte ihr, dass sie alles richtig gemacht habe. Ihre Entscheidung, Kassian und Bruton anzurufen, habe vermutlich eine globale Katastrophe abgewendet.

»Wissen Sie, was mich tröstet?«, sagte Rajak schniefend, kurz bevor Maggie ging. »Wir wollten Zeit schinden, stimmts? Also vielleicht, auch wenn es schrecklich war, vielleicht haben diese paar Sekunden in dem Nebenraum ja etwas bewirkt.«

An der Vordertür gab Maggie der Frau ihre Handynummer und ging dann zum Wagen zurück. Sie versuchte, sich auszumalen, wie diese Minuten des Wahnsinns vor zwei Nächten verlaufen sein mochten. Sie stellte sich vor, wie die Anrufe mit Kassian und Bruton verlaufen waren  wie die beiden Männer mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden waren. Sie stellte sich vor, wie Rajak mit ihnen gesprochen hatte  und was die beiden Männer daraufhin unter sich vereinbart hatten. Magie ahnte, wie die folgenden Stunden verlaufen waren, bis schließlich Dr. Jeffrey Frankel mit weggeschossenem Hinterkopf zwischen Zweigen, Steinen und im Schlamm im Rock Creek Park gelegen hatte.

Und als sich dies Bild der Ereignisse vor ihrem inneren Auge zusammensetzte, wusste sie auch, was als Nächstes geschehen würde.


Zwanzigstes Kapitel

Washington, D.C., Mittwoch, 01.42 Uhr

In der Schule hatte seine Lehrerin ihm immer gesagt, er sei ein so guter Lügner, dass er eines Tages sicher Schriftsteller werden würde. Er hatte sie laut ausgelacht, damit die anderen Jungs es mitbekamen. Er wollte ihnen auf diese Weise vermitteln, dass er die Berufswahl ebenso lächerlich fand wie sie  »zu gay« war der exakte Wortlaut , um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Er war Julian Garcia, der stärkste Junge im Block. Er würde Soldat werden.

Nun dachte er an die Lehrerin zurück  Ms Green hatte ihr Name gelautet , und gestand sich in einsamem Schweigen ein, dass sie teilweise recht behalten hatte. Sie hatte etwas in ihm gesehen und sich nicht geirrt. Er war tatsächlich ein guter Lügner. Und er mochte es, Geschichten zu erfinden. Aber er selbst hatte auch recht behalten. Er war zum jungen Mann herangereift und Soldat geworden.

Er war Sergeant bei den Rangers gewesen und hatte an verdeckten Operationen teilgenommen. Später hatte er sich bei seiner Arbeit größtenteils auf die körperliche Fitness verlassen, die er durch seinen Dienst in den Spezialeinheiten erworben hatte. Er war nach Fort Bragg gewechselt, zum 1st Special Forces Operational Detachment Delta  oder kurz: zur Delta Force. Allein für das Auswahlverfahren hatte er einen nächtlichen »Leistungsmarsch« über achtzehn Meilen absolvieren müssen, mit einem achtzehn Kilo schweren Rucksack. Dann folgte ein Vierzig-Meilen-Marsch durch unebenes, steiles Gelände  wieder auf Zeit  mit einem fast dreiundzwanzig Kilo schweren Rucksack. Am Schluss konnte er Distanzen von einhundert Meilen und mehr zurücklegen und hatte gelernt, das Gewicht auf dem Rücken zu ignorieren, auch wenn sich ihm die Trageriemen tief in die Schultern gruben. Man hatte ihm beigebracht, sich über große Entfernungen hinweg zu orientieren, ohne jegliche Ausrüstung  damals gab es keine Handys , mit nichts weiter als seiner Waffe. Ein Kompass war eben nicht immer zur Hand.

Mit der Zeit spezialisierte er sich. Er schnitt gut in den Sprachkursen ab, belegte Arabisch und Russisch, doch ganz besonders lag ihm die Arbeit mit der Computertastatur. Seit den ersten Tagen des Internets hatte er sich in dessen digitalen Nebengassen und Hinterhöfen gut zurechtgefunden. Man hatte ihn mehrmals zu Cyber Command versetzt, wo er seine Kenntnisse in Spionageabwehrtechniken vertiefte. Während die Technik sich weiterentwickelte, blieb auch er nicht auf der Stelle stehen: Sein Wissen über Verschlüsselung und sein Einfallsreichtum ließen ihn mehr und mehr zu einem Experten darin werden, sich unerkannt kreuz und quer durch die Onlinewelt zu bewegen. Manchmal hinterließ er dabei vielleicht Spuren einer falschen Identität, doch niemals wies etwas auf ihn selbst hin.

Seine Ausbildung war die perfekte Vorbereitung auf das, was er nun tun sollte. Doch je gründlicher er sich mit der Aufgabe befasste, desto klarer wurde ihm, dass ihm die erlernten technischen Fähigkeiten nur bedingt helfen würden. Bei dieser Mission ging es um mehr als nur Algorithmen und Hackerfertigkeiten. Um sie zu erfüllen, musste er seinen ganzen Einfallsreichtum ausschöpfen. Er würde eine Identität erfinden müssen, eine fiktionale Figur wie damals in dem Kurs von Ms Green, den er angeblich nicht gern belegt hatte. Nur dass diese Figur nicht auf der Seite eines Schulhefts zum Leben erwachte, sondern in der echten Welt. Garcia erschuf einen Menschen.

Er beäugte die Leute, die ihn an diesem Nachmittag umgaben. Es handelte sich um die typische Kundschaft einer öffentlichen Bibliothek: eine Gruppe Schüler, die von drei oder vier Lehrerinnen betreut wurden. Ein älterer Mann, der mit einem Finger auf der Tastatur tippte und nach jedem Buchstaben zum Monitor sah, Stift und Papier griffbereit neben sich. Ein weiterer Mann studierte methodisch die Tageszeitung, las eine Seite nach der anderen, als wäre sie ein Buch. Wieder ein anderer war auf seinem Stuhl eingenickt und schnarchte gerade leise genug, dass niemand so unbarmherzig war, ihn zu wecken. Hier in Anacostia verstand es sich fast von selbst, dass alle Anwesenden schwarz waren  vom Jüngsten bis zum Ältesten. Garcia schaute sich um, um zu ergründen, ob er der einzige Latino war. Falls ja, und falls sich jemand daran erinnerte, war das aber auch keine Katastrophe.

Er zog einen USB-Stick mit jeder Menge Speicherplatz aus der Tasche, fand die Schnittstelle an dem Bibliothekscomputer  ein stark veralteter PC  und führte den Stick ein.

Dann rief der den Internetbrowser auf und tippte vier Buchstaben ein. A, L, S, A. Eine Reihe von Suchergebnissen wurden angezeigt, und er klickte das zweite davon an. Auf dem Monitor erschien eine Seite, die so schlicht wirkte, als sei sie im Rahmen eines Schulprojekts entstanden: in Violett und Weiß gehalten, mit nur einem Logo, ganz ohne Bilder oder Videos. Sie hatte die Überschrift »Anonymes Livesystem des Amnesiekranken« und versprach »Privatsphäre für alle«. Garcia klickte auf »Herunterladen« und wartete, bis die Software auf den USB-Stick übertragen war.

Dann entfernte er den Stick und holte den eigenen Rechner aus der Laptoptasche. Es war ein Standardmodell, das er eine Stunde zuvor von Brutons Geld gekauft hatte. Damit es nicht zu neu wirkte, hatte er sich die Mühe gemacht, dem Gehäuse künstliche Gebrauchsspuren beizubringen. Er steckte den USB-Stick ein und startete den Computer, den er so konfiguriert hatte, dass er mit ALSA von dem Speichermedium hochfuhr, und nicht über das eigene Betriebssystem. Auf diese Weise konnte er völlig anonym im Internet surfen, ohne eine Spur auf seinem oder einem anderen Rechner zu hinterlassen. Sobald er eine E-Mail verschicken wollte, würde sie verschlüsselt rausgehen. Er hatte sich eine Onlineverbindung eingerichtet, die einer Einbahnstraße glich: Er konnte jeden kontaktieren, er selbst hingegen war für alle anderen unerreichbar.

Er blickte auf den leeren Bildschirm wie ein Künstler auf die blanke Leinwand. Er begann mit dem grundlegenden Element einer modernen digitalen Identität: einem Facebook-Profil. Er lud kein Foto hoch; darum würde er sich später kümmern. Fürs Erste waren es allein die Worte, die zählten.

Auf Spanisch schrieb er:

Jorge Hernandez. Patriot. Kombattant. Kämpfer!

Ihm gefiel das Ausrufezeichen. Er erwog, den Text kursiv zu setzen.

Jorge Hernandez. Patriot. Soldat. Kämpfer!

Das sah besser aus. Vielleicht noch Großbuchstaben für KÄMPFER! Ja, das war gut.

Er zögerte, als ihn ein Gefühl der Schuld überkam. Er wusste, sein alter Freund Hernandez würde bald sterben, vermutlich blieben ihm bestenfalls noch wenige Wochen. Und nun tötete Garcia ihn ein zweites Mal, indem er seinen guten Ruf ruinierte. Sie hatten darüber gesprochen, Hernandez und er, lang und breit. Doch sein Freund war hart geblieben.

Er war schon immer ein kluger Mann gewesen, doch die Krankheit hatte ihn noch scharfsinniger werden lassen: Mit einigen gut durchdachten Fragen  und Garcias ehrlichen Antworten  hatte er die Mission analysiert. Die plötzliche Einladung nach Washington, D.C., und die Tatsache, dass ihr ehemaliger Kommandeur jetzt Verteidigungsminister war, konnte man nicht leichtfertig als Zufall abtun. »Dem Mann steht die ganze amerikanische Armee zur Verfügung«, hatte Hernandez grinsend gemeint. »Warum zum Teufel sollte er einen ausgelaugten alten Latinobruder wie dich zu sich bestellen?«

Julian hatte es seinem Freund ausreden wollen, ihn zu unterstützen. Er hatte Jorge gesagt, es gäbe keinen Grund, sich in die Sache hineinziehen zu lassen. »Verbringe deine letzten Tage in Frieden.«

»Genau das habe ich nicht vor. Nur hier rumzusitzen, dahinzuvegetieren, fernzusehen und Babynahrung zu essen, die ich nicht einmal schmecke. Ich bin Soldat. Das ist das Einzige, in dem ich je gut war.«

Was die Mission selbst anging, hatte er seinen Freund nicht erst überreden müssen. Er fühlte sich Jim Bruton gegenüber ebenso zur Loyalität verpflichtet wie Garcia  wie all ihre Kameraden. »Wäre dieser Mann nicht gewesen, läge ich schon lange in einer Holzkiste.« Auch mit der Zielperson war er einverstanden. Hernandez vertrat diesbezüglich eine klare Ansicht: »Die einzige Familie, die ich habe, besteht aus meinem Neffen. Und dieses Arschloch hat ihn aus dem Land geworfen.«

Garcia hatte erklärt, was auf dem Spiel stand. Ihr Plan würde Jorges Ruf für immer ruinieren. »Nach deinem Tod werden dich sehr viele Menschen hassen.«

»Aber das krieg ich nicht mehr mit. Ich bin dann tot.«

Garcia warnte ihn, dass ihre Tat nicht nur ihn allein schädigen, sondern den Familiennamen Hernandez für immer beflecken würde.

»Hör mal, mein Freund. Meine Mutter ist tot. Ich habe weder Frau noch Söhne und Töchter.«

»Aber da ist noch immer dein Neffe.«

»Ich habe das Gefühl, der Junge wird es verstehen.«

Am Ende hatte Garcia sich der Entschlossenheit seines Freundes gebeugt. Der Mann würde keinen Rückzieher machen. »Ich sterbe, Julian. Wenn du mich bei dieser Sache mitmachen lässt, ist das wie ein Rettungsanker. Du gibst mir den Glauben zurück, dass mein Leben einen Sinn hat.«

»Das könnte ziemlich schmutzig werden, Jorge. So, wie dieser …«

»Hör auf. Ich will es. Es ist mein letzter Wunsch.«

Also hatte Garcia zugestimmt. Sie hatten sich die Hände geschüttelt und ihr Abkommen mit einer Umarmung besiegelt.

Und nun saß er hier vor seinem Computer. Zunächst würde er die verschiedenen Facebook-Posts erstellen. Es musste so aussehen, als hätte Jorge Hernandez die Beiträge nicht heute, sondern im Laufe der letzten zwei Jahre veröffentlicht. Dazu wären nur wenige Befehle nötig, die sie umdatierten. Es würde zwar viel Zeit in Anspruch nehmen, wäre aber nicht langweilig. Er hatte sechs Personen auf Facebook auserwählt, die politisch dieselben Ansichten vertraten wie der neu erfundene Hernandez. Garcia sichtete die Artikel und Videos, die sie gepostet hatten, und wenn sie ideologisch übereinstimmten, ließ er Hernandez die Beiträge ebenfalls posten.

Die Auswahl ging wie von allein. Achtzehn Monate alte Texte, die die abfälligen Äußerungen des Präsidenten über Immigranten verurteilten. Missbilligende Posts als Reaktion auf die Dinge, die er seit Amtsantritt unregistrierten Migranten angetan hatte. Videos des Portals Univison, Essays aus dem Miami Herald und La Opinion, Meinungen und animierte Bilder in Hülle und Fülle. Besonders gefiel ihm ein GIF, auf dem der Präsidentschaftskandidat einen Taco aß. Garcia ließ Hernandez das Bild gleich zynisch kommentieren. Willst du wissen, wohin du dir diesen Taco schieben kannst, Arschloch?

Die meisten Artikel oder Posts teilte er unkommentiert, nur gelegentlich fügte er eine Bemerkung hinzu. Dabei berücksichtigte er stets die Hand voll Briefe und E-Mails, die Jorge ihm gezeigt hatte, damit er ein Gefühl für die Texte seines Freundes bekam. Natürlich  und glücklicherweise  hatten Hernandez, Garcia und all ihre Kameraden keine Profile auf den Social-Media-Plattformen: Auf diesem Gebiet waren sie jungfräulich. Außerdem achtete Garcia darauf, in jeden Post einen Rechtschreibfehler einzubauen. Bei der Verlinkung eines ABC-Artikels über die Deportation Force etwa schrieb er: Ihr könnt nicht eine ganze Bevölkerungsgruppe deportieren.

Garcia scrollte durch die Posts, die er schon erstellt hatte. Bislang hatte er die Seite nicht online geschaltet. Das hatte Zeit. Jorge Hernandez war noch nicht bereit, in die Öffentlichkeit zu treten. Garcia stellte sich vor, in welchem Kontext man die Texte lesen würde  und wer sie läse. Die Leute würden nach Hinweisen suchen, nach einer markanten Schlagzeile, die den Wahnsinn prägnant erklärte, den sie soeben miterlebt hatten. Aus diesem Blickwinkel fiel ihm auf, dass noch etwas fehlte.

Auf eigene Faust traf er eine Entscheidung, die über alles hinausging, was er mit dem Verteidigungsminister abgesprochen hatte. Er spielte etwas mit der Idee herum, und sie gefiel ihm. Sie bot überdies einen Vorteil, der Garcia, der stolz auf seinen Ruf war, besonders gefiel. Die Leute würden auf der Suche nach einer Erklärung für Hernandez Tat nicht nur über seine ethnische Herkunft sprechen. Sie würden seine Tat nicht allein als die eines »verrückten Latinos« abstempeln.

Er las die Zeile erneut und fügte weitere in ähnlichem Ton hinzu. Er schrieb unter das Bild eines weinenden sechsjährigen Mädchens aus Laredo, Texas, das den Eltern von einem Trupp uniformierter Beamter des USDF entrissen wurde: Im Namen Jesu  stoppt die Deportazionen!

Auf einer Fotomontage stand der Präsident am Rednerpult des Pressekonferenzraums des Weißen Hauses, aus seinen Augen schossen teuflische rote Blitze. Garcia kommentierte das Bild: Dann übt er Vergeltung an denen, die Gott nicht kennen und dem Evangelium Jesu, unseres Herrn, nicht gehorchen.

Und als er einen drei Monate alten spanischen Nachrichtenartikel teilte, der über die geplanten Internierungslager für unregistrierte Flüchtlinge berichtete, fügte er ein weiteres Bibelzitat hinzu, diesmal aus dem Buch Deuteronomium. Er las es einmal, dann ein zweites Mal, versuchte dabei, sich den Text als Einblendung in den Fernsehnachrichten vorzustellen, nur Stunden nach der größten Nachrichtenstory seit 1963. Er nickte zufrieden. Die Zeile las sich genauso, wie er es beabsichtigt hatte  wie eine unbeachtete Warnung aus dem Grab.

Die Rache ist mein; ich will vergelten. Denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe.


Einundzwanzigstes Kapitel

Das Weiße Haus, Mittwoch, 15.10 Uhr

Maggie saß in ihrem Büro und sah immer wieder zur Tür. Sie rechnete jeden Moment mit einem Besuch von McNamara. Sie hatte die Tür geschlossen, und wenn ihre Kollegen es nicht für paranoid oder sogar wahnsinnig hielten, hätte sie sie am liebsten auch noch versperrt und verriegelt. Sie hatte erwogen, die Tür mit einem Stuhl zu blockieren, das jedoch als zu … exzentrisch verworfen.

Zwei Kappen ihrer Schreibstifte hatte sie bereits zerkaut und arbeitete soeben an der dritten. Wie gern sie jetzt eine Zigarette hätte. Sie dachte an die Nächte damals in Afrika und Jerusalem zurück: Ganz gleich, unter welchem Stress sie gestanden hatte  wegen festgefahrener Verhandlungen oder verfeindeter Parteien, die sich gegenseitig eines unverzeihlichen Betrugs bezichtigten , sie hatte sich immer einen Moment Zeit genommen, um mit einem Glimmstängel ins Freie zu treten und den Sternenhimmel zu betrachten. Am besten war das gewesen, wenn sie sich die Zigarette mit jemandem hatte teilen können. Und zu den größten Genüssen des Lebens gehörte die Zigarette nach dem Sex.

Ein Genuss, den sie mit Richard noch nicht erlebt hatte  und vermutlich auch nie erleben würde. Richard trank kaum Alkohol, verzichtete ganz auf Nikotin oder andere giftige Substanzen und trainierte intensiv und regelmäßig. Wie die meisten Leute unter fünfunddreißig in Washington, behandelte Richard seinen Körper wie das Bundesrecht die arktische Wildnis: Als unberührtes, heiliges Gut, dem man auf keinen Fall schaden durfte. Zumindest, korrigierte Maggie sich, hat das Bundesrecht die Wildnis früher einmal als ein solches Gut betrachtet. In der ersten Amtswoche hatte der Präsident die Liste der nationalen Schutzgebiete drastisch zusammengestrichen, hauptsächlich, damit seine Kumpels dort endlich tun konnten, was ihnen seit Jahrzehnten unter den Nägeln brannte: nach Öl bohren.

Richards Gesundheitsbewusstsein hatte natürlich auch Vorteile. Maggie musste  wie so oft  an Richards straffe Muskeln denken. Dass sein Körper in ihrem Alter noch eine so starke sexuelle Anziehungskraft auf sie ausübte, war irgendwie seltsam. Wobei »Anziehungskraft« nicht einmal der treffende Begriff war, denn er war zu schwach. Richard hatte sexuelle Macht über sie.

Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu und zwang sich zur Konzentration. Sie wusste, warum sie so abgelenkt war. Sie war schockiert, verarbeitete noch immer, was sie von Lieutenant Rajak erfahren hatte. Jedes Wort der Frau hatte wahr geklungen.

In normalen Zeiten hätte sie schon allein die anschauliche Schilderung des sexuellen Übergriffs erschüttert, der auf das Konto des Präsidenten ging. Doch die erschreckende Wahrheit war, dass sie das nicht einmal mehr überraschte. Nach allem, was über diesen Mann bekannt geworden war, hatten solche Neuigkeiten ihren Biss verloren. Maggie befürchtete, dass es der amerikanischen Bevölkerung in diesem Punkt ähnlich erging wie ihr. Sie gewöhnten sich daran. Das durfte Maggie Mary Rajak gegenüber natürlich niemals zugeben.

Nein, was Maggie wirklich entsetzt hatte, war Rajaks Beschreibung des Präsidenten, der im Begriff gestanden hatte, einen Atomschlag gegen Nordkorea und China durchzuführen  eine Tat, die mindestens Hunderte Millionen Menschenleben gekostet hätte. Selbst wenn Nordkoreas Drohungen sich als leer erwiesen und ihre Raketen nicht die Westküste der USA erreichen konnten: Die Sprengköpfe der Chinesen hätten damit sicher keine Schwierigkeiten. Große Teile der drei beteiligten Länder wären dabei zu Schutt und Asche zerfallen. Und ganz sicher hätte sich dieser Irrsinn ausgebreitet. Es wäre gar nichts mehr übrig geblieben.

Und was war der Auslöser dafür? Ein paar aufwiegelnde  und dumme  Worte aus Pjöngjang. Nichts, was eine grimmige Stellungnahme des Regierungssprechers nicht hätte beenden können. Ob das Ganze Taktik gewesen war? Ein Trick des Präsidenten? Hatte er ihn zusammen mit diesem Irren ausgearbeitet, den er im Sicherheitsrat postiert hatte? Wollte er jede ausländische Hauptstadt zu Tode erschrecken, in Asien und darüber hinaus? Der alte Nixon-Trick. Aber als Nixon ihn angewandt hatte, war es ihm nur darum gegangen, eine Botschaft zu senden. Er hatte einmal seinem Verteidigungsminister befohlen, die US-Atomstreitkräfte in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Niemand hatte das übersehen können: Achtzehn B-52-Bomber waren mit Atombomben an Bord in Richtung Sowjetunion geflogen, um Himmels willen! Die Botschaft: Nixon meint es ernst.

Aber nach dem, was Rajak gesagt hatte, war dieses Mal nichts dergleichen geschehen. Der Präsident hatte nicht einfach nur eine Botschaft übermitteln oder Amerikas Feinde einschüchtern wollen. Soweit Maggie wusste, war es unmöglich, dass irgendein Land von dem Vorfall gehört haben konnte. Was hatte Rajak doch gleich gesagt? Vielleicht gibt es ja eine Aufzeichnung oder so. Was zur Hölle hatte sie damit gemeint?

Ein weiterer Unterschied zu Nixon bestand darin, dass er damals nur »höchste Alarmbereitschaft« angeordnet hatte. Rajak zufolge hatte der amtierende Präsident hingegen wutschäumend einen Angriff befohlen. Dabei war es sicher nicht um eine verdammte Botschaft gegangen. Hätte die Gegenseite diese Art von Botschaft erhalten, wären sofort alle tot gewesen.

Maggies Bildschirm zeigte die Protokolle der Telefonzentrale des Weißen Hauses und die Dienstpläne des gesamten Personals. Die Einträge bestätigten Rajaks Aussagen. Es waren mehrere Anrufe verzeichnet: einer vom Situation Room zu Kassians Handy um 03.20 Uhr morgens und einer zu Bruton, sogar eine Minute früher. Danach war Bruton ein zweites Mal angerufen worden: Das war bestimmt der Anruf, den Rajak zum Konferenzraum hatte durchstellen wollen. Er hatte nur wenige Sekunden gedauert und passte zu Rajaks Aussage: Der Präsident hatte sie am Handgelenk gepackt und die Verbindung unterbrochen, ehe sie zustande gekommen war.

Am wichtigsten waren für Maggie die Protokolle von Brutons und Kassians Telefonen. Wenn sie entschlossen genug vorging, würde sie auch auf diese Daten Zugriff bekommen. Doch würde das einen komplexen bürokratischen Autorisierungsprozess einleiten, der beiden Männern sofort verriet, dass sie im Fokus einer Untersuchung standen. Möglicherweise war dafür sogar die Genehmigung des Präsidenten erforderlich. Nein, das war keine Option.

Doch da der Berater des Präsidenten ihr alle nötigen Befugnisse erteilt hatte, gab es auch so genug Unterlagen, die sie direkt sichten konnte. Sie überflog die Liste der Leute, die im Weißen Haus ein und aus gegangen waren. Kassians Ausweiskarte war am Montag um 03.41 Uhr morgens gescannt worden, Brutons zwei Minuten früher. Das genügte völlig, um Rajaks Aussagen über den versuchten Atomschlag zu bestätigen.

Maggie rief den Terminkalender des Stabschefs auf. Offenbar hatte er sämtliche Termine des vergangenen Montagmorgens absagen lassen. Auch das bestätigte Rajaks Geschichte: Nach einem solchen Vorfall hätte Kassian das Schiff erst einmal klar zum Gefecht machen müssen. Er hätte sich mit einer ganzen Menge Leute beraten, um den entstandenen Schaden zu begrenzen.

Eines war seltsam: Zu keinem seiner neu anberaumten Meetings gab es einen Eintrag. Wider Erwarten fand Maggie kein Protokoll zu einem Treffen mit dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs, auch keine Nachbesprechung mit dem Team, das in jener Nacht den Situation Room besetzt hatte. Nichts wies darauf hin, dass Kassian sich mit Bruton zusammengesetzt hatte. Stattdessen sah es so aus, als wären alle Termine an diesem Morgen abgesagt und nicht durch andere ersetzt worden. Es gab nur einen Eintrag in der Zeit zwischen 07.45 Uhr und 11.40 Uhr vormittags, und zwar eine Nummer: #018779411.

Zwar schien es sich nicht um eine Telefonnummer zu handeln, dennoch probierte Maggie das sicherheitshalber aus. Sie probierte sogar alle möglichen Vorwahlen durch. Vergebens.

Dann gab sie die Nummer als Suchbegriff in der Datenbank des Weißen Hauses ein. Auch kein Ergebnis. Sie kaute fester auf der Kappe ihres Stifts und verfluchte den Tag, an dem sie das Rauchen aufgegeben hatte. Maggie öffnete ihre Schreibtischschublade und nahm einen Nikotinkaugummi heraus. Wo hatte sie eine solche Nummer schon einmal gesehen?

Sie rief ihren Terminkalender auf und suchte nach einer vergleichbaren Ziffernfolge. Sie tippte 01877 ein, um zu sehen, was geschehen würde. Nichts.

Dann versuchte sie 018. Das lieferte ein Ergebnis. Ein Treffen mit dem Nationalen Sicherheitsrat, das schon eine Weile zurücklag und den Titel trug: »Neue Strategien für Israel/ Palästina, Vorbereitung auf 2018«. Nutzlos.

Sie beschloss, den Hashtag in die Suche einzubinden. Kein Ergebnis für #018. Doch als sie #01 versuchte, erschienen mehrere Einträge auf dem Monitor. Sie waren verknüpft mit einem Datum des Vorjahres: #014555621. Im vergangenen Oktober: #014234998. Jetzt begriff Maggie. Bei diesen Zahlen handelte es sich um Referenznummern zu Buchungen, die die Reisestelle des Weißen Hauses bei jeder Dienstreise vornahm. Mit wenigen Tastenanschlägen fand sie heraus, dass die Nummer auf einen Flug nach New York verwies. Die Buchung war zudem am Montagmorgen vorgenommen worden. Was immer Kassian dort getan hatte, es musste mit der Katastrophe zusammenhängen, die sich um ein Haar in der Nacht zuvor abgespielt hätte.

Maggie führte dieselbe Suche mit Jim Brutons Namen durch, was ein weit schwierigeres Unterfangen darstellte, denn das Pentagon arbeitete mit eigenen Protokollen. Sie konnte die elektronischen Daten dieser Behörde nicht so leicht durchstöbern wie die des Weißen Hauses. Zum Glück hatte sie noch einen guten Kontaktmann im Pentagon, jemanden, der wie sie auf seinem Posten geblieben war. Der Mann war ein typischer Washingtoner von der Sorte, die Maggie gern als unheilbar langweilig bezeichnete: stocksteif, humorlos und gewissenhaft. Aber, mein Gott, wie sehr sich die Zeiten geändert hatten. Momentan war Maggie heilfroh über Männer wie Nick, parteilose Karrierebeamte, deren Herz für fade Dinge wie Fakten, Beweise und das Gesetz schlug. Ohne solche Menschen wäre das Land am Ende.

»Nick, hier ist Maggie Costello.« Ihr Tonfall war nüchtern, wie es sich bei einem Gespräch zwischen zwei seriösen Staatsdienern geziemte.

»Hi, Maggie. Was kann ich für dich tun?«

Sie erklärte ihm, dass sie einen Vorfall in ihrer Dienststelle untersuchte, etwas, das sie zu diesem Zeitpunkt nicht im Detail darlegen dürfe. Jemand hier schob ein Meeting mit dem Verteidigungsminister als Alibi vor. Um das zu überprüfen, müsste sie wissen, ob der Minister sich in den letzten drei Tagen tatsächlich mit besagter Person getroffen habe. Ehe Nick ihre Bitte ablehnen konnte, sagte sie: »Es geht um die Zeit zwischen Montag, sechs Uhr morgens, und jetzt.«

Das war nicht die Art von Information, die Beamte gern preisgaben. Hätte jemand anders als Maggie diese Anfrage gestellt, hätte Nick sie vermutlich nicht beantwortet. Doch Maggies Dienststelle im Weißen Haus war nun einmal dafür zuständig, dass das Gesetz befolgt und ethische Standards gewahrt wurden. Das bevollmächtigte sie, Fragen über jeden Regierungsangestellten zu stellen und die entsprechenden Antworten einzufordern. Nick würde es als seine professionelle Pflicht betrachten, ihr zu helfen.

»Also schön, ich habe den Terminplan vor mir«, sagte er. »Welchen Namen suchst du?«

»Das ist es ja, Nick. Das darf ich momentan noch nicht verraten.« Sie kniff die Augen zusammen. Hoffentlich kam sie damit durch. »Könntest du einfach alle Einträge durchgehen? Ich weiß, dass der Minister an dem Tag schon früh im Weißen Haus war. Sehr früh.«

Nick las ihr den Terminkalender vor, und Maggie schrieb so schnell mit, wie sie konnte. Auf ihrem Zettel entstand der reinste Buchstabensalat aus Initialen und Abkürzungen, während Nick jeden einzelnen Fünfzehn-Minuten-Termin des Verteidigungsministers durchging: mit den Befehlshabern des CENTCOM, DARCOM und COSCOM und so weiter. Die Liste schien endlos.

Sie bedankte sich bei ihm und erklärte, dass sie ihn später womöglich noch um delikatere Auskünfte würde bitten müssen. Nick antwortete darauf nur, er werde sie kontaktieren, falls und sobald er auf Informationen stoße. Was Maggie als höfliche, aber durchaus nachvollziehbare Abfuhr wertete.

Sie legte auf und betrachtete das große gelbe Blatt mit den vielen Zeitangaben und Buchstabenkombinationen. Mit ein wenig Hilfe von Google dauerte es nicht lange, sie zu decodieren. Am Ende hatte sie zwei Termine mit dem Stift markiert.

Einer davon lautete: Privates soziales Engagement, Privatadresse, Chevy Chase, MD und hatte am Montagabend stattgefunden. Das musste der Besuch mit Kassian bei Dr. Frankel sein.

Das andere Meeting war faszinierender. Der Eintrag wich komplett vom Muster aller übrigen Termine ab. Jim Bruton hatte sich an jenem Morgen um elf Uhr mit einer Person getroffen, die mit SOCOM in Verbindung stand: den Spezialeinheiten der US-Army. Allerdings wurde die Person nicht namentlich genannt. Die einzige Information über sie lautete: kein Name angegeben.

Maggie erhob sich. Ein Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Sie musste sich die Beine vertreten. Sie ging einen Korridor entlang, dann noch einen, bis sie in den Bereich gelangte, in dem sich die Büros der First Lady befanden. In letzter Zeit wurden die Räumlichkeiten jedoch eher von der Tochter des Präsidenten genutzt. Tatsächlich erblickte Maggie sie sogar: Sie saß mit dem Rücken zu ihr, das makellose, von einem teuren Friseur in Form gebrachte Haar fiel ihr über die Schultern auf ein eng anliegendes Kleid. Sie schien sich angeregt mit jemandem zu unterhalten, der gerade ihr Büro verlassen wollte. Jetzt hoben und senkten sich ihre Schultern. Sie lachte.

Als Maggie um die Ecke bog, sah sie, wer die verzückte Aufmerksamkeit der Präsidententochter genoss, auch wenn sie es schon längst geahnt hatte.

An der Tür, den Blick unablässig auf die junge Frau gerichtet, stand Richard. Er hatte ein 20000-Watt-Lächeln aufgesetzt und sah attraktiver aus denn je.


Zweiundzwanzigstes Kapitel

Delhi, Indien. Zwei Wochen zuvor, 19.30 Uhr

Der Abend brachte kaum Erleichterung. Aamir Kapoor blickte seinem Fahrer über die Schulter und sah, dass die Außentemperatur fünfundvierzig Grad betrug, zumindest laut Anzeige auf dem Armaturenbrett. Eingedenk dessen, was der Wagen kostete, hatte er keinen Grund, dem Messwert zu misstrauen. Ein geistig gesunder Mann würde den klimatisierten Kokon nicht verlassen, sondern den Fahrer wenden lassen und sich wieder nach Lutyens Delhi flüchten, in den ebenso angenehm temperierten Komfort seines Heims.

Doch manche Dinge hatten nichts mit Vernunft oder geistiger Gesundheit zu tun. Wenn er einmal das Bedürfnis verspürte, seinen Respekt zu erweisen, achtungsvoll das Haupt zu neigen, dann konnte er diesem Drang nicht widerstehen. War er abergläubisch? Zum Teil schon. Doch ihm gefiel es besser, sein Handeln als einen Akt der Liebe anzusehen. Nicht zu Ehren des lange verstorbenen Sufi-Heiligen, dessen Schrein sich in den sengend heißen, überfüllten Straßen von Nizamuddin-West fand, sondern zu Ehren eines Mannes, der erst kürzlich verstorben war. Für ihn war das eine Art Ritual. Was würden seine Geschäftspartner davon halten? Sie trafen ihn immer nur in seinem Büro, situiert in einem glänzenden Turm aus Stahl und Glas, oder in einem Fünf-Sterne-Hotel, wo er bei einem feierlichen Sushi-Dinner einen Vertrag unterzeichnete. Manche fänden sein Ritual zweifellos charmant, würden es für einen exotischen, faszinierenden Brauch halten.

Aber die meisten würden es wohl als barbarisch oder primitiv bezeichnen. Sie würden Anstoß daran nehmen, ihn nicht in einem der dunklen Anzüge zu sehen, von denen er sich ein Dutzend in der Londoner Jermyn Street hatte maßschneidern lassen. Stattdessen trug er eine alte, fast schon abgetragene Kurta, die er nach dem Tod seines Vaters aus dessen Schrank genommen hatte  ein Kleidungsstück, an dem er hin und wieder roch in der Hoffnung, eine Erinnerung an die alten Tage heraufzubeschwören. Würden seine amerikanischen Geschäftspartner ihn durch diese Seitenstraßen begleiten, die Hitze spüren, den Staub und Dreck sehen, so würde sie das daran erinnern, dass Indien hervorragend den Eindruck von Modernität erweckte. Dabei besaß die Hälfte der sechshundert Millionen Einwohner nicht einmal eine eigene Toilette. Wie sein guter Freund Swapan zu sagen pflegte: »Dieses Land schwimmt auf Scheiße, aber keiner redet darüber.«

Er bat seinen Fahrer, anzuhalten und ihn aussteigen zu lassen. »Fahren Sie um den Block«, sagte er. »Ich sende Ihnen eine Nachricht, wenn ich fertig bin.« Ein kurzer Besuch im Schrein, eine Schale Nihari mit Hammel, und er wäre so weit. Dann hätte er seine monatliche Dosis empfangen, die ihm über die nächsten Wochen hinweghelfen würde.

Bei dem, was Aamir bevorstand, würde er die innere Stärke auch brauchen. Er musste all seine Entschlossenheit aufbringen, um sich dem Plan zu widersetzen  sowie den Männern, die ihn ausgeheckt hatten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er viele Verbündete gehabt: im Stadtrat, in der Regierung, in der eigenen Firma. Doch seit der Hauptinvestor auf einen neuen Posten  wie sagte man doch gleich?  befördert worden war, hatten Aamirs einstige Freunde einen dramatischen Sinneswandel vollzogen. Inzwischen sahen sie die Vorzüge des Projekts, das dem Amerikaner vorschwebte. Er hatte vor, nach kalifornischem Vorbild einen Vergnügungspark mit dem Motto »Kulturgüter Indiens« zu bauen, und zwar mitten im Herzen der geschichtsträchtigsten Viertel Delhis. Jahrhundertealte Gebäude würden einfach verschwinden und gut zweiundzwanzigtausend Obdachlose zuücklassen. »So viele Menschen verlieren wir während der Überschwemmungen in Uttar Pradesh in einer Stunde, wozu die Aufregung?« Diese Worte stammten aus dem Mund eines Mannes, den Aamir einmal als Freund betrachtet hatte. Die Aussicht auf große politische Macht besaß eine starke Überzeugungskraft, so viel hatte Aamir inzwischen gelernt. Daher würde er all seine Energie brauchen, um die Flut aufzuhalten. Diesen Ort an einem Dienstagabend zu besuchen  so wie früher sein Vater jede Woche  würde ihm helfen, da war er sich sicher.

Er wedelte seinen Porsche davon und ging nach Westen. Sogleich war er dankbar für die von Menschen wimmelnden Straßen, den Lärm, sogar für den Gestank. Seine europäischen Freunde erzählten immer, sie benötigten die Abgeschiedenheit der schottischen Highlands oder der Alpen, um den Kopf freizubekommen. Aamir brauchte das Gegenteil. Hier, in dem dicht bebauten Quadratkilometer mit den schmalen Gassen und winzigen Verkaufsständen, hier konnte er nachdenken. Die Kübel mit siedendem Öl an jeder Ecke, die zischend teigummantelte Gemüsewürfel zu Samosas buken, die Hitze, die den klaffenden Mündern der Tandoori-Öfen entwich, der Schweiß der Vorbeieilenden, der Körpergeruch, der alle Menschen gleich machte und den auch der wählerischste Esser nicht vermeiden konnte  das alles störte ihn nicht. Vielmehr half ihm diese Kulisse dabei, sich zu entspannen, das Büro, die Telefonate und die E-Mails zu vergessen und in einen anderen Bewusstseinszustand überzutreten.

Der Schrein war nicht mehr weit, jener Ort, der seinem Vater so viel bedeutet hatte. Wäre es nach Aamir gegangen, hätte er dort eine Statue seines alten Herrn errichten lassen. Wer sonst verkörperte die Größe Indiens besser als sein Vater? Ein Mann, der als Rikschakuli zahllose Passagiere durch die Straßen gezogen und sich mühevoll genug Rupien zusammengespart hatte, um seinem Lieblingssohn Aamir den Besuch einer Eliteschule zu ermöglichen, mit ein wenig Hilfe durch ein Stipendium für hochbegabte Schüler? Wer hätte eine solche Statue mehr verdient?

Aamir eilte an einigen europäischen Frauen in den Dreißigern vorbei  sie wirkten nirgendwo weißer als in Indien. Er passierte die offene Metzgerei, in der große Stücke von rotem Büffelfleisch im Neonlicht hingen; die Leuchtröhren waren so grell, dass das gerinnende Blut auf dem Boden scharlachrot wirkte. Er sog den Duft des Fleisches ein, das süßlich und zugleich nach Verwesung roch. Eine Ziege strich ihm um die Beine und lief weiter.

Er nickte dem Ladenbesitzer zu, der seine vielen Plastikrepliken des Tadsch Mahal bewachte; in jede davon war eine Uhr eingebaut, die losklingeln würde, sobald es Zeit fürs Gebet war. Aamirs Blick schweifte über die Flaggen und Poster von Mekka. Er winkte ab, als die ersten Schuhputzer sich bei ihm um das Recht bewarben, sich seiner anzunehmen  alles zur rechten Zeit.

Er gab einem Mädchen ein paar Rupien, das Opfergaben für den Heiligen verkaufte. Wie immer erwarb er einige Süßigkeiten und eine Hand voll roter Blütenblätter. Dieselbe Kombination hatte schon sein Vater bevorzugt.

Dann zog er die Schuhe aus und stellte sie in dem Regal rechts von sich ab. Er hatte an diesem Tag absichtlich schlichte Slipper gewählt, damit sie in dem Regal nicht auffielen. Dazu waren sie allerdings nicht schlicht genug. Abgesehen von diversen dicken Wanderstiefeln  die gehörten Rucksacktouristen , verdienten die meisten anderen Schuhe nicht einmal, als solche bezeichnet zu werden. Viele bestanden aus kaum mehr als gewickelten Lumpen.

Der Schrein selbst wurde von kannelierten Marmorsäulen gestützt, seine Bögen waren mit grünen, pinken und goldenen Ornamenten verziert. Die Marmorwände des Innenraums hatte man in einem komplexen, gitterartigen Muster durchbrochen, ein filigranes Meisterwerk der Geometrie. Die Oberfläche des Marmors war abgenutzt, berührt von unzähligen Fingern im Laufe der Jahrhunderte. Er hob den Blick zur Decke, wie er es schon als Kind getan hatte. Sie war in Rot, Blau und Gold bemalt. Die Kronleuchter wirkten nicht mehr so weit entfernt wie damals, als sie vom Himmel selbst herabzuhängen schienen.

Er nahm sich einen Augenblick Zeit, die anderen Pilger zu mustern. Sie pressten die Hände oder die Stirn auf den (relativ) kühlen Stein. Manche hatten glitzernde Bänder oder glänzende Amulette an das Gittermuster gebunden. Das sollte Gebete unterstützen, in denen sie um Gesundung baten, um Erfolg bei Prüfungen oder um die Empfängnis eines Kindes, ganz besonders eines Jungen.

Aamir hatte nicht das Bedürfnis, sich lange im Schrein aufzuhalten. Er war weniger wegen des Heiligen hier als um der Stätte selbst willen … und wegen der Menschen, denen sie so viel bedeutete. Vielleicht ging es ihnen ja nur darum, ihren Ahnen zu huldigen. Obwohl der Gedanke dem Ort eine gewisse Primitivität beimaß, störte ihn das nicht sonderlich.

Im Marmorhof hielt er inne, um die Geräuschkulisse auf sich wirken zu lassen. Seinen Freunden, ja sogar seiner Frau gegenüber behauptete er, die Qawwali-Musik mit ihren sich wiederholenden Rhythmen und den gleichförmigen Gesängen nicht zu mögen. Doch hier im Schrein berührte ihn die Musik dieser Männer, die stundenlang im Schneidersitz auf ihren dünnen Teppichen saßen, jedes Mal. Es hieß, sie gehörten alle zur gleichen Familie, die hier seit Jahrhunderten musizierte. Da war es wieder: Ahnenkult.

Er verließ den Schrein, um sich etwas zu essen zu kaufen. Selbst jetzt, nachdem er schon fast dreißig Minuten lang beschattet worden war, bemerkte er die jungen Männer nicht, die ihn unablässig beobachteten.

Er lief an den ersten Essensständen vorbei (sie Restaurants zu nennen wäre übertrieben), denn er hatte ein festes Ziel  sein Stammlokal. Mit seinen Zinntellern und bunten Resopaltischen tauchte es in keinem Touristikführer auf. Doch die Würze des Knochenmarkeintopfs, den man dort servierte, die Süße der roten Zwiebeln, die Textur des Naanbrotes  irgendwo anders zu essen wäre einem Verrat gleichgekommen.

Schon beim ersten Bissen entfalteten die Aromen ihre Magie und versetzten ihn in seine Kindheit zurück. Dennoch empfand er ein leichtes Gefühl der Anspannung. Er sah auf und blickte in ein vertrautes Gesicht, das ihn warm anlächelte: ein alter Freund seines Vaters. Der Mann trat zu ihm, und Aamir erhob sich, um ihn zu umarmen. Der Mann sprach nicht viel, aber er nickte, offenbar zufrieden darüber, wie der Junge sich entwickelt hatte. Als sei dieses Ergebnis der gemeinsame Erfolg der Leute, die hier in den Straßen lebten.

Doch die Begrüßung milderte seine Anspannung kaum. Nachdem der alte Mann gegangen war, fühlte Aamir sich noch immer beobachtet. Er ließ den Blick durch das kleine Lokal schweifen. Jeder Tisch war mit Gästen belegt, zwei Dutzend weitere standen dicht an dicht bis auf die Straße. Alles wirkte normal, bis auf eine schnelle Bewegung: Gerade als Aamir aufsah, kehrte ihm jemand rasch den Rücken zu, als wollte er sein Gesicht verbergen.

Amirs Teller war noch halb voll, trotzdem beschloss er, schon zu zahlen. Er drückte dem Lokalbesitzer einige Geldscheine in die Hand  die Summe mindestens doppelt so groß wie die, die er ihm schuldig war  und eilte hinaus, mischte sich unter den Menschenstrom, der ihn fast von allein forttragen würde.

Dennoch plagte ihn nach wie vor das Gefühl, beobachtet zu werden. Er blickte über die Schulter. Der Mann, der sich vor dem Restaurant so schnell umgedreht hatte  leichtfüßig, mit vorstehenden Wangenknochen , sah ihn mit einem kalten, teilnahmslosen Ausdruck an. Verunsichert wandte Aamir sich ab und wurde im selben Moment von links hart angerempelt. Der Teenager, der mit ihm zusammengeprallt war, entschuldigte sich weder, noch hielt er inne, sondern verschwand einfach in der Menge. Instinktiv rieb Aamir sich die Schulter. Der Stoß war fest und schmerzhaft gewesen.

In einiger Entfernung vor ihm gabelte sich die Straße. Er würde nach links gehen, nach Westen, Richtung Krematorium, wo sein Wagen wartete. Er würde seinen Fahrer anrufen und dann von hier verschwinden.

Er vergewisserte sich gerade, dass sein Telefon noch in der Hosentasche steckte, als jemand ihm erneut einen Stoß versetzte, diesmal von hinten. Er wandte sich um. Wieder blickte er in das Gesicht eines Jugendlichen, der ihn in einer Weise angrinste, die Aamir nur als … schadenfroh bezeichnen konnte. Es bestand kein Zweifel: Der Junge hatte ihn absichtlich angerempelt. Aamir sah sich um. Der Mann aus dem Restaurant ließ ihn noch immer nicht aus den Augen, doch war er längst nicht mehr so weit entfernt und schloss weiter auf.

Der Schweiß und die Hitze wurden unerträglich. Aamir spürte, dass ihm der Baumwollstoff am Rücken klebte. Eine Ziege lief ihm zwischen die Beine, sodass er um ein Haar gestürzt wäre. Aus einem der Schreine, die überall im Viertel verteilt standen, stieg ihm der widerlich süßliche Duft von Weihrauch in die Nase. Er wollte nichts lieber, als von hier fortzukommen.

Er versuchte, die Straßengabelung zu erreichen, doch das Gedränge war zu groß, die Flut der Menschen zu stark. Als er sich nach links zwängte, rempelte ihn erneut jemand an. Und nicht nur das. Falls Aamir nicht allmählich Wahnvorstellungen bekam, hatte man ihn nach rechts zurückgeschubst. Er spürte Hände auf dem Rücken, die ihn vorwärtsstießen, ihn sogar zu lenken schienen. Er blickte sich wieder um, sah jedoch nirgendwo den Mann, der ihn beschattet hatte.

Dass man ihn dazu zwang, der Gabelung nach rechts zu folgen, barg vielleicht sogar einen Vorteil. In dieser Richtung lag die Polizeiwache. Aamir tastete nach seiner Brieftasche. Sie war noch da. Das bedeutete, er würde sich identifizieren und Hilfe verlangen können, ganz gleich, wie ärmlich seine Kleidung wirkte.

Ein anderer, weit angenehmerer Duft stieg ihm in die Nase: Ein Stand verkaufte Guaven, Melonen und sogar die ersten Mangos, die aus dem Süden in die Stadt geliefert worden waren. Die Straße mündete auf einen kleinen Platz, wie sie überall auf der Welt in Mode kamen: Er sah Parfümläden und vierstöckige Apartmentgebäude mit hoffnungslos unpraktischen Panoramafenstern im Möchtegern-New-Yorker-Stil. Er stieß den Atem aus.

Aamir hielt nach einem Straßenschild Ausschau; er würde seinen Fahrer anrufen und herbestellen. Er griff in die linke Hosentasche, dann in die rechte, tastete sich überall ab, bis er schließlich begriff. Scheiße. Das war also der Grund dafür gewesen, dass man ihn ständig angerempelt hatte. Klassischer Taschendiebstahl. Der Mann, der ihn beobachtet hatte, steckte mit den jugendlichen Schubs-Künstlern unter einer Decke; sie waren ein Team, das es auf sein Telefon abgesehen hatte. Man sollte es nicht für möglich halten, dass er auf diesen Straßen aufgewachsen war! Er war genau so naiv wie die Frauen hier. Aamir beschloss, zur Polizei zu gehen.

Die Straßen in diesem Stadtteil waren deutlich leerer als zuvor. Und dunkler. Er gelangte an eine Kreuzung, auf der es so finster war, dass er kaum etwas sehen konnte. Wenn er rechts abbog, gelangte er in ein Wohngebiet. Also musste er nach links gehen.

Und da stand er, als hätte er nur auf ihn gewartet: Derselbe Mann, der ihn beschattet hatte, ganz allein. Aamir drehte ab, um die andere Straße zu nehmen, doch vier Jugendliche blockierten seinen Weg. Bei ihnen, da war Aamir sich sicher, stand der junge Kerl, der ihn beim zweiten Mal angerempelt hatte. Der schadenfrohe Ausdruck war einem einfältigen Grinsen gewichen.

Aamir beschloss, die Initiative zu ergreifen, zückte die Brieftasche und entnahm ihr ein dickes Bündel Geldscheine. »Hier. Das sind fast viertausend Rupien. Nehmt das Geld. Es gehört euch. Aber lasst mich in Ruhe.«

Der grinsende Junge regte sich nicht. Aamir hielt seinen drei Begleitern das Geld hin. Sie starrten ihn nur an  wie ihr Anführer.

Aamir blickte die Straße entlang, über die er gekommen war. Dort hatte sich inzwischen ebenfalls eine Gruppe Jugendlicher postiert. Sie wirkten ebenso gewaltbereit wie die anderen.

Sie würden ihn nicht kleinkriegen. Er war zwar in den Vierzigern, aber kein Weichei. Er war kein Tourist. Er war in dieser gottverdammten Stadt geboren und schon härteren Mistkerlen entkommen als diesen Rabauken. Er rannte los.

Aamir nahm die linke Straße, die naheliegende Wahl, denn hier war nur ein Gegner zu überwinden. Trotzdem redete er sich ein, dass er die Richtung einschlug, weil er ohnehin dort entlang wollte und sich durch niemanden davon abhalten ließe.

Er sprintete an dem Mann vorbei, der ihn verfolgt hatte. Der Fremde versuchte nicht, ihn aufzuhalten  tatsächlich trat er ihm regelrecht aus dem Weg. Eine Reaktion, die Aamir seiner Klugheit und dem Überraschungsmoment zuschrieb. Diese Rowdys spielten gerne den starken Mann, doch wenn es hart auf hart kam, gingen sie einem Kampf lieber aus dem Weg. Dumme Kinder, dachte Aamir, sie hätten das Geld nehmen sollen.

Er blickte über die Schulter zurück. Inzwischen rannten die Jugendlichen ihm nach, allerdings eher lustlos. Aamir war sich sicher, dass er eine Klinge in ihren Reihen aufblitzen sah. Er beschleunigte sein Tempo und nahm eine Abzweigung, die ihn hinter die Tankstelle führte. Seine Verfolger schlossen allmählich auf: Er hörte nicht nur ihre Schritte, sondern spürte ihre Körperwärme im Nacken  oder bildete er sich das nur ein? Er musste an das Messer denken und zwang sich, noch schneller zu laufen.

Es war schon zu viele Jahre her, dass Aamir auf diesen Straßen gelebt hatte. Ansonsten hätte er sich daran erinnert, dass man keinesfalls weiterrennen durfte, sobald man die Tankstelle passiert hatte. Wer trotzdem weiterlief, gelangte schlagartig auf die Mathurastraße: eine vierspurige Hauptverkehrsstraße, auf der ständig reger Verkehr herrschte.

Eine Straße, auf der ein Mann von einem rasenden Mercedes erfasst und so schnell getötet werden konnte, dass es in der Hitze und dem ganzen Lärm kaum jemandem auffallen würde. Eine Straße, auf der niemand einen solchen Tod für etwas anderes halten würde als einen normalen, wenn auch tragischen Unfall.


Dreiundzwanzigstes Kapitel

Washington, D.C., Donnerstag, 3.43 Uhr

Wie kann Richard nur so ruhig schlafen?, dachte Maggie. Völlig reg- und beinahe lautlos lag er mit dem Rücken zu ihr und schlummerte tief und fest. Vielleicht lag es an seinem Fitness-Training.

Einer ihrer Exfreunde hatte sie einmal gefragt, ob er sie im Schlaf filmen dürfe, doch das hatte sie ihm rundheraus verboten. Kameras hatten in Maggies Augen nichts im Schlafzimmer zu suchen: Mit ihnen war man nur eine Trennung und einen Klick weit von dem Phänomen entfernt, das unter dem Begriff »Racheporno« bekannt war. Da sie sich das Filmen verbeten hatte, wusste sie nun auch nicht, wie sie im Schlaf aussah. Aber sie vermutete stark, dass sie unruhig schlief, sich hin und her wälzte und vielleicht sogar ständig vor sich hin murmelte. Eventuell lag das an ihrem Nikotin- und Alkoholkonsum.

Was auch immer davon zutraf, nun war sie wach. Ihre Gedanken wechselten so häufig das Thema wie eine Fernbedienung den TV-Kanal. Mehrfach ließ sie ihr Gespräch mit Mary Rajak Revue passieren  der Geheimdienstanalystin, die wie alle Opfer eines sexuellen Übergriffs traumatisiert gewirkt hatte und so verängstigt, wie es jedem Menschen zustand, der in den Abgrund der nuklearen Apokalypse hatte blicken müssen. Aber Maggie war noch mehr an ihr aufgefallen: Ihre tief in den Höhlen liegenden Augen hatten den Eindruck erweckt, als hätte man ihr das Herz gebrochen.

Maggie stierte zur Decke hinauf. Sie stellte sich Richard und die schöne, aufgetakelte, langbeinige Präsidententochter vor. Sie passten zueinander. Mit ihren makellosen Zügen und durchtrainierten Körpern hätten die beiden glatt einer Zeitschriften-Parfümwerbung entspringen können.

Hör auf, dachte sie. Es reicht. Wenn du schon nicht schläfst, dann denk wenigstens an wichtige Dinge. Sie langte neben das Bett, wo einige ungelesene Ausgaben des New Yorker auf dem Boden gestapelt lagen. Irgendwo dazwischen musste ein Notizblock stecken. Da! Sie hatte einen Stift auf dem Nachttisch, neben dem Radiowecker. Maggie tastete nach ihrem Telefon, schaltete die Taschenlampenfunktion ein und platzierte das Gerät so, dass es den Block mit den großen gelben Blättern erhellte.

Sie fing mit Kassian und Bruton an. Was wusste sie? Sie waren beide in aller Eile mitten in der Nacht zum Weißen Haus gefahren, um die drohende Katastrophe zu verhindern. Danach hatte Kassian alle Termine abgesagt, um nach New York zu fliegen. Warum New York? Kurz nach einem Beinahe-Krieg mit Nordkorea? Er konnte nur zur UN gereist sein. Alles andere ergab keinen Sinn. Allerdings war er nicht zum UNO-Hauptquartier gefahren, das hatte Maggie überprüft. Wohin dann? Und mit wem hatte er sich getroffen? Gewiss nicht mit …

Sie machte es sich etwas bequemer und ging noch einmal ihre völlig zusammenhanglos wirkenden Notizen durch. Richard schlief neben ihr, die Bettdecke über die Taille gelegt. Was würde wohl geschehen, wenn sie sie lüftete? Nur ein kleines bisschen? Sie wollte ihn nicht wecken, doch sie liebte seinen Anblick, den langen Rücken, die runden Pobacken und die markanten Hüften unter der ägyptischen Wolldecke. Sie hatten erst vor wenigen Stunden Sex gehabt, doch die Begierde regte sich wieder in ihr … Sie verdrängte den Gedanken.

Da war noch der Abend, an dem Kassian und Bruton zu Dr. Frankels Haus gefahren waren. Warum würde jemand den Leibarzt des Präsidenten sprechen wollen? Dafür gab es nur zwei sinnvolle Erklärungen: Entweder wollte man dem Arzt etwas sagen oder etwas von ihm erfahren. Aber was? Hatten sie geglaubt, der Präsident verberge etwas? Oder hüteten Bruton und Kassian eine Art medizinisches Geheimnis, in das sie Frankel einweihen wollten? Das ergab keinen Sinn. Der Doktor hatte sicher alles über die Gesundheit des Präsidenten gewusst …

Richard schien zu erschauern. Maggie regte sich nicht. Sie wollte nicht, dass er sich bewegte. Sie musste nachdenken, sich weitere Notizen machen. Falls er erwachte, würde er sie fragen, woran sie arbeitete. Die beiden waren gut darin, die zwischen ihnen errichtete Chinesische Mauer zu bewachen  auch wenn Richard stets versuchte, den Wall zu erklimmen und einen Blick über den Rand zu erhaschen. Sie scherzten darüber, dass seine Arbeit für die Handelskammer ziemlich langweilig sein musste, da Maggie ihn kaum einmal darüber ausfragte, wohingegen ihre Arbeit offensichtlich so fesselnd war, dass er ständig etwas darüber wissen wollte. »Du kriegst all den Bürotratsch mit und nennst das Arbeit, Mags. Komm schon, wirf mir wenigstens ein winziges Häppchen zu.«

Er hatte nicht ganz unrecht. Das Büro des Rechtsberaters hatte mit Personalangelegenheiten zu tun: mit ethischen Fragen, Interessenkonflikten, Disziplinarangelegenheiten. Es war ihr Job zu wissen, wo die Leichen im Keller begraben lagen. Wären ihre Rollen vertauscht, hätte sie Richard wohl ebenso oft auf den Zahn gefühlt wie er ihr. Neugier war etwas Natürliches. Ohne die Fähigkeit, Diskretion zu wahren, hätte sie jedoch in ihrer Position nicht einmal den ersten Tag überdauert. Man musste seine Geheimnisse hüten, und das galt auch gegenüber den Menschen, die man liebte. Erst recht, wenn sie so dicht neben einem lagen, dass man den Duft ihrer Haut geradezu inhalierte …

Maggie zwang sich zur Konzentration. Der Besuch am späten Abend bei Dr. Frankel zu Hause. Er stand ganz offensichtlich mit dem Zwischenfall in der Vornacht in Zusammenhang. Maggie kringelte die Namen Kassian und Bruton ein. Den beiden musste der Schreck noch in den Knochen gesteckt haben. Sie wussten, dass ihr Boss um Haaresbreite den ganzen Planeten in die Luft gejagt hätte. Für sie sah es so aus, als hätte er den Verstand verloren. Sie fuhren zu seinem Leibarzt, um ihn zu fragen, ob er tatsächlich verrückt sein könnte. War er psychisch instabil? Und wenn ja …

Es war eine heiße Nacht. Maggie dachte an die Präsidententochter. Ob sie jetzt im Bett lag, fast nackt? War ihr Ehemann bei ihr? Dachte sie trotzdem gerade an Richard? Und was hatte Richard vorhin mit dem Telefon gemacht, als Maggie aus der Dusche gekommen war? Schickten die beiden sich Nachrichten? War das so?

Um Himmels willen, reiß dich zusammen, Maggie. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so eifersüchtig gewesen war. Vielleicht als Teenager in Dublin, bei Liam Mangan, ihrer ersten Liebe. Uri waren ständig schöne Frauen nachgelaufen, aber er hatte stets den Eindruck erweckt, nur für Maggie Augen zu haben. Edward war besitzergreifend und misstrauisch gewesen, und das hatte sie immer gehasst. Sie fragte sich, ob es ihm damals ebenso ergangen war wie jetzt ihr, mit all den blühenden Fantasien und Bildern im Kopf: ihr Freund mit einer Geliebten im …

Maggie wälzte sich wieder herum, als könnte sie das dazu zwingen, auf andere Gedanken zu kommen. Sie erwog, mit ihrem Handy die Klimaanlage einzuschalten. Wenn sie eines an moderner Technik liebte, dann so etwas. Die App war auf ihrem Telefon, das kleine Icon zeigte ein Haus mit einem Kamin. Mit der App konnte sie ihre Wohnung heizen oder kühlen, selbst wenn sie nicht zu Hause war  und auch wenn sie da war und, wie Liz immer sagte, »ihren faulen irischen Arsch nicht aus dem Bett schwingen wollte«. Liz hatte sie wegen der App als »faule Schlampe« bezeichnet  und das Programm gleich danach selbst installiert. »Ich benutze sie im Grunde gar nicht«, hatte sie in einem Chat behauptet, der Maggie unterschwellig defensiv vorgekommen war. »Beim letzten Mal, als ich die Zentralheizung angeschaltet habe, war hier alles voller Rauch. Davon abgesehen ist es *brüllend heiß* in Atlanta …«

Konzentrier dich, Maggie. Konzentrier dich. Was, wenn der Präsident psychisch instabil wäre? Was würde das bedeuten? Was, wenn der Stabschef und der Verteidigungsminister das vom Doktor bestätigt haben wollten? Natürlich nicht. Das wussten sie doch längst. Dann hätte Frankel den Präsidenten für amtsunfähig erklären müssen und … Oh mein Gott, das ist es!

Jetzt fügte sich alles zusammen, erkannte sie mit der Klarheit der Schlaflosen. Sie machte sich eifrig Notizen. Die beiden waren beim Arzt des Weißen Hauses gewesen, um den Präsidenten für unzurechnungsfähig erklären zu lassen, und der Doktor hatte sich geweigert. Und dann, wenige Stunden später, war er tot. Natürlich hatten die beiden ihn ermorden lassen. Das war logisch. Logisch, logisch, logisch. Sobald Frankel klar war, dass sie den Präsidenten zu stürzen gedachten, wusste er zu viel. Nur ein Wort von ihm, und die beiden wären ruiniert  ins Gefängnis geschickt wegen Hochverrats, Anstiftung zum Aufruhr oder wie auch immer man das nannte. Also waren sie am nächsten Morgen bei ihm vorbeigefahren oder hatten ihn zu sich bestellt  ja, das wars, sie hatten ihn zu einem Hausbesuch gerufen oder jemanden damit beauftragt, es zu tun. Einen Attentäter oder Auftragskiller oder vielleicht einen Soldaten. Deswegen hatte Bruton einen Mitarbeiter vom SOCOM empfangen! Sie hatten jemanden von den Spezialeinheiten beauftragt!

Nein, nein, streich das. Denk nach. Das ergab keinen Sinn. Frankel war bereits tot, als Bruton dieses Meeting hatte. Und dann war da noch das andere Meeting, am Tag danach, mit der Person, deren »Name nicht angegeben« war. Den musste Bruton wegen etwas anderem getroffen haben.

Noch ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Unterbewusst hatte sie es die ganze Zeit geahnt, wahrscheinlich, als sie den Eintrag SOCOM in Brutons Terminkalender entdeckt hatte  oder sogar schon früher. Menschen wissen mitunter durchaus Dinge, ohne sich dessen gewahr zu sein. Manchmal wollen sie dieses Wissen auch lieber verdrängen. Maggie spürte einen starken Widerwillen, ihre Vermutung aufzuschreiben oder auch nur daran zu denken.

Und doch lag es auf der Hand. Aufrecht und mit aufgerissenen Augen saß sie im Bett. Nachdem Kassian und Bruton damit gescheitert waren, den Präsidenten aus medizinischen Gründen für amtsunfähig erklären zu lassen, waren sie zu dem Schluss gelangt, dass es keine andere Wahl gab. Zunächst mussten sie Jeffrey Frankel töten. Und dann wäre der Präsident an der Reihe.

Die Nacht war still und Richard leise, die Straße ruhig. Doch in ihrem Kopf pochte es. Ihre Gedanken überschlugen sich, wirbelten durcheinander, brausten wie das Meer in einer Muschel, die man sich ans Ohr hält. Das Blut rauschte durch ihre Adern.

Sie war entsetzt über das, was sie herausgefunden zu haben glaubte, und malte sich die Folgen für ihr Land aus, das ohnehin schon in zwei Teile gespalten war. Amerika würde ein Bürgerkrieg bevorstehen. Man brauchte sich nur daran zu erinnern, wie das Attentat auf Kennedy das Land für Jahrzehnte verfolgt hatte. Ganz gleich, wie sehr man den amtierenden Präsidenten hasste  und bei Gott, dazu gab es allen Grund , ihn zu ermorden war nicht der beste Weg, um ihn loszuwerden. Wenn man sich ihm entgegenstellte, weil er die Demokratie ruinierte, wie sollte man dann rechtfertigen, auf die undemokratischste aller Lösungen zurückzugreifen: ein Attentat? Auf diese Weise trat man die Demokratie mit Füßen, um sie zu retten. Das war Irrsinn.

Sie stellte sich vor, was geschehen würde, nicht nur in groben Zügen, sondern möglichst realistisch. Sie hatte genug gelesen, um zu wissen, dass die Ermordung JFKs ganz Amerika traumatisiert hatte; kurz vor seinem Tod schien das Land voller Hoffnung zu sein. Die Sechzigerjahre waren als das Jahrzehnt schrecklicher politischer Gewalt gebrandmarkt worden, in dem es weitere Attentate gegeben hatte. Jetzt würde es noch schlimmer sein. In all den Jahren, in denen Maggie nun hier lebte, waren die Gräben in der amerikanischen Bevölkerung immer zahlreicher und tiefer geworden. Die Leute begegneten einander voller Zorn auf den Social-Media-Kanälen. Sie warfen jedem Missbrauch vor, der eine andere Meinung vertrat. Wie würden die Anhänger des Präsidenten erst reagieren, wenn ihr Held ermordet würde? Die Wut wäre grenzenlos. Er wäre ein Märtyrer, und sie würden sich gegen jeden wenden, den sie als Feind betrachteten. Maggie bezweifelte, dass sich ihre Wut auf boshafte Tweets und abscheuliche Facebook-Posts beschränken würde. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sich die hasserfüllte Atmosphäre auf die Straße überschwappen würde. Das würde sehr, sehr schnell sehr, sehr hässlich werden. Unvermittelt hatte sie Liz und ihre kleinen Jungs vor Augen. Die beiden rannten vor einer Meute davon, die sie mit Steinen bewarf. Und plötzlich überkam sie wieder die vertraute Übelkeit. Wäre sie doch nie in die Sache verstrickt wor …

Sie verdrängte den Gedanken und dachte stattdessen daran, auf welche Weise sie das Rätsel gelöst hatte. Sie gestattete sich für einen Moment, eine gewisse professionelle Genugtuung angesichts ihrer Genialität zu empfinden.

Wie würde es sich wohl anfühlen, in McNamaras Büro zu stolzieren und ihm mitzuteilen, dass sie seine Erwartungen übertroffen und das Rätsel geknackt hatte? Sogleich erfüllte die Vorstellung sie mit Abscheu. Warum sollte sie diesem Kerl überhaupt helfen? Mit jedem Bröckchen an Information würde er ohnehin nur die eigenen kranken Interessen verfolgen. Eines hatte sie gelernt: Man ließ sein Wissen nicht aus dem Sack, bis man alle Konsequenzen durchdacht hatte, angefangen damit, wie man es am besten verkaufte. Sie dachte an McNamara und seinen Anhängerkreis  »Macs Jungs« nannten die Zeitungen sie. Oder »die Gehilfen des Big Mac«, ein Ausdruck, der auf einen viralen Twittereintrag zurückging. Maggie ertrug den Gedanken nicht einmal für einen Moment, dass man sie diesem Personenkreis zuordnen könnte.

Doch dann blickte sie wieder auf ihren Notizblock und sann über die Schlüsse nach, die sie gezogen hatte. Sofort beschleunigte sich ihr Puls. Eine leise innere Stimme flüsterte ihr zu: Gott sei Dank unternimmt jemand etwas, um die Horrorshow zu beenden. Liz hatte recht gehabt, als sie sagte: Ich kann nicht glauben, dass du für diesen bösen Mann arbeitest. Tja, jetzt standen zwei gute Männer im Begriff, ihn aufzuhalten.

Ihr Verstand mischte sich ein, zerrte sie an der Leine der Vernunft zurück. Wie »gut« konnten diese beiden Männer schon sein, wenn sie einen Unschuldigen getötet hatten? Einen Arzt, der seine Familie liebte und sein Leben der Aufgabe gewidmet hatte, Kranke zu heilen? Wie gut konnten sie sein, wenn Sie in Erwägung zogen, überhaupt irgendjemanden zu töten? Zu ermorden? Vielleicht waren sie ja nur eine andere Facette des Bösen. Auch so etwas hatte Maggie schon erlebt.

Es war fast fünf Uhr morgens. Maggie ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie musste sich beruhigen, abregen. Aufhören, über lächerliche Verschwörungstheorien nachzudenken.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer nagte die Versuchung an ihr. Es lag auf dem Nachttisch, auf Richards Seite des Betts. Sein Handy.

Sieh es mal so, dachte sie, wenn er mit dieser Frau keine Nachrichten austauscht, ist es vielleicht besser für ihn, wenn du es weißt. Warum sollte über ihm, dem aufmerksamen, treuen Liebhaber, ständig die Wolke deiner Verdächtigungen schweben müssen? Maggie wollte ihn nicht direkt fragen. Sobald man eine solche Frage stellte, ließ sich das nicht wieder rückgängig machen. Sie stünde danach im Raum wie ein Schatten über ihrer Beziehung. Sie würde sein Vertrauen zerstören.

Es wäre viel besser, sich jetzt Gewissheit zu verschaffen, still und leise.

Lautlos nahm sie Richards Telefon, drückte auf den Home-Button, und das Display erhellte sich. Zum Entsperren über den Bildschirm streichen. Sie wischte mit dem Finger darüber, woraufhin zwei Optionen angezeigt wurden.

Fingerabdruck scannen oder Passwort eingeben.

Er lag friedlich schlafend vor ihr. Seine langen dünnen Finger, die sie gestreichelt hatten, erst vor wenigen Stunden in sie eingedrungen waren, lagen auf der Bettdecke, zum Greifen nah. Sie hielt das Telefon an seine Hand und legte vorsichtig die Kuppe des Zeigefingers auf den Fingerabdrucksensor. Behutsam zog sie das Handy unter der Fingerspitze weg, und das Display erhellte sich. Als sie ins Bett zurückkletterte, atmete Richard tief ein, regte sich aber nicht.

Maggie rief sogleich seine Textnachrichten auf. Der erste Name in der Liste war ihr eigener  die SMS, mit der sie ihn zu sich nach Hause eingeladen hatte. Darunter teilte ihm ein Kollege mit, dass die erforderlichen Dokumente am Montag fertig sein würden. Dann folgte die Anfrage seines Bruders, ob er mit ihm zum Spiel der Orioles gehen wolle. Keine SMS von der Präsidententochter.

Maggie sichtete die E-Mails. Nichts von Bedeutung. Das war nicht sonderlich überraschend. In den letzten Jahren hatte kaum noch jemand etwas Wichtiges per Mail verschickt. Sie startete WhatsApp: nichts. Dann Signal: nichts.

Die App gleich daneben hieß einfach nur Notes. Die ersten beiden Einträge waren völlig harmlos, doch dann rief sie den dritten auf.

Maggie runzelte die Stirn. Ihr Herz machte einen Satz. Es handelte sich um eine Datei, in die eine ganze Reihe Nachrichten aus der Signal-App hineinkopiert waren, sodass sie zu einem einzelnen Dokument zusammengefasst waren. Dutzende Nachrichten, die Monate zurückreichten, alle in einem lockeren, vertrauten, ja sogar intimen Ton verfasst. Allerdings hatten nicht Richard und die Präsidententochter diese Texte ausgetauscht.

Sie waren von Richard und Crawford McNamara.

Kamerad! Schalt mal Fox ein. Damit hat sie den Vogel abgeschossen.

Maggie hatte keine Ahnung, worauf sich der Text bezog, doch die Knappheit, das Fehlen von Förmlichkeiten, ließ auf einen regelmäßigen oder sogar häufigen Kontakt schließen. So sprachen Freunde miteinander.

Richards Antwort lautete:

Absolut! Sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Sieht auch noch verdammt heiß aus.

Maggie erblasste. Ihre Schläfrigkeit war wie weggeblasen. Sie saß aufrecht im Bett. Sie scrollte durch die Nachrichten, die meisten davon im gleichen kumpelhaften Ton von Jungs, die in der Umkleide miteinander quatschten.

Noch eine von McNamara. Gut gemacht, heute im Oval. Der große Kerl mag dich. Und was die Prinzessin angeht, die wird feucht, wenn sie dich ansieht, Kamerad …

Maggie blickte den nach wie vor schlafenden Richard an. Die Prinzessin. Damit konnte nur eine Person gemeint sein. Und die Art, in der McNamara auf sie verwies: Als wäre er eine Art von Voyeur, der sich selbst befriedigte bei der Vorstellung, wie die beiden jungen Liebenden es trieben. Er verkuppelte die Tochter des Präsidenten.

Die nächste Nachricht verwirrte sie. Sie war von Richard an McNamara.

Das mittelatlantische Paket wurde abgeliefert. Nehme an, wir haben die Lieferadresse fürs nächste? Sag Bescheid, und ich kümmere mich drum.

Es folgten noch mehr Nachrichten dieser Art  und dann noch eine von Richard, bei der es Maggie kalt den Rücken hinunterlief.

Gibt es was Komischeres als diese liberalen Träumer, die sich wegen der Registrierung der Muslime ins Hemd machen? Zum Brüllen. Ich bin fast versucht, diese gelben Sterne wieder einzuführen  will vielleicht jemand einen gelben Halbmond? , nur um zu sehen, wie sie sich in die Hose machen. Meintest du nicht, der Boss wäre dafür zu haben?

McNamaras Antwort: Wäre der falsche Moment. Müssen erst das Einreiseverbot in Kraft setzen. Turbanträger aus aller Welt aussperren (vor allem die aus Europa). Sobald wir eine Registrierungspflicht für »amerikanische« Turbanträger haben, sind wir so weit. Gelb: zu aufdringlich? Oder wärs den Spaß wert?

Richard: Klar, Mann, klar! Wenn deine Eier groß und haarig genug sind  und das sind sie , wovor hast du dann Angst? Dass (((du weißt schon wer))) einen Rückzieher macht?

McNamara: Das zeigt, wie jung und unerfahren du bist. Oberste Regel in D.C.: Leg dich niemals mit den (((einflussreichen, mächtigen Globalisten))) an, die das Sagen haben

Maggie schloss die Augen und erschauerte vor Ekel. Das Gefühl von Kälte, das sie bereits zuvor empfunden hatte, schien nun bis in ihr Innerstes vorzudringen und ließ sie erzittern. Die Dreifachklammern waren einfach zu viel für sie: Eine Zeit lang waren diese Zeichen unter den alternativen Rechten eine Art von Geheimcode gewesen; Personen, die sie für einen Juden hielten, wurden mit Dreifachklammern gekennzeichnet. Als die sozialen Medien Wind davon bekamen, hatten Juden  und viele andere  damit begonnen, die Klammern selbst zu verwenden. Das entsprach derselben Haltung, die der König von Dänemark während der Nazibesatzung gezeigt hatte. Er hatte damals in sein Tagebuch geschrieben, alle Menschen sollten den gelben Stern tragen  eine Geste der Solidarität, die an Mut einem Spartakus in nichts nachstand. Maggie hatte geglaubt, dass der inflationäre Gebrauch der Dreifachklammern dem Zeichen alle Wirkung für immer genommen hätte. Doch hier sah sie die Dinger nun wieder vor sich. Robert und McNamara verwandten sie völlig beiläufig als Ausdruck ihres Misstrauens gegenüber Juden.

Maggie las Richards Antwort: Yoda, ich war naiv. Bitte unterweise mich in der Macht der Matzefresser

McNamara: Geld sie mögen

Richard: Viel Geld sie haben

Maggies Abscheu kannte nun keine Grenzen mehr. Der Mann, der neben ihr lag, der Mann, mit dem sie geschlafen hatte, war ein blinder Rassist  smart, gebildet und gut gekleidet, aber ein Hardcore-Neonazi. Maggie verspürte das Bedürfnis, sich zu übergeben.

Und doch folgte sie dem ebenso starken masochistischen Drang, sich auch noch die restlichen Texte anzusehen, sich dem schrecklichen Dialog der beiden zu stellen, bis sie ihn komplett kannte. Doch es waren so viele Nachrichten. Anscheinend schrieben Richard und McNamara einander zwölf- bis fünfzehnmal täglich.

Sie fand noch eine Unterhaltung, die um die Präsidententochter kreiste.

War heute in der Residenz. Bin nicht mal sicher, ob sich ihr Mann sonderlich für sie interessiert. Er arbeitet viel. Das öffnet dir gewisse Türen  wenn du kapierst, was ich meine. ;)

Richards Antwort: In diese Öffnung will ich eindringen

McNamara: Stell dich hinten an. Hey, vielleicht kann ich Rosemary darauf ansetzen. Mal sehen, was sie über die beiden herausfindet

Dann folgte wieder eine Nachricht von McNamara, die sie nicht verstand: Unsere Freunde brauchen Instruktionen für das nächste Paket. Verschiffung aus Delhi, Versanddetails wie besprochen

Was sollte das bedeuten? Vielleicht hatte es mit Richards Arbeit für die Handelskammer zu tun. Maggie konnte den Gedanken nicht weiterverfolgen, denn nun regte Richard sich neben ihr. Im Schlaf legte er ihr die Hand auf das nackte Bein. Reflexartig verspürte sie ein flüchtiges Verlangen; doch sogleich ekelte sie sich vor sich selbst und den seltsamen tierischen Trieben des menschlichen Körpers. Langsam rutschte sie zur Seite, bis seine Hand sie nicht mehr berührte.

Die Sonne stieg hinter dem Horizont hoch. Maggie lag steif und angespannt da. Ihr war klar, dass sie das Telefon bald würde zurücklegen müssen. Ehe Richard erwachte. Doch sie musste erst alles lesen. Als Nächstes kam eine ungewöhnlich lange Nachricht von Richard.

Erinnerst du dich an den Vortrag auf der Utah-Konferenz? Der von dem Franzosen, der mit dem Front National gearbeitet hat? Wir müssen einen Weg finden, wie wir dieselbe Botschaft auf das amerikanische Publikum zuschneiden. Kernaussage: Warum darf jede ethnische Gruppe in Amerika stolz auf ihre Herkunft sein, nur die Weißen nicht? Weiße, ganz besonders weiße Männer, sollten stolz auf ihre Hautfarbe sein dürfen. »Wir sind Kinder der Sonne!« Den Satz fand ich großartig. Soll ich ein paar Zeilen für unseren POTUS schreiben?

Maggies Hände zitterten, während sie die Nachrichten so schnell durchging, wie sie nur konnte. Sie hatte sich bereits bis in den Februar zurückgearbeitet, als sie und Richard erst wenige Wochen ein Paar gewesen waren.

McNamara schrieb: Wie läufts mit Feuerbusch?

Richard: Wie ich schon sagte  sie ist zwar Irin, hat aber keine roten Haare. Weder oben noch unten

McNamara: Man wird ja noch träumen dürfen, oder? Ich stelle es mir prima vor, wenn der Fisch ein bisschen nach Ingwer schmeckt

Richard: Du bist ekelhaft

McNamara: Pussy mit roter Soße

Richard: Hör auf

McNamara: Mal im Ernst  hast du irgendwas rausgekriegt? Abgesehen davon, wie Fenier-Krabben schmecken?

Richard: Eigentlich ist sie da unten ziemlich sauber. Bis jetzt hab ich nichts rausgefunden. Aber sie hat Kontakt zu allen ehemaligen Kollegen. Kann sogar sein, dass sie noch Kontakt zum alten P. hat

McNamara: Echt?

Richard: Ist im Moment nur ein Verdacht. Aber eins kann ich dir sagen. Sie hasst unseren Mann zutiefst. Sie *hasst* ihn wirklich. Ich muss sie manchmal beruhigen, ihr versichern, dass »wir das Richtige tun«. Buhuu

McNamara: Lustig

Richard: Ich weiß

McNamara: Dir ist klar, dass du sie nicht zum Spaß vögelst? Infos, mein Junge

Richard: Ich weiß

McNamara: Und sie ahnt nichts?

Richard: Was sollte sie denn ahnen?

McNamara: Dass sie mit dem Feind ins Bett geht

Richard: Völlig ahnungslos


Vierundzwanzigstes Kapitel

Washington, D.C., Donnerstag, 07.15 Uhr

Garcia hatte bezüglich »Jorge Hernandez« einige Entscheidungen getroffen. Die erste bestand darin, dass er sich strikt an die Rolle halten würde. Hernandez war ein Latino, der beim Militär gedient hatte. Ein verschlossener Typ und leidenschaftlicher Verfechter Amerikas.

Die zweite Entscheidung war: Wenn »Jorge Hernandez« die Bühne der echten Welt betrat, dann würde er große Ähnlichkeit mit Julian Garcia haben. Das war nicht allzu schwer. Sie waren beide in etwa gleich alt, von vergleichbarer Größe und Statur  wenn man davon absah, dass die schleichende Krankheit seinen Freund ausgezehrt hatte. Den Rest würde der allgemein verbreitete Rassismus erledigen: Falls man später potenziellen Augenzeugen ein Foto von Hernandez vorlegte, würden die meisten unter Eid aussagen, der abgebildete Mann sei derselbe, den sie einen oder zwei Tage zuvor gesehen hätten. Ein kräftiger Kerl spanischer Herkunft  die sahen doch alle gleich aus, oder nicht?

Der echte Hernandez saß im Wohnzimmer im Liegestuhl und sah seinem ehemaligen Kameraden bei der Vorbereitung zu. Garcia kümmerte sich inzwischen um die Wände: das nächste Detail für die Kulisse.

Er öffnete die Tasche und nahm seine Zeitungssammlung heraus. Es waren weit weniger Originale, als ihm lieb war, und viel zu viele Ausdrucke. Doch er war gründlich vorgegangen. Einige Zeitungsartikel wiesen unterschiedliche Grade der Vergilbung auf und waren bis zu zwei Jahre alt. Er hatte sie säuberlich mit einem Skalpell in der Bibliothek ausgeschnitten  nicht in der von Anactosia, sondern in der viel größeren im Martin-Luther-King-Gebäude im Nordwesten von D. C. Die Schnipsel hatte er dann systematisch altern lassen. Artikel, die ein Jahr alt waren, hatte er am Vortag eine Stunde lang in die Sonne gelegt. Sechs Monate alte nur eine halbe Stunde. Und so weiter. Im Mai brannte die Sonne in Washington so heiß, dass sie Zeitungspapier schon binnen weniger Minuten merklich älter aussehen ließ.

Er machte sich daran, ausgewählte Artikel an die Wand zu hängen, und fügte zwischendurch auch Ausdrucke von Websites hinzu. Einige Onlineartikel waren sieben oder acht DIN-A4-Seiten lang, einschließlich aller Leserkommentare. Kein vernünftiger Mensch hängte alle Seiten auf  also beschloss Garcia, dass Hernandez eben das tun würde.

Er hatte einige Textmarker gekauft, mit denen er bestimmte Schlagzeilen in Rot oder Schwarz markierte. Außerdem hatte er Schnur und Stecknadeln besorgt, um einige Berichte miteinander zu verbinden. Doch als er sich an die Arbeit machte, kam ihm das wie ein Hollywood-Klischee vor. Hernandez entwarf keine Powerpoint-Präsentation; er wollte niemanden von seinen Ansichten überzeugen. Er brachte nur die Gedanken seines geplagten Geistes an die Wand. Also unterstrich Garcia einige Schlüsselbegriffe: Abschiebung, Internierung, Einsatzkommandos, Familien.

Nach einer Stunde trat er zurück und betrachtete sein Werk. Er hatte ein weit größeres Stück der Wand bedeckt als beabsichtigt. Und es wirkte überzeugend. Hätte er sich nur wie geplant auf die Stelle über dem Tisch beschränkt, hätte es zu ordentlich ausgesehen, zu kontrolliert  wie eine Collage aus Kalendern und Schulnotizen in einer Vorstadtküche. Die ganze Wand zu behängen war extremer. Das erst drückte die nötige Intensität aus.

Garcia lief an den Artikeln vorbei und stellte sich vor, seine Augen wären eine langsam herumschwenkende TV-Kamera. Was würde sie zeigen?

Die reißerische Titelseite der New York Post: Keine Papiere, kein Zuhause. Ein Foto des Präsidenten am Rednerpult, wie er gerade mit hassverzerrtem Gesicht und geschürzten Lippen seinen Lieblingsfluch auszustoßen schien. Das spöttische Bild gleich daneben, das den Präsidenten im Tanz mit drei Kapuzenmännern des Ku-Klux-Klan zeigte; die Fotomontage eines Künstlers. Garcia hatte beschlossen, dass sein Hernandez sie für echt hielt  so sehr hatte er sich in seine Haltung hineingesteigert.

Die Zeitungsartikel waren ein Sammelsurium aus Berichten über illegale Einwanderer, die von der United States Deportation Force zusammengetrieben worden waren, und die dagegen gerichtete Protestbewegung: die Menschenkette in Miami, die brennenden Reifen während des Krawalls und der Verfolgung in Phoenix; der »DAS IST UNSER ZUHAUSE«-Marsch in Washington. Details waren weniger wichtig als der Gesamteindruck.

Aber Garcia war noch nicht fertig. Er nahm das emotionale Herzstück der Geschichte, die er erzählen wollte und die er mit Hernandez ausgearbeitet hatte. Die Kernfakten stammten aus Julian Garcias Leben, waren aber so verändert, dass sie auch zu seinem Freund passten, falls jemand sie überprüfte (was zweifellos geschehen würde). Mit einer Stecknadel brachte er  in angemessener Pathetik, wie er hoffte  ein Porträt von Alicia Hernandez, Jorges toter Mutter, an. Er hängte es in der Mitte der Collage auf.

Wieder trat er ein Stück zurück, betrachtete sein Werk und befand es für gut. Er blickte zu Jorge, der zustimmend nickte. Es funktionierte.

Doch eine Sache fehlte noch. Er holte eine Karte von Washington, D.C., aus der Tasche und brachte sie so an, dass sie einige der Artikel verdeckte. Mit einem roten Filzstift zog er einen Kreis um eine Stelle nördlich des Nationalfriedhofs in Arlington, Virginia, wo morgen eine förmliche Zeremonie im Fernsehen übertragen werden würde. Ehrengast würde natürlich der Präsident der Vereinigten Staaten sein.


Fünfundzwanzigstes Kapitel

Dupont Circle, Washington, D.C., Donnerstag, 07.16 Uhr

»Morgen, Schatz.« Richard klang fröhlich, ausgeruht.

»Morgen.«

»Hast du gut geschlafen?«

Maggie wappnete sich gegen ihre erste Lüge an diesem Tag. Sie wusste, es würden noch viel, viel mehr folgen. »Ja, eigentlich schon. Ich hab gut geschlafen. Und du?«

»Auch gut.« Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Sie ließ ihn gewähren, bewegte sich selbst aber kein Stück auf ihn zu. Mit fragender Miene wich er vor ihr zurück.

»Hab mir die Zähne noch nicht geputzt«, erklärte sie.

In Wahrheit war sie seit Stunden hellwach, hatte zuletzt steif wie ein Brett neben ihm gelegen und an die Decke gestarrt. Die Nähe dieses Mannes hatte sie angewidert. Ihre Gedanken hatten sich überschlagen, so sehr hatten die Textnachrichten sie entsetzt. Sie ekelte sich vor ihm, aber am schlimmsten war, dass sie sich natürlich zutiefst darüber ärgerte, so dumm gewesen zu sein. Wie hatte sie das nicht gemerkt? Wie hatte ihr Urteilsvermögen so getrübt sein können? Wie, wie, wie?

Sie stieg als Erste aus dem Bett  ein weiterer Bruch des üblichen Musters. Sie würde sich mehr Mühe geben müssen. »Gehst du gleich joggen?« Maggie nahm ihren bemühten Tonfall wahr. Sie redete zu laut. Und wenn ihr das auffiel, könnte er es ebenfalls bemerken.

»Nein.« Seine Bauchmuskeln spannten sich an, als er sich träge streckte.

Einmal mehr spürte sie das Verlangen und verdammte ihren Körper dafür, dass er sich dermaßen leicht ködern ließ, sie so bereitwillig hinterging.

Richard blickte sie an. »Ich dachte, wir könnten zusammen duschen  und dann in aller Ruhe frühstücken. Was meinst du?«

»Eigentlich muss ich heute früh auf der Arbeit sein. Viel zu tun.« Ihr zweites »Eigentlich«. Offensichtlicher ging es nicht. Sie schlurfte ins Bad, wo sie weniger Schaden anrichten würde.

Flüchtig betrachtete sie sich im Spiegel. Die roten Ränder um die Augen wurden noch von den grauen Schatten darunter übertroffen. Ihr Haar war strähnig. Sie stieg in die Duschkabine, in der Hoffnung, dass Richard ihr nicht folgen würde.

Doch er folgte ihr, öffnete die Tür, trat ein und begann, sich einzuseifen. Sein halb erigierter Penis streifte  scheinbar unbeabsichtigt  ihren Oberschenkel. An jedem anderen Tag hätte sie ihm nicht widerstehen können. Sie hätte sich ihm zugewandt, mit Küssen übersät und ihn berührt. Auch jetzt reagierten ihre Haut und ihr Nervensystem wie immer auf die Berührung. Doch im selben Moment regte sich die Abscheu  teils in ihrem Kopf, aber hauptsächlich im Bauch. Die Dinge, die Richard diesem schrecklichen Mann geschrieben hatte. Sein abstoßender Rassismus: Ich bin fast versucht, diese gelben Sterne wieder einzuführen. Dass er weiße Menschen als »Kinder der Sonne« bezeichnete  damit zitierte er diesen irren Neonazi, dessen Gedankengut er offenbar guthieß. Und dann die Frauenfeindlichkeit, die den Ton ihrer widerwärtigen Männerfreundschaft bestimmte: Sieht auch noch verdammt heiß aus … in diese Öffnung will ich eindringen. Zeile um Zeile fiel ihr wieder ein, wie schon in der qualvollen Zeit neben ihm im Bett.

Doch was sie besonders tief getroffen hatte, war, was er über sie gesagt hatte. Sie fuhr zusammen, als ihr die Worte auf dem leuchtenden Display wieder einfielen. Eigentlich ist sie da unten ziemlich sauber. Und das ganze Gerede darüber, welche Farbe ihr Schamhaar hatte.

Noch beschämender und verletzender war die Nachricht, in der McNamara Richard an seine Aufgabe erinnerte, an seine Mission. Dir ist klar, dass du sie nicht zum Spaß vögelst? Infos, mein Junge. Sie war so dumm gewesen! Nicht klüger als eine Klosterschülerin, die sich von einem Lackaffen einreden ließ, dass er seine Hand nur in ihr Höschen steckte, weil er sie liebte. Warum beging sie immer wieder denselben Fehler?

Rasch trat sie aus der Dusche und wickelte sich das Handtuch um. Sie hasste ihren eigenen Körper, weil Richard ihn berührt hatte.

Sie wollte ihn rauswerfen, ihm sagen, was für ein verlogener, betrügerischer, wertloser Mistkerl er war. Sie wollte sich heiser schreien, ihn mit ihrem Gift bespritzen, bis er ganz verschrumpelt wäre; wollte ihn so tief verletzen, dass er sich nie mehr davon erholte, ihm seine Bosheit so tief in den Hals rammen, dass er daran erstickte.

Aber natürlich würde er McNamara sofort sagen, dass sie Bescheid wusste. Die irische Pussy blickt jetzt durch. Dann wäre sie im nächsten Moment draußen oder zumindest an der Seitenlinie  vermutlich versetzt zur Aufsichtsbehörde im Landwirtschaftsministerium. Der Gedanke war verlockend. Sie könnte jetzt einfach ins Weiße Haus gehen und kündigen; könnte sich bewusst entscheiden, selbst zu springen, ehe man sie schubste. Sie würde McNamara offenbaren, was sie wirklich von ihm und diesem aufgeblasenen, korrupten, verlogenen Dummkopf hielt, den er Präsident nannte.

Und dann könnte sie weit wegrennen, fort von diesen verrohten Heuchlern, den widerwärtigen Männern, die Amerika und die ganze Welt ins Chaos stürzen wollten. Sie würde Liz anrufen und ihr sagen, dass sie die Nase voll hatte. Dass sie das Richtige getan und gekündigt hatte und die neue Regierung jetzt von außen bekämpfen werde. Daraufhin würde Liz ihr versichern, wie stolz sie sei und dass sie ihre Schwester schon immer für prinzipientreu und mutig gehalten hätte, für eine Kämpferin. Vielleicht würde Maggie nach Atlanta fliegen und ihre großartigen Neffen sehen, Washington den Rücken kehren und einen Neuanfang wagen.

Doch so verlockend das alles klang, ihr war zur gleichen Zeit klar, dass sie nichts davon tun konnte. Kurz bevor sie mitten in der Nacht das Telefon dieses Bastards entsperrt hatte, war sie der Wahrheit über die jüngsten Ereignisse sehr nahe gekommen. In ihrem fiebrigen, schlaflosen Zustand hatte sie in groben Zügen erkannt, dass der Stabschef des Weißen Hauses und der Verteidigungsminister den Präsidenten der Vereinigten Staaten aus dem Amt entfernen wollten: zuerst mithilfe des fünfundzwanzigsten Zusatzartikels der Verfassung, und als ihnen dieser Weg versperrt war, durch ein Attentat  das nahm Maggie jedenfalls an.

Sie konnte nicht sicher sein, dass sie mit dieser Theorie richtig lag. Besonders verstörend war, dass sie nicht einmal genau wusste, was sie davon halten sollte, schwankte sie doch zwischen Zustimmung und Ablehnung. Hätte sie sich in diesem Moment festlegen müssen, wäre sie in Kassians Büro gestürmt, hätte vor ihm salutiert und ihn gefragt, wo sie unterschreiben musste, um mitzumachen.

Zum Teil lag das an ihrer Wut auf Richard, das war ihr klar. Aber nicht nur. Sie verurteilte den amtierenden Präsidenten und alles, wofür er stand. Es betrübte sie, was er dem Land antat, das sie so lieben gelernt hatte. Es ärgerte sie, wie sehr er schon längst das Leben der Menschen beeinflusste, die ihr wichtig waren.

Maggie dachte an Liz Schülerin, die sich erhängt hatte. Sie dachte an Mary Rajak, sexuell belästigt, missbraucht und am Boden zerstört. Sie dachte an all die auseinandergerissenen Familien, an die Abschiebungen und Festnahmen, an das Einreiseverbot für Leute, denen man den falschen Glauben unterstellte. Sie dachte an all den Schmerz, den dieser Präsident verursachte  und daran, dass er gerade erst damit angefangen hatte.

Doch dann fiel ihr wieder Jeffrey Frankel ein, ein unschuldiger Mann, den seine Familie geliebt hatte. Er war ermordet worden, weil er im Weg gestanden hatte. Sosehr sie auch die Gesinnung Kassians und Brutons teilte, sie würde niemals gutheißen, einen guten Mann kaltblütig erschießen zu lassen. Was für eine Sorte Mensch musste man sein, um so etwas zu tun? Und wenn die beiden zu solchen Maßnahmen bereit waren, welches Schicksal erwartete dann Amerika, wenn solche Männer an der Macht wären?

All diese Gedanken waren zweitrangig im Vergleich zu den wirklich wichtigen Fakten, jenen Tatsachen, die man einfach nicht ignorieren durfte, auch wenn Maggie sie bisher immer verdrängt hatte. Es stimmte, dass sie den Präsidenten nicht mochte. Die halbe Bevölkerung konnte ihn nicht leiden (sogar mehr als die Hälfte, falls man die Stimmen zählte, die er bekommen hatte). Doch er war nach den offiziellen Regeln gewählt worden. Wenn man ihn ermordete, brachte man nicht einfach einen bösen Mann um. Man griff damit die Vorstellung an, dass politische Lösungen durch Diskussionen, Debatten und Wahlen gefunden werden. Wenn Maggie zuließ, das Kassian und Bruton Erfolg hatten, wenn sie nicht alles in ihrer Macht Stehende unternahm, um sie aufzuhalten, dann unterschrieb sie damit eine Haltung, die ihr nicht im Geringsten gefiel. Eine Haltung, die man mit der Umkehrung jener klassischen Worte Abraham Lincolns beschreiben konnte, die sie schon in ihrer irischen Heimat so oft gehört hatte: Die Kugel ist stärker als der Stimmzettel. Das würde bedeuten, die demokratische Wahl verlor gegen die Gewalt. In so einer Welt wollte Maggie nicht leben.

Seltsamerweise glaubte sie, dass der Stabschef und der Verteidigungsminister in diesem Punkt ebenso dachten wie sie. Die beiden schienen ihr nicht jene Art von Mensch zu sein, die einen faschistischen Staatsstreich anzettelten; sie würden nicht Teil einer Militärjunta sein wollen. Allerdings hatten sie gesehen, wozu dieser Mann fähig war, und nicht nur sie, auch Mary Rajak und eine Hand voll anderer. Sie hatten erlebt, dass er den Befehl zur Auslöschung von Menschen  Hunderter Millionen Menschen  gegeben hatte; ein Befehl, der völlig ohne Übertreibung das Ende der Zivilisation auf dem Planeten eingeläutet hätte. Eingedenk dessen wirkte das Leben von Dr. Frankel wie ein notwendiges Opfer: Man nahm einem einzigen Menschen das Leben, um die gesamte Menschheit zu retten. Verglichen mit der Katastrophe, die anderenfalls die Erde heimgesucht hätte, musste das ganze Gerede über Demokratie für Bruton und Kassian recht abstrakt geklungen haben. Heiße Luft.

Trotzdem musste es noch einen anderen Weg geben. Meuchelmord konnte nicht die Lösung sein. Entweder ließ man der Demokratie die Oberhand  und übergab sie somit sogar in die Hände eines Mannes, der sie jederzeit aus verletztem Stolz zunichtemachen würde , oder man rettete den Planeten und zerstörte zugleich die wichtigste Demokratie der Welt, indem man einen Bürgerkrieg heraufbeschwor. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Falls Maggie sich zu etwas berufen fühlte, dann dazu, als Parlamentärin im Dienste des Friedens zu stehen. Deshalb war sie überhaupt nach Washington gekommen. Und wenn es als Mediator ein professionelles Credo gab, dann dieses: Wann immer sich der Weg gabelt, suche nach einem dritten Pfad. Die streitenden Parteien werden dir sagen, es gibt nur »Entweder-oder«, unseren Weg oder ihren. Dein Job ist es, eine Lösung zu finden, die keiner Partei gefällt, mit der aber beide leben können.

Und genau das würde sie tun müssen. Sie konnte nicht guten Gewissens zulassen, dass jemand die Ermordung des Präsidenten plante  nicht wenn sie nicht wollte, dass Amerika noch einen Bürgerkrieg erlebte. Nicht wenn sie wirklich an Demokratie statt Gewalt glaubte. Andere wären dazu vielleicht fähig, aber nicht Maggie. Das vertraute Schuldgefühl überkam sie, weil sie in ihren eigenen Augen schon genug Schaden angerichtet hatte. Das Geheimnis, das sie mit sich herumtrug wie einen Sack voll Blei, belastete sie nun mehr als je zuvor. Der ganze Schlamassel war allein ihre Schuld.

Also würde sie in sich gehen, alle Kraft sammeln und die Sache durchstehen. Sie würde ihr Wissen vor Richard verbergen und, was noch schwerer war, ihm Ahnungslosigkeit vorgaukeln.

Rasch zog sie sich im Schlafzimmer um, um ihn nicht sehen zu müssen. Sie nahm wahllos einige Kleidungsstücke aus dem Schrank und einen Rock aus dem Schmutzwäschekorb. Der Rock wies nur einen Fleck auf; sie versuchte, ihn mit ein wenig Spucke zu entfernen, und redete sich anschließend ein, dass man ihn kaum noch sah. Angekleidet hatte sie das Gefühl, etwas geschützt zu sein. Hastig trocknete sie ihr Haar und trug Make-up auf, wobei es ihr nicht gelang, die Ringe unter ihren Augen mit dem Abdeckstift zu kaschieren. Sie sah furchtbar aus, doch das musste reichen. Sie wollte schnellstmöglich aufbruchbereit sein, um dem »gemütlichen« Frühstück mit Richard zu entgehen, das ihm vorschwebte. Sie würde die Arbeit als Ausrede vorschieben.

Maggie sammelte ihre Sachen aus dem Wohnzimmer ein und stopfte sie gerade in die Handtasche, als Richard mit nassem Haar aus dem Bad trat. Sein Hemd war an einigen Stellen feucht, er hatte sich schnell angezogen. In der rechten Hand hielt er sein Smartphone.

»Musst du schon los, Liebling?«

»Ja, ich fürchte. Wird ein schrecklicher Tag.«

»Wirklich? Hast du schon so früh ein Meeting?«

Maggie suchte ihre Schlüssel, dankbar dafür, den Blickkontakt mit ihm vermeiden zu können. »Nur viel zu tun.«

»Ja, du siehst auch irgendwie fertig aus. Bist du sicher, dass ich dich nicht zu sehr auslauge?« Er grinste. Als Maggie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Oder liegt es an deiner Ermittlung?«

Maggie, die soeben die Kissen auf der Couch umdrehte, hob den Blick. Sie konnte nur das Telefon in seiner Hand sehen. Hatte sie gestern Nacht etwas Dummes getan, etwas, womit sie sich schon jetzt verraten hatte? Sie hatte extra keine ungeöffneten Mails aufgerufen: Das war immer ein Hinweis darauf, dass jemand herumgeschnüffelt hatte. Hatte sie einen anderen Fehler begangen? Verriet die Notes-App Richard vielleicht, wann man sie zuletzt geöffnet hatte? Hatte Maggie sich versehentlich enttarnt?

»Ja, diese Ermittlung schlaucht einfach«, sagte sie. Die Schlüssel fand sie in der Obstschale (in der seit Weihnachten kein Obst mehr lag). Sie hatte alles, was sie brauchte. Nichts wollte sie lieber, als die Wohnung zu verlassen. Mit einem unbeholfenen Schulterzucken fügte sie entschuldigend hinzu: »Die blöde Chinesische Mauer. Sorry.«

»Keine Bange«, erwiderte Richard, in dessen Hand nach wie vor das Telefon blitzte. »Ich dachte nur, wir könnten uns kurz unterhalten, weißt du. Beim Frühstück.«

»Das wäre wirklich schön.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. Hoffentlich wirkte es nicht zu künstlich. Sie wandte sich der Vordertür zu. »Aber ich muss los.«

»Maggie.«

Sie wandte sich um. »Ja?«

»Hör mal, es ist vielleicht nichts. Aber ich habe daran gedacht, was passiert ist.«

Maggie runzelte die Stirn.

»Mit dir, meine ich.« Er sah, dass Maggie ihm nicht folgen konnte. »Unter dem letzten Präsidenten.«

»Oh.« Wieder stieg das Schuldgefühl in ihr auf. Richard zählte zu den wenigen Menschen, mit denen sie darüber gesprochen hatte. Bei dem Gedanken daran, dass er ihr Geheimnis kannte, hätte sie am liebsten erschöpft und verzweifelt die Augen geschlossen. Doch sie wusste, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte. »Was ist damit?«

»Nichts Besonderes. Nur dass wir in ziemlich bewegten Zeiten leben. Es passiert so viel.«

»Das ist schon richtig.«

»Und deshalb musst du vorsichtig sein. Mehr wollte ich damit nicht sagen.«

»Ooookay«, sagte sie im Ton der exzentrischen Tante, die das Herz am rechten Fleck hat.

»Pass auf dich auf, Maggie. Pass auf dich auf.«

Erst jetzt sah sie ihm in die Augen. Für einen flüchtigen Moment, den Bruchteil einer Sekunde war sein Gesichtsausdruck anders als sonst: ernst, kalt. Doch dann, vielleicht weil er sich ihres prüfenden Blickes bewusst wurde, setzte er wieder die Miene des sanften, zärtlichen Liebhabers auf. »Ich wünsch dir einen tollen Tag, mein Liebling!«


Sechsundzwanzigstes Kapitel

New York, Donnerstag, 07.53 Uhr

»Wir sind wieder zurück mit mehr Nachrichten von Morning Joe hier auf MSNBC. Und ich muss Ihnen sagen, eigentlich dachte ich, wir hätten inzwischen alle Facetten dieses Präsidenten gesehen …«

»Oh ja.«

»Aber gestern Nacht, und zwar in den frühen Morgenstunden …«

»Um drei Uhr elf, Ostküstenzeit.«

»Danke dir. Um drei Uhr elf Ostküstenzeit twitterte der Präsident der Vereinigten Staaten Folgendes. Wir blenden das für Sie ein. Okay. Mika, liest du uns das bitte vor?«

»Ich mache aber nicht seine Stimme nach!«

»Nein, der Wortlaut reicht völlig. Bitte sehr.«

»Okay, los gehts: ›Schwarze greifen mich wegen Bürgerkrieg an. Zu viel Schuldgefühle Weißer wegen Sklaverei. Keiner weiß genau, was damals passiert ist.‹«

»Wir lassen das mal eingeblendet. Okay, Sehen Sie sich das genau an. Willst dus noch mal vorlesen?«

»Nein, vielen Dank!«

[Gelächter]

»Eugene, warum erheiterst du uns nicht mit einem Kommentar dazu?«

[Schweigen, dann noch mehr Gelächter]

»Ich muss schon sagen, Joe … ich meine, wo soll man da anfangen? Darf ich dazu ein bisschen ausholen, ja? Darf ich?«

»Klar.«

»Das ist nichts Neues, okay? Ich meine, der Tweet ist neu, das Thema. Aber dass der Präsident grundlegende Fakten infrage stellt? Das ist nicht neu. Er hat Fakten wie den Klimawandel angezweifelt. Er hat …«

»Er hat die Wahlergebnisse infrage gestellt und auch die Kriminalitätsrate.«

»Völlig richtig. Er hat Fakten bestritten, das stimmt. Nicht zu vergessen, dass er behauptete, Millionen von Bürgern würden sechsstellige Gehälter von der Regierung beziehen, und zwar für Posten, die sie nicht bekleiden und die nicht existieren. Erinnert ihr euch daran?«

»Ich schon.«

»Und wir haben uns irgendwie daran gewöhnt. Wisst ihr was? Das ist die ›postfaktische Präsidentschaft‹. Kennen wir längst. Aber das hier ist etwas anderes. Hier spricht er von einem historischen Ereignis. Vielleicht das wichtigste historische Ereignis, wenn es um das Schicksal dieses Landes geht.«

»Wir haben einen Bürgerkrieg deswegen ausgefochten.«

»Genau. Und jetzt verleugnet der Präsident das mitten in der Nacht? Sagt, es sei nie geschehen? Ich meine, ich sitze hier als Nachkomme von Sklaven, die in dieses Land gebracht wurden …«

»Aber sagt er wirklich, das sei nie geschehen? Er sagt: ›Keiner weiß genau, was …‹«

[Mehrere Stimmen reden gleichzeitig]

»Langsam, immer nur einer. Kommt schon, Leute. Eugene, ich bin deiner Meinung. Also: Jetzt dein Kommentar dazu.«

»Er sagt das ständig! ›Keiner weiß genau …‹ Das ist schlicht und ergreifend Verleugnung. Das hat er auch beim Thema Klimawandel getan. ›Keiner weiß genau …‹ Tja, ich habe Neuigkeiten für Sie, Mr President. Wir wissen es genau. Wirklich. Die Aufzeichnungen sind nicht verloren gegangen. Die Dokumente existieren noch. Die Frachtlisten der Schiffe gibt es auch noch. Die Listen von ihrer ›Fracht‹. Und wissen Sie, worum es sich bei dieser Fracht handelte? Diese Fracht waren die Urgroßeltern meiner Urgroßeltern, die man hierherbrachte und … Tut mir leid, bei dem Thema werde ich sehr emotional.«

»Das ist okay, das …«

»Nichts zu entschuldigen.«

»… ist emotional. Der Präsident hat hier einen sehr empfindlichen Nerv getroffen.«

»Sieh mal  und du weißt, ich mag dich sehr, Joe. Aber das, was du gesagt hast  ›er trifft einen empfindlichen Nerv‹ , das klingt so, als hätte er einfach nur irgendetwas Kontroverses gesagt, als wäre er bei einem beliebigen Thema anderer Meinung. Aber hier geht es nicht um eine Meinung. Er hat nicht gesagt: ›Hey, ich glaube, die Sklaverei war ganz gut.‹ Er hat gesagt: ›Es. Gab. Keine. Sklaverei.‹ Das ist etwas völlig anderes.«

»Mark, warum sagst du nichts dazu?«

»Also, ich wollte gerade sagen: Die Reaktion auf den Tweet zeigt, dass …«

»Er ist schon zweiundzwanzigtausendmal geteilt worden.«

»… dass dieses  wirklich, zweiundzwanzigtausendmal? Wow. Was ich sagen wollte, und ich sage das nicht gern, aber die Reaktion zeigt, dass viele Menschen hinter dieser Art von Nachricht stehen. Die Spitze der Liberalen wird sie natürlich hassen. Aber die Basis wird sie lieben. Und ganz besonders wird der Basis gefallen, dass die Liberalen den Tweet hassen, wisst ihr, einschließlich der Leute in dieser Show und vor allem des Senders.«

»Gene?«

»Ich meine ja nur  und ich richte mich damit nicht gegen dich persönlich, Mark, wirklich nicht, aber das waren meine Vorfahren. Das klingt jetzt vielleicht, als würde ich von Alter Geschichte reden. Dabei ist das gar nicht so lange her. Als ich ein Kind war, da lebten noch Menschen, deren Urgroßeltern als Sklaven gehalten wurden. Alles klar? Der Tweet ist also so, als ob … Stellt euch vor, er hätte gesagt: ›Niemand weiß genau über den Holocaust Bescheid. Das ganze Zeug über Auschwitz: Keiner weiß genau, was damals war.‹ Stellt euch vor, wie wir darauf reagieren würden. Wir …«

»Wir würden ihm vorwerfen, dass er den Holocaust leugnet, Mika. Wir würden nicht sagen: ›Er will politisch korrekt sein‹, oder: ›Er knöpft sich die Mainstream-Medien vor.‹ Wir würden sagen: ›Er leugnet den Holocaust.‹«

»Er leugnet die Sklaverei.«

»Also warum sollte es jetzt anders sein?«

»Schon klar, aber ich möchte hören, was ihr beide über den Tweet denkt, den der Präsident kurz nach dem ersten veröffentlicht hat. Okay, blenden wir ihn ein. Da ist er. Liest du ihn uns bitte vor, Mika?«

»Das ist eine Art Subtweet. Das macht er ziemlich oft. Er zitiert einen Tweet, den man ihm geschickt hat und der ihm Beifall spendet wegen dem, was er über die Sklaverei geschrieben hat. Die Antwort an ihn lautet: ›Ihnen gebührt Ehre, dass Sie es ausgesprochen haben, Mr President.‹ Und seine Antwort darauf: ›Amerika will diese Debatte. Die Lügenpresse will sie abwürgen. Zu spät!‹«

»Aber jetzt kommts. Dieser Tweet, der sagt: ›Ihnen gebührt Ehre‹, der kommt von einem Account, der zu einer Organisation weißer Suprematisten gehört. Und der Präsident hat schon einmal Schwierigkeiten bekommen, weil er einen ihrer Tweets verbreitet hat.«

»Die Nachricht mit dem jüdischen Stern, dem Davidsstern …«

»Genau. Es wird also auch eine Kontroverse auslösen, dass er mit seiner Antwort quasi Werbung für diese Gruppierung macht.«

»Obwohl er weiß, wer sie sind.«

»Aber es gibt noch einen. Der Präsident hat sich offenbar einen Twitterstorm erlaubt in der Nacht, als er sich eigentlich auf die Sache mit Nordkorea hätte konzentrieren sollen … Sollte man zumindest meinen, oder?«

»Ich finde, das macht die Sache nur umso glaubhafter.«

»Mark, wir kommen auf das Thema zurück  versprochen! , aber lass Mike bitte noch den letzten Tweet des Präsidenten vorlesen. Er wurde um …«

»Drei Uhr achtzehn morgens.«

»Stimmt. Um drei Uhr achtzehn veröffentlicht. Haben wir noch einen Tweet?«

»Klar. Aber nur noch den. Keinen weiteren mehr!«

[Gelächter]

»Hier geht er wieder auf eine Antwort ein, die er erhielt. Sie stammt von jemandem, dessen ID @ProudAmerican1776 lautet.«

Der Antwort-Tweet des Präsidenten wurde eingeblendet: »Alle jammern ständig über die ›Sklaverei‹, aber wo sind die Beweise dafür?«

»Seht ihr die Anführungszeichen, die er bei ›Sklaverei‹ benutzt?«

»Eugene, ich kann dein Gesicht sehen.«

»Ich bin einfach nur baff, weißt du? Baff und maßlos enttäuscht. Das ist der Anführer unserer … Ich bin … ich bin …«

»Sprachlos.«

»Das verstehen wir. Ich verstehe es. Ich wurde in Georgia geboren. Ich habe Florida im Kongress der Vereinigten Staaten vertreten. Ich bin ein Kind des Südens. Aber lasst uns das unseren Zuschauern erklären, vor allem unseren jungen Zuschauern. Vielleicht kennen sie die historischen Hintergründe nicht. Der Präsident hat gewissermaßen den Fehdehandschuh geworfen, und die Frage nach der Sklaverei steht jetzt im Raum. Wenn wir wieder zurück sind, Gene, nach einer kurzen Werbeunterbrechung, möchte ich, dass du zu der Sache Stellung nimmst, als wären wir vor Gericht. Denn du weißt nur zu gut, dass man Dinge erfinden kann, dass Dokumente gefälscht werden können. Welche konkreten Beweise gibt es eigentlich für die Sklaverei in Amerika? Gene?«

»Er nimmt sein Mikro ab.«

»Gene, bitte. Gene, geh doch ni … Bitte komm zurück. Eugene. Es tut mir leid, Leute, er scheint fort zu sein. Er hat das Studio verlassen. Wir sind gleich zurück.«


Siebenundzwanzigstes Kapitel

Das Weiße Haus, Washington, D.C., Donnerstag, 08.04 Uhr

Einen Termin beim Stabschef des Weißen Hauses zu bekommen war bei Kassian ebenso schwer wie bei seinen Vorgängern. Er war der Dirigent des Orchesters, der Stationsvorsteher, der oberste Verkehrspolizist, der CEO und der Teamleiter des Weißen Hauses. Er sorgte dafür, dass alle Züge pünktlich fuhren, war der oberste Vorgesetzte, aber auch oft der Chefstratege, der engste Berater und die rechte Hand des Präsidenten. Er war sein Stellvertreter auf Erden und ebenso dessen Leitstern.

Das am schlechtesten gehütete Geheimnis in Washington war, dass Bob Kassian nur die Hälfte dieser Pflichten für den amtierenden Präsidenten ausübte. Ganz sicher war er der Leiter des operativen Geschäfts, der Mann, der die Maschine am Laufen hielt. Und dafür bewunderte man ihn auch, betrachtete ihn als seltenes Geschöpf in D.C.: ein hochgradig fähiger Administrator. Doch niemand konnte behaupten, dass er ein Vertrauter des Präsidenten war. Jeder wusste, dass man ihm das Amt nur übertragen hatte, um die Parlamentarier und alle anderen im Kapitol zu beruhigen. Er sollte die Brücke zwischen ihnen und dem Oberhaupt bauen, dem das Washingtoner Parkett so fremd war. Der Stabschef war auf seinen Posten bestellt worden, damit die nervöse herrschende Klasse eine Art Versicherung dagegen hatte, dass der Präsident Amok lief. Bob Kassian war eine Art Trostpflaster in Menschengestalt.

Doch obgleich jeder wusste, dass er nicht zum inneren Kreis des Präsidenten zählte, dessen Hauptfigur war Crawford McNamara, war Kassians Terminkalender zum Bersten voll. Maggie würde all ihren Charme und sämtliche Fähigkeiten einsetzen müssen, um fünf Minuten mit ihm allein zu bekommen, und zwar nicht nächste Woche oder nächsten Monat, sondern noch heute. Jetzt.

Doch sie fühlte sich ganz und gar nicht so, als ob sie ihren Charme und ihre Fähigkeiten würde einsetzen können. Sie fühlte sich schmutzig, war von McNamara benutzt worden. Und natürlich von … wie lautete das richtige Wort für Richard: Strichjunge, Hure? Aber die beiden hatten sie nicht nur benutzt, sondern auch nach allen Regeln der Kunst ausmanövriert. Maggie war in eine Sexfalle getappt. Ihr Verlangen nach einem unglaublich attraktiven, anscheinend mitfühlenden Mann hatte sie hineingelockt. Sie war nicht besser als die tumben Typen, die sich immer wieder vertrauliche oder brisante Informationen von einer cleveren hübschen Spionin aus der Nase ziehen ließen. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie sich über den entlassenen General lustig gemacht hatte, der eine ansehnliche Strafe aufgebrummt bekam, weil er seiner Geliebten geheime Unterlagen übergeben hatte. »Er sollte lernen, wie man die Klappe hält«, hatte sie gespottet  wie jede andere Frau in Washington. Tja, sie selbst war keinen Deut besser.

Unterwegs holte sie sich einen Kaffee. Nach der vergangenen Nacht brauchte sie einen doppelten Espresso, um wach zu bleiben. Während sie im Laden stand, sah sie, dass sie einen Anruf von Nick verpasst hatte, ihrem Kontaktmann im Pentagon.

Sie war beim gestrigen Telefonat am Schluss aufs Ganze gegangen und hatte ihn um detaillierte Auskunft über einen bestimmten Veteranen gebeten. Genauer gesagt, um die Militärdienstakte eines gewissen Robert Kassian.

Falls Nick diese Bitte unangenehm gewesen war, so hatte man ihm das nicht angehört. Doch Maggie vermutete, dass er sich hinter seine bürokratische Mauer flüchten würde. Zwar würde er ihre Anfrage nicht direkt abweisen, doch dafür schlicht bis in alle Washingtoner Ewigkeit verzögern.

»Hi, Maggie.« Die Stimme klang verlässlich wie eine sprechende Uhr.

Maggie wappnete sich schon gegen seine Antwort: Wir können diese Information zum jetzigen Zeitpunkt nicht herausgeben. Oder, wenn er mehr aus sich herausgehen sollte: Ich schlage vor, du fragst Mr Kassian selbst nach den zwei fehlenden Jahren.

»Wie gehts, Nick?«

»Bist du im Büro? Um 16.00 Uhr?«

»Bin auf dem Weg und in etwa fünf Minuten da.«

»Okay. Ruf mich an, wenn du ankommst. Über Signal.«

Maggie tat, wie ihr geheißen, und kontaktierte Nick über Signal  die App mit der angeblich besten Verschlüsselung. Ihre Bürotür war geschlossen.

»Okay, falls einer fragt, hast du die folgende Info natürlich nicht von mir. Unsere Abteilungsvorschriften verbieten, über diese Kategorie von Veteranen zu sprechen, und zwar aus Gründen, die du gleich verstehen wirst. Also, ich muss sichergehen, dass diese Information nur für dich ist.«

»Ist sie.«

»Und dass du sie weder aufschreibst noch sonst wie dokumentierst, um sie zu verbreiten, zu verteilen oder zu vervielfältigen.«

»Das mache ich ganz sicher nicht.«

»Tut mir leid, Maggie. So sind die Regeln.«

»Das verstehe ich.«

»Es ist am besten, wenn du keinerlei Notizen anfertigst. Nirgendwo. Nicht mal für dich selbst.«

»Okay. Du machst es verdammt spannend. Erzähl schon!«

»Also schön. Wie du weißt, hat Robert G. Kassian bei den Army-Rangers gedient, zwischen 1989 und 1990. Von 1992 bis 1995 hat er für die DIA gearbeitet.«

»Die Defense Intelligence Agency.«

»Genau. Der Zeitraum, nach dem du gefragt hast, erstreckt sich von März 1990 bis August 1992. Während dieser Zeit war Sergeant Kassian beim 1st Special Forces Operational Detachment Delta.«

»Bei der Delta Force.«

»Ja.«

»Das war also während des Ersten Golfkriegs.«

»Genau. Zwischen August 1990 und Juni 1991 war Sergeant Kassian im und rings um den Persischen Golf stationiert.«

»Verstehe. Das bedeutet, er war zur selben Zeit in der Delta Force wie …«

»Korrekt. Das bleibt unter uns, Maggie. Ich meine es ernst. Ich tue das nur dir zuliebe.«

»Natürlich.« Maggie spürte förmlich, wie ihr Schuldenkonto bei Nick anwuchs.

»Am Persischen Golf war Major James Bruton Kommandeur der Spezialeinheiten. Beide gehörten zu einer Eliteeinheit, zur Crème de la Crème.«

»Was haben die dort gemacht?«

»Scheiße, Maggie, dafür kriegen die mich bei den Eiern.«

»Ich schulde dir was, Nick, wirklich.«

»Die Einheit war klein. Hat wie eine Zelle funktioniert. Anfangs haben sie nur Ziele aufgespürt und zerstört: Saddams Startplattformen für seine Scud-Raketen.«

»Und dann?«

»Nach den ersten Feindkontakten hat die Einheit andere Missionen verfolgt. Ihr Spezialgebiet waren gezielte Attentate.«


Achtundzwanzigstes Kapitel

Falls Church, Donnerstag, 08.44 Uhr

Sehr geehrter Herr Präsident,

Ich suche beharrlich nach Gründen, warum sie verdienen am Leben zu bleiben. Vielleicht ändern Sie sich ja noch. Vielleicht erlauben sie den Menschen eines Tages, dass sie wieder so leben dürfen wie früher. Vielleicht sagen sie dann Leuten wie mir nicht mehr, dass wir keine echten Amerikaner sind obwohl ich in einem Krieg gekämpft habe und mir fast das Bein weggeschossen worden wär, und sie waren so verdammt feige, dass sie aus dem Kampf geflohen sind und auch noch groß damit angegeben haben als ob das ihre Klugheit beweist.

Aber wieso sollten sie sich ändern, wieso? Sie haben so viel Geld gemacht, sie sind einer der reichsten Leute der Welt und jetzt haben sie auch noch Macht. Also wieso sollten sie sich ändern. Was sie tun, die ganze Scheiße die sie verbrechen, hat sie reich und mächtig gemacht.

Meine Mom hat Amerika geliebt, wussten sie das. Sie hat dieses Land wirklich gelibt. Als wir Kinder warn hat sie uns gesagt, wir sollen dankbar sein das wir im besten Land der Welt sind und wir habns ihr alle geglaupt. Deshalb bin ich Soldat geworden, weil ich die ganze Scheiße geglaubt habe.

Und jetzt kommen sie an und alle sagen keine Sorge, er erfindet die ganze Scheiße die er erzählt nur um Stimmen zu bekommen. Er wird den ganzen Scheiß niemals umsetzen, das lassen sie ihn niemals tun, denn es gibt Gesetze und Gerichte, der kann das gar nicht. Das ist Amerika! Sie können nicht einfach Leute zusammentreiben und rausschmeißen, so hat das noch nie funktioniert.

Ich hab wirklich daran geglaupt und jetzt versteh ich, dass ich dass nur glauben WOLLTE. Das ist ein Unterschied. Nicht das selbe. Tief in mir drin wusste ich, dass sie es ernst meinen, dass sie es wirklich ernst meinen. Sie würden Menschen wie meine Mom einfach in ein Bus setzen  wie ein beknackter Busfahrer  und sie zur Grenze bringen und auf der andern Seite rausschmeißen. Obwol diese Frau einen Sohn hat, der in der Army gedient hat. Der für Amerika gestorben wär. Selbst dann werfen sie sie weg wie einen Beutel mit Scheiße, den sie nicht wollen und einfach zum Müll rausbringen.

Das ist nicht richtig und wenn es ein Zeichen dafür geben täte, dass sie sich eines Tages ändern könnten, würd ich vielleicht anders denken. Aber sie machen es jeden Tag schlimmer. Sie sagen all diese Dinge über Latinos, und auch Moslems setzen sie auf die Liste wie Feinde. Sie sagen schwarze Menschen haben ein Scheißleben und wir solln dankbar sein, dass so viele von denen nicht wählen gehen. Das ist falsch Mann das ist falsch!!!

Und ich denke manchmal sie wollen, dass alle sich in Amerika hassen, damit sie nicht sie hassen und alle solln sich schlecht fühlen, aber manche Leute sind gut wie meine Mom. Aber jetzt ist sie tot und sie haben sie getötet, weil sie nicht ohne mich klar gekommen ist und so weit weg war. Aber sie brauchte mich. Ich musste auf sie aufpassen und nur weil sie eine Latina ist heißt das nicht, dass sie aus Mexiko ist. Sie war nämlich aus El Salvador, aber sie haben sie in Mexiko abgesetzt. Aber sie kennt keinen da und deshalb ist sie krank geworden und gestorben. Ich hasse sie und der einzige Weg sie aufzuhalten ist wenn ich eine andere Möglichkeit finden könnte sie aufzuhalten wär das besser. Aber ich finde keine und ich weiß, dass sie mich töten, wenn ichs tue, aber ich tus für meine Mom und all die andern Moms und Kinder die sich nicht wehren können. Ich liebe dieses Land noch immer, aber das verstehen sie sowieso nicht. Gott segne Amerika.

Julian Garcia saß in einem Café auf der West Broad Street, las den Brief noch einmal durch und fragte sich, ob er es übertrieben hatte. Weniger ist mehr  das galt gemeinhin als die beste Methode. Überschritt sein Text diese äußerst wichtige Grenze? Dann wäre er nutzlos. Und doch musste er zu der Tat passen, die er erklären sollte. Da blieb nicht viel Raum für Nuancen.

Davon abgesehen richtete er sich erst nach der Tat an sein Zielpublikum. Für diese Leute musste der Brief Sinn ergeben. Er musste plausibel wirken. Garcia unterzog ihn demselben Test, den er der Wandcollage in Hernandez Wohnzimmer unterzogen hatte. Stell dir eine TV-Einstellung oder ein Zitat in der Zeitung oder auf Facebook vor. Würde es funktionieren?

Er überprüfte noch einmal die vielen Fehler im Text. Waren es zu viele? Oder noch zu wenige? Garcia hatte sich an die Regeln gehalten, die er aus seiner Zeit bei der Defense Intelligence Agency kannte: Gestalte deine Fälschungen so realistisch wie möglich. Anhand der Textproben, die Hernandez ihm gezeigt hatte, erschien ihm seine Arbeit als gelungen. Sein Freund war ein hervorragender Soldat, aber Garcia und er hatten bei den Spezialeinheiten verschiedene Wege beschritten. Das geschriebene Wort war für Garcia zu einem essenziellen Werkzeug geworden, für Jorge hingegen nicht.

Falls dieses Dokument echt klang, dann nicht wegen der ungenügenden Rechtschreibung oder Zeichensetzung. Vielmehr erzählte es eine Geschichte, transportierte echte Wut. Und diese Wut und die Geschichte dahinter stammten eigentlich aus Garcias Leben.

Bei ihrem Treffen hatte Jim Bruton diesbezüglich nur kurz genickt: Garcia hatte erwähnt, dass er bei seiner Schwester zu Besuch sei, sich um Familienangelegenheiten kümmern müsse, und Bruton hatte gesagt: »Ja. Ich hab davon gehört. Und es tut mir leid.«

Zu diesem Zeitpunkt hatte Garcia sich nichts dabei gedacht. Es schien, dass sein Kommandeur nur höflich sein wollte. Aber kurze Zeit später, als er mit Hernandez die Vorbereitungen traf, war ihm klar geworden: Die besonderen Umstände, unter denen seine Mutter gestorben war, waren für Bruton ein Auswahlkriterium gewesen. Der General verließ sich nicht nur auf die uneingeschränkte Loyalität, die sie als Soldaten verband  auch wenn das allein schon genügte, um alle Bedenken zu zerstreuen. Bruton hatte zusätzlich darauf gesetzt, dass Garcia zutiefst wütend auf den Mann war, den er … entfernen sollte.

Nicht dass das relevant gewesen wäre. Im Gegenteil, es war völlig irrelevant. Es ging um eine Mission, die mit Ruhe und objektiver Professionalität ausgeführt werden musste. Das nicht zu vergessen war überlebenswichtig. Jeder Attentäter des Militärs würde das bestätigen. Man durfte die Zielperson niemals hassen. Sobald man den Hass zuließ, würde man versagen.

Garcia beschloss, dass der Brief seinen Zweck erfüllen würde. Größere Sorgen machte er sich darüber, wie das Schriftstück aussah. Am besten wäre es gewesen, wenn Jorge den Brief selbst geschrieben hätte. Aber sie hatten heute so früh mit der Wandcollage begonnen, dass sein Freund danach zu erschöpft zum Schreiben gewesen war. Davon abgesehen hatte Garcia so kurz wie möglich bei ihm bleiben wollen, um nicht gesehen zu werden. Also hatte er Jorge gebeten, einige handschriftliche Zeilen zu verfassen, sie mitgenommen und es dabei belassen.

Später hatte Garcia die Handschrift an einem ruhigen Ort einstudiert, eine Probe um die andere erstellt, bis er überzeugt war, dass sie als Jorges Schrift durchgehen würde. Ihm war aufgefallen, dass es seinem Freund auch unabhängig von der Krankheit schwerfiel, mit der Hand zu schreiben. Jedes Wort bereitete ihm Mühe. Zeichensetzung schien für ihn ein unerreichbarer Luxus zu sein, wie für so viele der Männer, mit denen sie damals viele Jahre gedient hatten. Während Garcia den Text verfasste, stellte er sich die Kameraden seiner Einheit vor, die gelegentlich Postkarten an ihre Angehörigen geschrieben hatten. Und dann hatte er einfach die Seiten mit Jorges Handschrift gefüllt, bis er zufrieden gewesen war.

Er würde den Brief noch heute verschicken. Nicht aus dieser Nachbarschaft. Jorge war zwar wütend, aber nicht dumm. Außerdem stellte sich Garcia seinen Jorge als entschlossenen Mann vor. Er wollte nicht, dass der Secret Service schon jetzt an seine Tür klopfte, bevor die Mission erfüllt war. Jorge würde keinesfalls leichtfertig Spuren hinterlassen. Er würde seine E-Mails aus der öffentlichen Bibliothek in Anacostia ans Weiße Haus schicken. Dass Garcia sie zurückdatierte, ahnte niemand. (Und die Mails würden den Anschein erwecken, dass der Absender sie von einem normalen Computer verschickt hatte. Niemand würde Jorge zutrauen, schon einmal etwas von dem Live-Betriebssystem ALSA gehört zu haben.) Garcia konnte sich keinen Leichtsinn leisten.

Ihm war klar, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. Er musste im Vorfeld so vorsichtig agieren, dass Polizei und Presse später darin übereinstimmten, die Warnzeichen seien die ganze Zeit da gewesen. Wenn er es übertrieb, würden sie Jorge zu früh aufhalten.

Garcia hatte eine Mission. Er musste einen Attentäter erschaffen, der den Präsidenten umbrachte. Nicht einen potenziellen Attentäter, auch keinen mutmaßlichen. Einen echten. Und das hieß, dass ihm noch eine Aufgabe bevorstand.


Neunundzwanzigstes Kapitel

Das Weiße Haus, Donnerstag, 09.38 Uhr

»Schön, Sie zu sehen, Maggie. Gehts Ihnen gut?«

Kassian war hinter seinem Schreibtisch hervorgekommen und hatte mit ihr an einem runden Tisch Platz genommen, wo er  so vermutete sie  wohl die meisten Aufgaben erledigte.

Sie war nicht einfach in sein Büro geplatzt, auch wenn sie das für den Notfall in Erwägung gezogen hatte. Stattdessen hatte sie Kassians Torhüterin gesagt, dass sie dringende Fragen zu Frankels Tod habe, die den Stabschef nur wenige Minuten in Anspruch nehmen würden. Die persönliche Assistentin bat sie zu warten, und Maggie tat, wie ihr geheißen. Sie sah der Frau zu, wie sie eine einzeilige E-Mail verfasste  vermutlich eine Kurzfassung ihres Anliegens. Kurz darauf riet sie Maggie, wieder in ihr Büro zu gehen; sie würde sie wissen lassen, sobald Bob frei wäre.

»Wenn das so ist«, sagte Maggie, »könnten Sie dann bitte mein Anliegen umformulieren? Sagen Sie Mr Kassian  Bob , dass ich nicht über Frankels Tod reden möchte, sondern über seine Ermordung. Sagen Sie ihm auch, dass ich gern mit ihm darüber sprechen würde, bevor ich nachher zu meinem Termin mit Mr McNamara gehe.« Die Frau sagte nichts dazu, doch Maggie hätte schwören können, dass sie beim Wort »Ermordung« bleich geworden war. Dreißig Sekunden später führte sie Maggie eilig in Kassians Büro.

Bisher hatte sie stets nur kurz mit Kassian zu tun gehabt. Nur weil sie beide nicht zum inneren Kreis gehörten, bedeutete das nicht, dass sie sich oft über den Weg liefen. Dafür gab es zu viele Einwohner in der sibirischen Wüste des Weißen Hauses. Doch sie hatte ihn immer für höflich und nett gehalten, ihn als fähig eingeschätzt, wenn auch ein wenig langweilig. Sie bemühte sich, ihre Sicht des Mannes, der nun vor ihr saß, mit dem in Einklang zu bringen, was sie vor einer Stunde von dem besorgten Nick aus dem Pentagon erfahren hatte.

Dass Jim »brutalo« Bruton Menschen mit bloßen Händen getötet hatte, würde niemanden überraschen. Kassian hingegen wirkte sanftmütiger, intellektueller. Sie hätte ihn für einen typischen »Verteidigungsanalysten« gehalten, der vielleicht dem Generalstab assistierte, das militärische Äquivalent eines Schreibers am Supreme Court. Sie hätte Kassian nicht für einen pragmatischen, geerdeten Soldaten gehalten, sondern allenfalls für jemanden, der von Anfang an in die oberen Militärränge katapultiert worden war und dann eine erstaunlich schnelle Karriere hingelegt hatte.

Nicks Informationen hatten ihre Theorie in einem Punkt besonders untermauert: Bruton und Kassian hatten zusammen in einer kleinen Eliteeinheit gedient. Nach allem, was Maggie über Krieg wusste, war ihr klar: Es gab nur wenig, was zwei Männer stärker zusammenschweißte. Die beiden waren durch Blutsbande miteinander vereint. Ihr gegenseitiges Vertrauen war sicherlich unerschütterlich.

Überdies war ihre Verbindung  und das kam in Washington selten vor  geheim. Sie tauchte in keinem Presseprofil auf und war noch nie im Fernsehen erwähnt worden. Das bedeutete, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit selbst der Präsident nichts davon wusste.

»Mir gehts gut, danke.« Wie schon mehrfach an diesem Tag, musste sie an die vergangene Nacht und den Morgen danach denken: die Nachrichten auf dem Telefon, Richards Gesichtsausdruck, als er ihr geraten hatte, auf sich aufzupassen.

Sie sah sicher furchtbar erschöpft aus. Mit schierer Willenskraft, die an körperliche Anstrengung grenzte, verdrängte sie ihr Unbehagen. Maggie würde ihre Gedanken bündeln wie einen Laserstrahl  wie ihr alter Chef Stuart Goldstein immer zu sagen pflegte , sie würde sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. »Ich muss mit Ihnen über Dr. Frankel reden.«

Kassian nickte gelassen. Falls ihn auch nur das kleinste Schuldbewusstsein überkam, merkte man es ihm nicht an. Vielleicht lernte man das ja bei den Spezialeinheiten: morden ohne Schuldgefühle.

Sie legte ihm dar, was sie bislang herausgefunden hatte: Dass weder Frankels Vergangenheit noch sein Familienleben zu Selbstmord passte, dass es aus Sicht der Spurensicherung unerklärliche Diskrepanzen am Tatort gab  die sauberen Schuhe und der falsch eingestellte Fahrersitz  und dass Anrufe registriert worden waren, wie sie erst an diesem Morgen erfahren habe. Einer davon habe Dr. Frankel rätselhafterweise dazu veranlasst, sein Haus zu einer für ihn irregulären Zeit zu verlassen. »Außerdem«, fügte Maggie hinzu, »hat Dr. Frankels Frau gesagt, dass am Abend vor seinem Tod etwas äußerst Ungewöhnliches vorgefallen ist.«

»Und was?«, fragte Kassian. Der Schachzug eines Großmeisters: Lass deinen Gesprächspartner die Karten auf den Tisch legen, denn womöglich hat er nichts in der Hand.

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen, Bob.«

»Ich würde es lieber aus Ihrem Mund hören, Maggie.«

Sie schwiegen eine Weile  das Schachmatt der Profis. Schließlich sagte Maggie grinsend: »Sie und der Verteidigungsminister haben ihm einen unangemeldeten Höflichkeitsbesuch abgestattet. Sie haben Dr. Frankel zu Hause aufgesucht.«

»Das stimmt. Haben wir.«

»Es wäre für meine Untersuchung hilfreich, wenn Sie mir sagen könnten, worum es bei diesem Meeting ging.«

»Ich glaube, ›Meeting‹ trifft es nicht ganz.«

»Was wäre denn der richtige Ausdruck, Bob?«

»Ich würde sagen, wir haben uns unterhalten.«

»Okay. Es wäre hilfreich für meine Untersuchung, wenn Sie mir sagen könnten, worüber Sie sich mit ihm unterhalten haben.« Sie setzte ein Lächeln auf, das früher Wunder bewirkt hatte, ob bei Kriegsherren in Dafur oder Filialleitern der West Bank. Doch nach dem, was sie auf Richards Telefon gelesen hatte, fragte sie sich, ob diese spezielle Kraft allmählich an Wirkung verlor. Unvermittelt musste sie an die Präsidententochter denken.

Kassian erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch. Wollte er ihr ein Dokument zeigen, das alles erklären würde? Würde er seine persönliche Assistentin anrufen und Maggie aus dem Büro entfernen lassen? Oder einen Revolver aus der oberen Schublade ziehen?

Stattdessen gab er etwas in den Computer ein, der daraufhin klassische Musik abspielte  in hoher Lautstärke.

»Rosemary mag keine Klassik. Aber mir hilft sie, mich zu entspannen. Genau wie das hier.« Er hielt einen Kranz mit Sorgenkugeln hoch, wie man sie in jedem Suq in Bagdad oder Damaskus kaufen konnte. »Ich glaube, die wirken überall auf der Welt.«

Maggie nickte, doch sie hatte fest vor, sich nicht ablenken zu lassen. Die Musik störte sie; sie musste lauter sprechen, als ihr lieb war. »Was war so dringend, dass es nicht bis zum nächsten Morgen Zeit hatte?« Vorerst wollte sie nicht erwähnen, was sie über den Vorfall im Situation Room wusste.

»Maggie, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

Sie erwiderte nichts.

»Warum arbeiten Sie noch hier?«

»Was?«

»Ich meine, Sie waren dem vorigen Präsidenten treu ergeben. Das weiß jeder. Sie gehörten zum engsten Beraterkreis. Alle haben damit gerechnet, dass Sie gehen würden. Aber Sie sind noch hier.«

»Wenn Sie jetzt über meine jährliche Beurteilung sprechen wollen, ist das vielleicht nicht der richtige …«

»Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin froh, dass Sie geblieben sind. Wirklich froh. Wir brauchen Leute Ihres Kalibers im Team. Es gibt hier so viele, die …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Warum sind Sie zu ihm gefahren, Sie und Mr Bruton?«

»Ich meine: unser Präsident. Sie glauben nicht an ihn, oder? Das können Sie nicht. Ich kenne Ihren Lebenslauf. Sie sind der letzte Mensch, der ihm dienen würde.«

»Sie sind unangekündigt um einundzwanzig Uhr dreißig dort angekommen. Warum haben Sie ihn nicht vorher angerufen? Was war so dringend, dass Sie es um diese Zeit erledigen mussten, und dann auch noch persönlich?«

»Ich halte Sie für eine Patriotin Ihrer Wahlheimat. Aber ich denke nicht, dass Sie die Ansichten des Prä …«

Maggie schnitt ihm das Wort ab. »Sagen wir einfach, ich glaube an das Amt des Präsidenten. Ich diene dem Amt. So lange, wie ich etwas Gutes bewirken kann. Jetzt zu meiner Frage. Haben Sie bekommen, was Sie wollten, Mr Kassian? Hat Frankel Ihnen gegeben, weshalb Sie ihn aufgesucht haben?«

»Ich wollte ni …«

»Oder hat der Doktor sich geweigert? Bei dem Plan mitzumachen, den Sie und Bruton verfolgten? Hat er Ihnen seine Unterstützung verweigert?«

»Sie verstehen das nicht im Mindesten.«

»Dann helfen Sie mir dabei, es zu verstehen. Sagen Sie mir, was geschehen ist.« Sie fragte sich, ob ihre Stimme die immer lauter werdende Musik übertönte.

»Ich kann Ihnen nichts sagen, Maggie. Nur dass mich Frankels Tod ebenso überrascht  und besorgt  hat wie Sie. Vielleicht sogar mehr. Das gilt auch für Jim.«

»Also haben Sie beide …«

»… nichts damit zu tun. Natürlich nicht.« Er beäugte seine Finger. Etwas schien ihn zu bedrücken, etwas, das er für sich behielt.

Maggie schwieg. Sie hatte das Gefühl, dass er noch etwas sagen würde, dass er es wollte  womöglich, um sein Gewissen zu erleichtern.

Kassian sah auf und schaute ihr in die Augen. »Hier sind Mächte am Werk, die größer sind, als Sie ahnen. Am klügsten wäre es, wenn Sie einfach gehen würden. Halten Sie Abstand. Warten Sie ab, was passiert. Hinterher können Sie immer noch nachforschen.« Er lächelte. »Washington ist auf Sumpf gebaut, aber das wissen Sie ja. Vermutlich wäre es besser, diesen speziellen Sumpf zu umgehen, anstatt mitten hineinzuwaten. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Maggie?« Er erhob sich zum Zeichen, dass das Gespräch vorbei war und Maggie gehen sollte. Doch eines gab er ihr noch mit auf den Weg: »Man kann das eigene Land auf vielfältige Weise lieben, Maggie. Wie ich schon sagte, glaube ich, dass Sie Ihr Land lieben. Aber Ihr Land erwidert diese Liebe vielleicht nicht immer.«


Dreißigstes Kapitel

Holkham Beach, Norfolk, England, elf Tage zuvor, 09.10 Uhr

Gab es überhaupt ein perfekteres Fleckchen Erde auf der Welt? Er war viel gereist und hatte bisher noch nie einen Ort gefunden, der ihn so sehr bewegte wie dieser. Der Strand schien unendlich lang und war bei Ebbe so breit, dass man kaum die Wasserlinie am Horizont ausmachen konnte. Die sich unentwegt verändernden Dünen boten jeden Tag einen neuen Anblick. Und der weite Himmel glich einem Teppich aus reinen Blau- und glühenden Orangetönen. Wenn der Himmel im Rest des Landes eine Waschküche war, auch in den nahe gelegenen Dörfern, herrschte an diesem Strand besonders klare Sicht. Es schien, als wolle England sich von der besten Seite präsentieren, ehe es der Nordsee wich, wie die Freundin eines Seemanns, die ihr feinstes Sonntagskleid trug, um ihm am Kai zum Abschied nachzuwinken.

Nur hier kamen Anthony Vale solche Gedanken. Der Rest seiner Woche bestand aus juristischen Fällen, Meetings, Mandanten, Präzedenzfällen und Stundenabrechnungen. Freitagabends im Zug war es nicht anders: Er las Unterlagen, schrieb E-Mails auf dem Laptop oder notfalls auch mit dem Smartphone, falls er keinen Sitzplatz erhaschte  im Zug von London nach Kings Lynn gab es keine erste Klasse. Die Samstage allerdings waren stets herrlich. Ausschlafen, in Ruhe das Mittagessen kochen, während Matthew Piano spielte. Perfekt. Doch wenn er ehrlich war, dauerte es immer bis Sonntag, bis er sich wirklich entspannte. Vor allem beim Morgenspaziergang mit dem Hund: Diese Zeit stellte für ihn den Höhepunkt dar. Dann konnte er den Himmel betrachten, das Meer riechen und, wenn er die Augen schloss, etwas anderes sehen als die vielen Fälle.

Buddy zupfte ihn am Hosenbein und gab jenes bettelnde Winseln von sich, dem Anthony kaum widerstehen konnte. Seltsam, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Aus seinem Freundeskreis hätte man ihm am wenigsten zugetraut, sich zum Hundeliebhaber zu entwickeln. Das hatte er sich nicht einmal selbst zugetraut. Buddy anzuschaffen war Matthews Idee gewesen. An einem Wochenende hatte er Anthony ins Auto gesteckt und war einfach losgefahren, ohne ihm das Ziel zu verraten. Anthony hatte angenommen, sie fuhren zu einem Vortrag in der Union Chapel oder der Wigmore Hall. Stattdessen waren sie zu einem Hundepflegeheim in Battersea gefahren. Beim Anblick des weißen West Highland Terriers war Anthony gleich dahingeschmolzen. Matthew hatte ihn nicht einmal überreden müssen. Der Hund hatte ihn erobert.

Er legte den Ball in die Schleuder und warf ihn weit von sich. Buddy schoss sofort hinterher; der Eifer, seinem Herrchen zu gefallen, war so entzückend und herzerwärmend wie eh und je. In diesen kurzen Momenten schöpfte Anthony die Energie, die ihm über die Woche half.

Und ihm stand eine schlimme Woche bevor. Schon morgen würde er sich vor Gericht mit dem besten Anwaltsteam messen müssen, das er je gesehen hatte. Und auch gewiss dem teuersten. Die Anwälte vertraten den wohl gefährlichsten Mandanten, gegen den Anthony oder jeder andere britische Advokat je prozessiert hatte. Und natürlich behaupteten alle, dass das oberste Zivilgericht den Fall völlig unparteiisch behandeln würde, ohne Furcht oder Begünstigung. Doch niemand glaubte das ernsthaft.

Offiziell war die Rechtsfrage klar: Hatte die Regierung dem Kläger rechtmäßig verwehrt, sich ein Unternehmen anzueignen, an dem er ohnehin bereits den Löwenanteil besaß? Lag es wirklich nicht im öffentlichen Interesse, dass die eigentlich amerikanische Firma so großen Einfluss auf den britischen Markt bekam, dass sie  und somit dieser Mann  dadurch eine Monopolstellung erlangte?

So jedenfalls hatte die »Regierung« entschieden, doch Anthony fand, der Begriff war in diesem Zusammenhang alles andere als präzise. Gewiss, das Kartellamt hatte die Empfehlung ausgesprochen, dass die Übernahme verhindert werden sollte, und die zuständige Regierungsbehörde war diesem Rat gefolgt. Allerdings stammte der Beschluss aus der Zeit, bevor der Kläger auf seine, nun ja, einflussreiche Position gelangt war. Und nun, da er sie innehatte, betrachteten plötzlich diverse Regierungsvertreter die Sache aus einem neuen Blickwinkel. Das Gesetz war eine heikle Angelegenheit, und niemand wollte sich öffentlich in das Wirken der Justiz einmischen  Himmel bewahre. Doch hatten einige gut unterrichtete Kolumnisten bereits berichtet, dass das Foreign Office und höchstwahrscheinlich sogar Downing Street selbst nicht unglücklich darüber wären, wenn die Kollegen im Wirtschaftsministerium vor Gericht eine Niederlage erlitten. Einige rot anlaufende Gesichter in Whitehall waren ein Preis, den man gern zahlte, um es sich mit den Amerikanern nicht zu verscherzen. Womit vor allem ein Amerikaner  und dessen Familie  gemeint war.

Buddy war mit dem Ball zurück und fieberte seiner Belohnung entgegen. Anthony streichelte ihn und rieb ihm besonders ausgiebig die Ohren, wie der Hund es mochte. »So ein guter Junge«, sagte er in der Hoffnung, dass die Worte und seine Liebkosung das wundervolle, unschuldige Tier für den Schmerz und die Vernachlässigung entschädigten, die es zu Beginn seines Lebens hatte erleiden müssen. Wieder warf er den Ball weit über den Strand.

Der Fall, der ihn am nächsten Tag erwartete, war in jeder Hinsicht beängstigend. Trotzdem weigerte Anthony sich zu glauben, dass er ihn überfordern könnte. Er hatte sich gründlich vorbereitet. Er wusste, welche Argumente er ins Feld führen musste, welche Schwächen die Gegenseite ausbeuten wollte. Er hatte nur in einem Punkt versagt  im üblichen. Matthew sagte immer: »Du musst lernen zu delegieren!« Es stimmte, das war seine große Schwäche. Der ganze Fall lastete auf den eigenen Schultern. Seine Kollegen kannten ihn nur bruchstückhaft, nur er hatte das Gesamtbild im Blick. Verglichen mit einem Puzzlespiel aus tausend Teilen hielt jedes einzelne Teammitglied vielleicht hundert davon in Händen. Aber nur er besaß den Deckel des Spielekartons, auf dem die angestrebte Abbildung zu sehen war.

Was war nur mit dem Tier los? Normalerweise hätte er längst zurück sein müssen. Bestimmt hatte ein anderer Ball ihn abgelenkt oder ein Hund, den er mit seiner üblichen zügellosen Neugier beschnüffelte. Süßer, dummer kleiner Kerl.

Anthony suchte den Horizont ab. Eine Gruppe Spaziergänger; ein Vater versuchte, mit seinem Sohn einen Drachen steigen zu lassen. Ah, da war er … nein, falsche Rasse.

»Buddy! Komm her, Buddy!« Anthony kam sich stets lächerlich vor, ihn so zu rufen. Seine Stimme wirkte überlaut, die Kosenamen, die Matthew und er Buddy gegeben hatten, klangen absurd. Im Haus war das in Ordnung, aber nicht in der Öffentlichkeit.

»Buddy, komm her, Kleiner. Wo bist du?«

Plötzlich ein Jaulen. Sofort wandte er sich scharf nach links. Dort, bei den Dünen, mühte ein Mann sich damit ab, einen weißen Terrier am Halsband zurückzuhalten. Das war doch nicht etwa …?

Anthony beschleunigte seinen Schritt, den Blick auf das Tier gerichtet, das der Mann festhielt. Die Farbe war dieselbe, doch das ergab keinen Sinn. Wer war dieser Fremde?

Als er sich bis auf hundert Schritte genähert hatte, erkannte er mehr. Der Mann war zurückgetreten, also würde Buddy ihm gleich entgegenrennen. Und tatsächlich: Der Hund löste sich von dem Fremden. Aber nur für einen kurzen Moment. Und jetzt sah Anthony, dass Buddy  ja, er war es wirklich!  angeleint war.

»Verzeihen Sie, das ist mein Hund«, hörte Anthony sich selbst sagen.

Vielleicht war der Mann zu weit entfernt, als dass er ihn hören konnte, denn er ignorierte seine Worte, kehrte dem Meer den Rücken und ging zügig auf den Wald zu.

»Entschuldigen Sie!«, schrie Anthony. Der Fremde drehte sich nicht um, sondern joggte auf die Bäume zu, mit Buddy im Schlepp. Der Hund sträubte sich. Buddy war ein kräftiges Tier, dennoch zerrte der Fremde ihn hinter sich her  das bedeutete, er musste mit aller Kraft an der Leine ziehen.

Anthony sprintete los. »He, Sie da! Das ist mein Hund. Geben Sie mir meinen Hund zurück!«

War der Kerl taub? Er blickte nicht einmal hinter sich. Anthonys Wut und Sorge erzeugten Adrenalin, das ihm durch die Adern schoss. Wie konnte der Mann  ganz in Schwarz und mit einer ins Gesicht gezogenen Beanie-Mütze , wie konnte der Kerl es wagen, seinen geliebten Buddy zu stehlen?

Anthony hastete über den Sand, durch das hohe Gras und spürte schließlich, wie der Boden fester wurde, als er die angrenzenden Bäume und Büsche erreichte. Er sah sich um, hatte Sorge, abgehängt worden zu sein. Dann hörte er einen Laut, das tiefe, qualerfüllte Winseln, das er so gut kannte. Buddy.

Er lief in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, doch in einer Senke stolperte er. Er streckte eine Hand aus, die auf einer Distel landete. Scheiße.

Orientierungslos rappelte er sich auf. Buddy hatte Schmerzen, da war er sich sicher. Er wusste nicht, welche Richtung er einschlagen sollte. Wieder lauschte er nach dem Hund, hoffte beinahe, das schreckliche Winseln zu hören, doch es blieb still.

»Buddy!« Inzwischen war es ihm völlig gleich, was jemand anders darüber dachte, wie Matthew und er mit dem Hund redeten  und was das über sie aussagte. »Keine Angst, Buddy! Papa ist hier.«

Und dann spürte er Gott sei Dank eine Berührung am Hosenbein. Er senkte den Blick und da  Gott segne sein kleines Gesicht  lag Buddy vor ihm. Instinktiv berührte Anthony seine Ohren, um zu ergründen, warum das Tier solche Schmerzen hatte. Ein Bein des Hundes hing schlaff hinab. Dann spürte Anthony etwas, das er nicht zuzuordnen vermochte  eher ein Geräusch als eine Empfindung: ein lautes Knacken an seinem Hinterkopf, an der Stelle, wo der Schädel auf dem Rückgrat saß.

Er kippte vornüber und wäre fast auf Buddy gelandet. Der letzte Geruch, den er wahrnahm, als ihn der zweite, finale Schlag traf und Anthony Vale in den Tod glitt, war der warme, feuchte Duft des Tieres, das er so liebte.


Einunddreißigstes Kapitel

Washington, D.C., Donnerstag, 10.40 Uhr

Maggies Kopf pochte: vom vielen Kaffee, vor Erschöpfung, nach dem Gespräch mit dem Stabschef, aufgrund all dessen, was sie auf Richards Telefon gefunden hatte, angesichts der Dinge, die Richard und Kassian zu ihr gesagt hatten, und sicher nicht zuletzt infolge der Tatsache, dass vor ihren Augen ein Attentat geplant wurde, in Echtzeit  und dass sie nicht den leisesten Schimmer hatte, was sie dagegen tun sollte.

Kassian hatte ihr gedroht, wenn auch auf die nettestmögliche Weise: Aber Ihr Land erwidert diese Liebe vielleicht nicht immer. Auch Richard hatte ihr gedroht: Pass auf dich auf, Maggie. Ein Angestellter des Weißen Hauses war bereits tot, und Kassian hatte nicht abgestritten, dass Dr. Jeffrey Frankel den Preis dafür gezahlt hatte, ihm und seinem Kommandeur Jim Bruton in die Quere gekommen zu sein.

Sie stieg ins Auto und wünschte, sie könnte sich mit dem einzigen Mann treffen, der den ganzen Schlamassel hätte auflösen können. Stuart Goldstein hatte nach ihrer Zeit in Jerusalem eine wichtige Rolle dabei gespielt, sie aus der Diplomatenkarriere zu holen. Er hatte sie für einen seiner Mandanten arbeiten lassen, einen außenpolitischen Berater und seinerzeit kaum bekannten Gouverneur, der jedoch achtzehn Monate später zum Präsidenten gewählt worden war. Sie und Stuart waren ein ungleiches Duo gewesen: er ein keuchender, gefährlich fettleibiger Jude mittleren Alters aus Brooklyn, wohlvertraut mit der zynischen Komplexität der Politik und somit allen menschlichen Belangen, sie eine irische Katholikin Anfang zwanzig, die lauthals tönte, die Welt verbessern zu wollen (zumindest rückblickend sah Maggie sich inzwischen so). Und doch hatten sie perfekt ineinandergegriffen, hauptsächlich, weil sie ihrem Präsidenten treu ergeben waren. Maggie hörte sich selbst seufzen, als sie daran zurückdachte, wie sich das angefühlt hatte.

Sie bog auf den E Street Expressway ein, als ihr Telefon klingelte. Der Name des Anrufers erschien auf dem Display auf dem Armaturenbrett: Liz. Furchtbarer Zeitpunkt, sie musste dringend nachdenken, aber wann sonst hätte sie anderthalb Stunden Zeit, um mit ihrer Schwester zu telefonieren? Sie suchte nach der Telefontaste auf dem Lenkrad und drückte sie.

»Hi, Liz. Wie geht es dir?«

»Ich wurde gefeuert, Maggie.«

»Du? Gefeuert? Aber du bist die verdammt noch mal beste Lehrerin der Welt! Wieso sollten sie dich feuern?«

»Hast du von dem Gerichtsprozess gehört, dem in Oklahoma?«

»Welcher Prozess?« Maggies Gehirn fühlte sich an wie ein überlasteter Computer, der keine weitere Information mehr verarbeiten konnte. Dass sie sich nicht in eine drehende Sanduhr verwandelte, war alles.

»Der gegen die Schulleitung. Vorm Supreme Court.«

»Ach der. Klar, der Kreationismus-Fall. Was ist damit?«

»Die haben bei uns eine neue Schulleitung eingesetzt. Und wegen der gerichtlichen Entscheidung haben sie beschlossen: Alle Schulen müssen den Kreationismus als wissenschaftliches Fach unterrichten. Wir dürfen im Unterricht die Evolution behandeln, aber nur als ›alternative Theorie‹  das ist tatsächlich der Begriff, den sie verwenden, kannst du das glauben? Daher ist der Leiter  oder Direktor oder wie sie diese Typen nennen  heute zu uns gekommen, zu allen, die naturwissenschaftliche Fächer unterrichten. Er sagt: ›So läuft das jetzt‹, und die anderen stimmen einfach alle zu  das bringt mich zur Weißglut, Maggie. Kannst du dir das vorstellen? Alle Lehrer der Naturwissenschaften sitzen da und nicken, als wäre es okay. Aber das ist es nicht. Auf keinen Fall. Das ist Wissenschaft. Vernunft. Nicht Glaube. Das habe ich den Kindern auch gesagt, das ist nicht nur …«

»Wow, Liz. Beruhige dich. Hast du etwa gekündigt?«

»Das ist nicht nur irgendein Glaube. Nach dem Motto: ›Ich glaube, die Erde ist rund, und du glaubst, sie ist flach, und das ist cool, denn wir haben alle das Recht auf einen eigenen Glauben und unsere eigenen Traditionen.‹ So ein Scheiß.«

»Du bist nicht entlassen worden. Du hast aus Prinzip gekündigt.«

»Ich werde diesen Kindern nicht erzählen, dass es sich bei Adam und Eva um Wissenschaft handelt, verdammt noch mal. Das ist keine Wissenschaft. Klar? Es ist vielleicht eine süße Geschichte, aber die hat genauso wenig mit Wissenschaft zu tun wie der verfickte Weihnachtsmann.«

»Also hast du gekündigt. Ein Zeichen gesetzt.«

»Hätte ich Lehrerin an der Sonntagsschule werden wollen, wäre ich in Irland geblieben, in dieser Scheißklosterschule. Ich hab mich gefragt: Was würde Maggie tun? Sie würde ihnen sagen, dass sie sich ins Knie ficken sollen. Deshalb hab ich das auch getan.«

»Du hast dem Schuldirektor gesagt, er soll sich ins Knie ficken?«

»Na ja, ich hab ihm gesagt, dass ich dafür bezahlt werde, Wissenschaft zu unterrichten. Wenn er jemanden haben will, der Märchen unterrichtet, soll er sich eine andere suchen.«

»Oh. Klar.«

»Und dann hab ich ihm gesagt, er soll sich ins Knie ficken.«

»Wow.« Maggie fuhr auf die I-66 und den George Washington Memorial Parkway. »Du bist unglaublich.«

»Eigentlich nicht. Du hättest an meiner Stelle dasselbe getan.«

Diese Worte schwebten eine Sekunde zu lange über Maggie. »Und was hast du jetzt vor?«

Liz antwortete ihr, doch Maggie hörte kaum zu. Aus irgendeinem Grund war die Klimaanlage angesprungen und der Ventilator blies mit voller Kraft. Sie drückte auf diverse Tasten  vergebens.

»Maggie? Bist du noch da?«

»Liz, ich bin noch da. Lass mich nur … ich rufe dich zurück, ja?«

Ehe Liz etwas erwidern konnte, war die Leitung tot. Normalerweise hätte Maggie den plötzlichen Abbruch des Gesprächs auf einen Signalverlust zurückgeführt, doch eine Sekunde später schaltete sich das Autoradio ein, und ohrenbetäubender Lärm dröhnte aus den Boxen. Das Cockpit-Display verriet ihr, dass das Radio auf Sirius XMs Metal eingestellt war, der soeben das »Lied« Hammer Smashed Face von Cannibal Corpse übertrug.

Sie drehte am Lautstärkeregler, doch nichts änderte sich. Die Lautstärke war so hoch, dass ihr Auto bebte, und sie ließ sich nicht runterdrehen. Maggie versuchte es noch einmal mit dem Regler und drückte die Ausschalttaste, doch wieder tat sich nichts. Sie betätigte jeden Knopf, den sie finden konnte. Vergebens. Unvermittelt brüllte sie los, obwohl sie wusste, dass das nicht helfen würde.

Nur eine Taste schien etwas bewirkt zu haben: Auf der Beifahrerseite hatte sich das hintere Fenster geöffnet. Trotzdem blies ihr die kühle Luft aus der Klimaanlage mit solcher Kraft entgegen, dass sich selbst der Schweiß auf ihrem Rücken kalt anfühlte.

Obendrein fuhr Maggie mit hundertzehn Kilometern pro Stunde. Sie fuhr an anderen Autos vorbei; deren Fahrer ahnten nichts von dem Chaos, das sich in ihrem Wagen abspielte. Sie drückte die Taste der Warnblinkanlage in der Mitte des Armaturenbretts, aber auch die funktionierte nicht. Erst jetzt dämmerte Maggie, was gerade vorging, und Entsetzen packte sie.

Sie blinkte, um ihren Spurwechsel anzukündigen, doch selbst die Blinker verweigerten den Dienst. Als sie im Begriff stand, trotzdem die Spur zu wechseln, schoss ein dicker Strahl schäumenden Wischwassers auf die Windschutzscheibe und nahm ihr die Sicht. Die Musik  wild, unharmonisch, kreischend  schien ihren Kopf ebenso zu erfüllen wie das Auto. Sie hörte nichts anderes, weder den Motor noch die anderen Fahrzeuge. Sie fühlte sich mindestens zweier Sinne beraubt, als wäre sie vorübergehend erblindet und in gewissem Grade taub.

Entschlossen, den Seitenstreifen zu erreichen, trat sie vorsichtig auf die Bremse. Sogleich bekam sie große Angst, und sie trat fester aufs Pedal, nur um sicherzugehen. Es gab keinen Zweifel: Die Bremsen funktionierten nicht. Behutsam tippte sie das Gaspedal an, um zu ergründen, ob der Wagen beschleunigen würde. Keine Reaktion. Es war zwecklos, den Ernst der Lage zu leugnen: Sie fuhr mit vergleichsweise hohem Tempo auf der Überholspur des Highways und hatte praktisch keine Kontrolle über den Wagen.

Sie packte das Lenkrad fester und konzentrierte sich mit aller Macht darauf, den hämmernden, sägenden Heavy-Metal-Lärm aus dem Radio auszublenden, der ihr immer mehr das Gehirn zerstückelte wie eine Axt einen Baumstumpf. Ihre Haut war mit einem kalten Schweißfilm bedeckt. Jede Faser ihres Körpers schrie danach, dem Wagen zu entkommen, der ganz sicher dem Tod entgegenraste.

Maggie begriff, was hinter alledem steckte, sie hatte erst kürzlich davon gelesen: Hacker hatten einen riskanten Angriff auf die Standardsoftware der großen Autobauer durchgeführt, um eine Sicherheitslücke aufzudecken. Damit hatten sie zeigen wollen, dass man via Internet drahtlos die Kontrolle über fast jedes Fahrzeug erlangen konnte, und zwar mithilfe des eingebauten Entertainment-Systems. Von einem beliebigen Standort konnte man vom Laptop aus digitale Befehle an den Bordcomputer senden und so das Radio bedienen oder die Klimaanlage, aber auch den Motor, die Steuerung oder die Bremsen. Jemand, der vor einem Bildschirm saß, viele Kilometer von dem fahrenden Wagen entfernt. Aber wer auch immer die Kontrolle übernommen hatte, Maggie wusste, dass er keinesfalls die Straße vor ihr sehen konnte. Die Hacker erkannten weder Hindernisse noch andere Gefahren auf ihrer Route, denn ihr Wagen hatte keine Kameras, die nach vorn ausgerichtet waren. Sie wurde von jemandem gesteuert, der weit weg war und eine Augenbinde trug.

Sie erblickte eine Verkehrslücke, breit genug für einen Spurwechsel, der sie näher zum Seitenstreifen bringen würde. Sie drehte das Lenkrad nach rechts, und zu ihrer Erleichterung reagierte die Steuerung. Wenigstens darüber hatten sie ihr die Kontrolle gelassen. Sie trat auf die Bremse in der Hoffnung, dass die inzwischen ebenfalls wieder funktionierte. Aber nein. Das Pedal fühlte sich noch immer tot und nutzlos an. Falls vor ihr plötzlich ein Auto bremste, würde sie unweigerlich auffahren und dabei vielleicht nicht nur selbst sterben, sondern auch Gott weiß wie viele andere mit in den Tod reißen.

Der Gedanke brachte sie auf eine riskante Idee. Sie sah aufs Armaturenbrett. Das Display zeigte an, dass der Metal-Sender inzwischen Morbid Angel spielte, in unverminderter Lautstärke. Direkt unterhalb der Taste für die Warnblinkanlage entdeckte sie den grün leuchtenden Kreis, nach dem sie gesucht hatte.

Das Lenkrad fest gepackt, blickte sie über die Schulter und wechselte noch einmal die Spur. Jetzt fuhr sie auf dem rechten Fahrstreifen, auf dem die Wagen am langsamsten unterwegs waren. Der Seitenstreifen befand sich gleich rechts neben ihr. Ein Tritt aufs Gaspedal bestätigte, dass es nach wie vor nicht funktionierte. Sie konnte nur noch warten. Die ersten Schilder der Ausfahrt nach Rockville tauchten auf. Maggie fragte sich, ob ihre unsichtbaren Gebieter jeden Moment das Steuer übernehmen und sie an einen bestimmten Ort fahren würden, in eine Seitenstraße, auf einen abgelegenen Rastplatz oder auf unbebautes Gelände. Wurde sie gerade zugleich Opfer einer Entführung und eines ferngesteuerten Autodiebstahls? Aber der Wagen fuhr an der Ausfahrt vorbei und weiter geradeaus, mit konstant hundertzehn Kilometer pro Stunde: eine Blechkiste, die unaufhaltsam dem Desaster entgegenraste. Wollten die Entführer, dass Maggie eine Wahl traf? Sollte sie in voller Fahrt aus dem Auto springen oder auf den unausweichlichen Unfall warten? Welcher Tod wäre schlimmer, welcher schmerzhafter? Und was würde den geringsten Schaden für Dritte bedeuten?

Das Heck des Wagens vor ihr kam immer näher: ein SUV mit einer beruhigend robusten Stoßstange. Sie blickte in den Rückspiegel, einmal, zweimal. Niemand fuhr zu dicht auf. Der Tacho verriet ihr, dass sie unverändert die Geschwindigkeit hielt, sie war immer noch so schnell unterwegs wie schon auf der Überholspur. Man musste kein Mathematikgenie sein, um sich auszurechnen, dass sie gleich mit dem Wagen vor ihr zusammenstoßen würde.

Wer fuhr mit einem SUV in Maryland an einem Donnerstagmorgen so langsam auf der rechten Spur? Sie versuchte, es sich auszumalen: eine junge Mutter, die ihr Baby im Kindersitz auf der Rückbank angeschnallt hatte. Maggie stellte sich vor, wie Liz in Atlanta ihre zwei kleinen Jungs im Auto bemutterte. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie daran dachte, was sie jetzt versuchen würde.

Der SUV war näher als zuvor, er fuhr vermutlich eher um die neunzig und nicht mit Maggies bedrohlichen hundertzehn. Klebte dahinten ein »Baby an Bord«-Aufkleber auf der Hecktür? Ihre Angst wuchs.

Inzwischen war sie nur noch zwei Wagenlängen von dem SUV entfernt, nicht mehr. Sie blickte aufs Cockpit-Display. Es zeigte noch nichts an, doch selbst wenn ein Alarmsignal ertönt wäre, hätte Maggie es sicher nicht gehört. Das Radio blendete alle anderen Geräusche aus. Nicht umsonst galt es als Foltermethode, Gefangene extrem lautem Heavy Metal auszusetzen: Der Krach war unerträglich.

Jetzt sah Maggie den Kindersitz im Wagen vor ihr und, obwohl sie ihn nicht zweifelsfrei erkennen konnte, den Umriss eines Babykopfes. Sie sollte das Lenkrad herumreißen, auf den Standstreifen fahren und das Beste hoffen. Sie musste sich den Fakten stellen: Ihr Spiel hatte sich nicht ausgezahlt. Sie war verloren. Ihre einzige Aufgabe bestand nur noch darin, zu verhindern, andere mit in den Tod zu reißen.

Sie packte das Lenkrad und wollte schon nach rechts ausweichen, als der grüne Kreis auf dem Display abrupt die Farbe wechselte und rot blinkte. Funktionierte ihr Plan?

Und dann spürte sie es: Der Motor schaltete mehrere Gänge herunter, die Bremsen griffen, die Bordelektronik passte das Fahrverhalten automatisch der Situation an und brachte den Wagen so abrupt zum Stehen, dass Maggies Kopf vor- und zurückschnellte.

Ihre Hoffnung hatte sich bestätigt. Das vordere Kollisionswarnsystem des Fahrzeugs hatte die Kontrollbefehle der Hacker überbrückt.

Mit klopfendem Herzen schaltete sie die Warnblinkanlage ein und drehte das Steuer bis zum Anschlag nach rechts, um auf den Seitenstreifen zu gelangen. Doch das nutzte nichts. Der Motor war abgewürgt. Das Fahrzeug bewegte sich nicht von der Stelle. Sie blickte über die Schulter: Mehrere Autos näherten sich auf ihrer Spur.

Maggie stieg aus und rannte auf den Seitenstreifen. Hoffentlich würde die offene Fahrertür den herbeirasenden Verkehr warnen. Den Bruchteil einer Sekunde später wich der erste Wagen ihrem Auto im letzten Moment aus. Dann noch einer. Der dritte hupte wütend, als er Maggies Außenspiegel auf der Fahrerseite mit sich riss.

Sie rannte von ihrem Fahrzeug weg, in entgegengesetzter Fahrtrichtung, damit sie den entgegenkommenden Autos rechtzeitig signalisieren konnte, zu bremsen oder die Spur zu wechseln. Verzweifelt winkte sie mit den Armen, spürte die unglaubliche Kraft des Fahrtwindes, immer wenn ein Wagen an ihr vorbeirauschte. Sie merkte nicht einmal, dass ihre Hände und Knie zitterten.

Doch selbst in diesem Zustand arbeitete ihr Verstand noch. Sogar recht präzise. Zwei Fragenkomplexe beschäftigten sie. Hatte Robert Kassian nach ihrem Gespräch an diesem Morgen genug Zeit gehabt, den tödlichen Hackerangriff auf ihr Auto zu befehlen? Verfügten der Stabschef des Weißen Hauses und sein Verbündeter, der Verteidigungsminister, über Ressourcen der Größe, dass sie ein solches Attentat so schnell umsetzen konnten?

Zugleich fragte sie sich: Hatte der Mann, den sie bis vor Kurzem als ihren Liebhaber betrachtet hatte, gemerkt, dass sie auf sein Telefon zugegriffen und seine vertraulichsten Nachrichten gelesen hatte? Falls ja: Hatte er Crawford McNamara davon erzählt? Und besaß der wiederum die erforderlichen Mittel, einen Hackerangriff auf Maggie zu befehlen? Einen Angriff, der nur zu leicht mit ihrem und dem Tod mehrerer Unschuldiger hätte enden können, einschließlich mindestens eines Kleinkindes?

Das Schlimme war: Noch während sie sich diese Fragen in rascher Folge stellte und das Blaulicht eines sich nähernden Streifenwagens sah, kannte sie schon alle Antworten.


Zweiunddreißigstes Kapitel

Olney, Maryland, Donnerstag, 12.23 Uhr

Also, was hast du?

Typisch Goldstein. Keine Zeit für Höflichkeiten.

»Chaos. Wir haben ein riesiges Chaos.«

Warum erzählst du mir nicht zuerst, wem du vertraust. Warnung: In Washington lautet die korrekte Antwort jetzt und auf alle Zeit …

»Keinem, der zwei Beine hat.«

Gutes Mädchen. Hattest nen guten Lehrer.

»Du warst mein Lehrer, Stuart.«

Sie blickte sich um. Im Frühling war es hier unglaublich schön. Viel Laub, akkurat gepflegt, still. Völlig absurd, dass es ausgerechnet Stuart Goldstein hierherverschlagen hatte. Er war laut, unordentlich und ein ausgeprägter Stadtmensch. Er hatte schon in Washington fehl am Platze gewirkt, ganz zu schweigen von Olney, im idyllischen Maryland. Für einen New Yorker wie ihn, der Pastrami-Sandwiches und Gurken direkt aus dem Fass liebte, war D.C. die reinste Pampa. Und Olney war die Krönung der Pampa.

Doch nach dem, was auf dem Highway geschehen war, wäre Maggie an keinen Ort der Welt lieber gefahren. Hierhin war sie ohnehin unterwegs gewesen, doch auch andernfalls wäre sie spätestens jetzt hergekommen.

Die Polizei war schnell eingetroffen. Sie hatte ihnen erklärt, das Bordsystem ihres Wagens sei komplett ausgefallen, und sie sei vermutlich Opfer eines Hackerangriffs geworden. Sie hatte den Ausweis vorgezeigt, der sie als Mitarbeiterin des Weißen Hauses identifizierte, den Polizisten mitgeteilt, dass der Fall Fragen der nationalen Sicherheit berühre, und hinzugefügt, dass ihre Kollegen den Vorfall höchstwahrscheinlich selbst untersuchen wollten. Sie nannte dem Officer ihren Namen und gab ihm Eleanors Kontaktdaten  das sei die Person, an die sie sich wenden sollten. Maggie hoffte, dass sie den Beamten gerade genug Informationen an die Hand gegeben hatte, dass die Cops den Fall auf sich beruhen ließen.

Sie verschwieg ihnen, was das Cockpit-Display am Schluss angezeigt hatte, eine volle Minute lang, obwohl der Motor abgestellt war. WARNUNG, hatte dort gestanden. Nur dass das Wort das ganze Display ausgefüllt hatte, in einer völlig anderen Schrift als der, die vom Werk aus vorgegeben war. Die Mitteilung war direkt von den Hackern eingespielt worden, da war Maggie sich sicher. Als hätte sie deren Nachricht nicht längst begriffen.

Dann lass das mal beiseite, Maggie. Wem vertraust du am wenigsten?

»Niemandem. Seit der Präsident fort ist.«

Du meinst den früheren Präsidenten?

»Ja.«

Solltest du nicht allmählich über ihn hinweg sein? Wäre es nicht an der Zeit, nach-vorn-zu-blicken punkt org?

Maggie lächelte. »Höchste Zeit.«

Dann mal los. Welche Kollegen hasst du nicht, abgesehen von Eleanor und den üblichen?

Maggie blickte nachdenklich zu den Bäumen.

Das ist vielsagend genug, findest du nicht?

Maggie nickte.

Also schön. Andere Herangehensweise. Was weißt du sicher?

»Dass Dr. Frankel tot ist und jemand ihn ermordet hat.«

Wer würde so etwas tun? Komm schon, Maggie. Cui bono?

»Tja, hängt davon ab, was der Doktor Kassian und Bruton erzählt hat, oder?«

Also gut, von Anfang an.

»Wenn Frankel sich geweigert hat, den Präsidenten für psychisch instabil zu erklären, dann wäre das Grund genug für die beiden, ihn zu ermorden.«

Er hat ihr Geheimnis für sich behalten. Was, wenn der Doc einverstanden gewesen wäre?

»Dann hätten sie ihn lebend gebraucht.«

Was wiederum bedeutet, jemand anders hätte einen Grund, ihn umzubringen.

»Ja. Jeder, der dem Präsidenten treu ergeben ist.«

Okay, wer könnte das sein?

»Offensichtlich McNamara. Mit Richards Unterstützung.«

Stuarts Ton klang mitfühlend  und erschöpft. Die Leute sagen immer, Politik ist brutal, aber ich sag dir, sie ist nicht so brutal wie die Liebe.

Maggie zögerte kurz, ehe sie antwortete. Sie wollte nicht, dass ihre Stimme zitterte  sonst könnte sie es nicht mehr unterbinden. »Ich fühle mich so dumm, Stuart. So unglaublich dumm.«

Bist du nicht, Maggie. Ich könnte viele Leute aufzählen, die wirklich dumm sind. Diese Liste ist ganz schön lang. Aber du stehst nicht drauf.

»Ich meine, ich habe mich einfach benutzen lassen. Und es nicht einmal gemerkt. Warum, um Himmels willen? Fand ich es schmeichelhaft, dass er jünger ist als ich und, du weißt schon, so gut aussieht? Lag es daran? Das wäre erbärmlich. Und die Dinge, die er gesagt hat, Stuart. Er glaubt das wirklich. Wie konnte ich übersehen, dass dieser Mann  dieser Kerl in meinem Bett, der mich berührt hat … herrje, allein der Gedanke beschert mir eine Gänsehaut. Er ist ein waschechter Rassist, Stuart. Ein Rassist, Frauenfeind und ein antisemitisches Arschloch.«

Oh, da bin ich aber froh, dass sie uns nicht ignorieren. Wir haben nämlich eigentlich einen festen Platz in ihrem Herzen.

»Ich meine, die Frage ist doch die, Stuart: Warum mache ich in dieser Phase meines Lebens noch immer denselben Fehler? Diesen dummen, idiotischen, naiven Fehler.«

Noch immer? Ich glaube, der Kerl ist der erste Gestapo-Offizier, mit dem du zusammen warst. Oder hast du mir was verschwiegen?

»Ich meine damit … dass ich mir ständig die falschen aussuche. Die falschen Männer.«

Wie ich schon sagte, die Liebe lässt die Politik wie einen Kindergeburtstag aussehen.

»Ich kann nicht mal sagen, ob ich je richtig verliebt in ihn war, Stuart. Es war eher Begierde.« Sie wusste nicht genau, ob ihre Gefühle echt gewesen waren. Maggie hatte sich auf ihn eingelassen und war bei ihm geblieben, weil ihre sexuelle Lust echt gewesen war. So wie die gemeinsamen Abende, die Nächte auf der Couch, wenn sie die Nachrichten im Kabelfernsehen geschaut und den Zustand der Welt beklagt hatten  und ihre Rolle in alldem , das alles war auch echt gewesen. Sosehr sie es jetzt leugnete, sie waren einander nähergekommen. Sie hatte ihm die Tür zu ihr geöffnet.

Tja, Lust gehört zu Goldsteins großen Drei, wie du weißt.

»Sex, Geld und Macht. Die einzigen drei Dinge, die Leute antreiben.«

Fairerweise muss man auch Religion in all ihren Formen dazuzählen. Glaube, Idealismus. Vergiss das nicht.

Er lenkte sie wieder zum eigentlichen Thema zurück.

»McNamara ist machtversessen, kein Zweifel. Und geldgierig.«

Die Politik ist für solche Jungs ein Zwei-in-eins-Deal.

»Und für Richard scheint Sex eine Rolle zu spielen.« Sie dachte an die Präsidententochter … und an sich. »Das ist nicht alles. Die vertreten ihre Ideologie wirklich. Diese Nachrichten von Richard: Das sind wirklich eingefleischte Rassisten, Stuart. Ich wünschte, es ginge ihnen nur ums Geld, um Sex oder was auch immer. Sie sind aber viel furchteinflößender.«

Hast du Angst, Maggie? Bis jetzt gilt das nicht als Verbrechen, weißt du?

Sie lachte. »Jemand hat gerade versucht, mein Auto zu Schrott zu fahren, während ich drinsaß.« Sie zauderte, dann sagte sie: »Ich habe Angst um mich, Stu. Ich werde immer Angst haben müssen, zumindest ein bisschen. Ansonsten geht man unnötige Risiken ein. Aber das hier fühlt sich anders an.« Sie hob den Blick. »Ich glaube nicht, dass er geblufft hat. Ich meine den Präsidenten. Neulich Nacht. Ich glaube, er wollte einen Atomschlag durchführen. Er gab den Befehl dazu. Also ja, ich habe Angst. Nicht um mich. Jedenfalls nicht nur.«

Um wen dann, Maggie?

Ihre Augen begannen zu brennen. »Wenn du so fragst … die Ersten, die mir einfallen, sind Callum und Ryan.«

Die Jungs von Liz.

»Ja. Ich glaube, wir werden alles ruinieren. Ihr Leben.«

Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir bis auf den Grund dieser Kloake vordringen können. Hast du die passenden Klamotten zum Scheißeschaufeln an?

Maggie lächelte. »Immer.«

Du musst dich jetzt auf die Kernfrage konzentrieren.

»Und die lautet wie?«

Weißt du noch, was ich dir über JFKs Schreibtisch erzählt habe? Dass er zwei Posteingangsfächer hatte?

»Dringend und wichtig.«

Stimmt. Und?

»Die Wörter meinen nicht dasselbe.«

Wieder richtig. Also, was ist hier die wichtige Frage?

»Wer hinter allem steckt? Wer Frankel ermordet hat? Wer mich umbringen wollte?«

Das sind drei Fragen, aber okay. Und was ist jetzt die Frage, deren Antwort du am dringendsten brauchst?

Maggie kaute auf der Unterlippe und blickte in die Ferne zu einem Baum, der aus irgendeinem Grund noch die letzten Frühlingsblüten trug. Der Himmel war wunderbar blau.

Komm schon, Maggie. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.

»Oh, halte ich dich auf, Stu?«

Ich muss Dinge treffen, Leute erledigen.

»Also schön. Die Frage, die am drängendsten ist …«

Komm schon, Mags. Was musst du am dringendsten wissen? Welche Antwort ist die wichtigste?

»Ich muss wissen, wann.«

Genau.

»Und wo.«

Sogar noch besser.

»Ich muss wissen, wann und wo sie den Präsidenten töten werden.«

Das stimmt. Das ist es, was du wissen musst. Und ich weiß auch schon, wie du das herausfinden kannst.


Dreiunddreißigstes Kapitel

Chantilly, Virginia, Donnerstag, 12.27 Uhr

Es waren Hunderte, ein überreiches Angebot. Wohin Julian Garcia auch schaute, überall liefen Männer  und vereinzelt Frauen  mit geschulterten Gewehren herum. In jedem einzelnen Lauf steckte eine selbst gebastelte Flagge zum Zeichen, dass die Waffe zum Privatverkauf stand. Das ideale Umfeld.

Er hatte nicht oft an solchen Veranstaltungen teilgenommen. Garcia hatte viel zu viel echte Gefechte erlebt, als dass eine Waffe für ihn noch Anziehungskraft besaß. Er parkte vor dem hangargroßen Veranstaltungsort und musterte die geparkten Wagen mit ihren »Geh mir nicht auf die Nerven«-Schildern und den Stoßstangenaufklebern zum Thema »Verschwörungstheorie«. Das sagte ihm schon genug über diese Leute. Vermutlich wimmelte es hier von Möchtegernsoldaten und Sesselelitekämpfern, übergewichtige Weiße, die gern den Kolben eines Gewehrs streichelten, das sie nicht einmal richtig halten konnten, ganz zu schweigen davon, es im Zorn zu benutzen.

Als er seine zehn Dollar Eintritt bezahlt hatte und über das Gelände lief, sah er, dass viele Besucher tatsächlich diesem Bild entsprachen. Aber es waren auch zahlreiche Veteranen anwesend, die meisten von ihnen eher aus dem Ersten Golfkrieg statt aus dem Zweiten. Einige durchlebten hier wohl ihre ruhmreichen Tage erneut: Es war allgemein bekannt, dass sich manche Männer niemals glücklicher gefühlt hatten als in der Uniform. Andere hingegen glichen vielmehr Jungs, deren Körper im Verhältnis zur geistigen Reife erheblich zu groß geraten war: Kindsköpfe, die von ihren Spielzeugen nie genug bekamen. Wieder andere waren offensichtlich aus politischen Gründen hier. Die Regierung, das FBI, die liberale Elite konnte jederzeit eine Diktatur einführen: Das Einzige, was ihnen im Weg stand, waren gute Patrioten, die sich mit eigenen Waffen selbst schützten.

Garcia hatte geglaubt, dass inzwischen weniger Leute solche Ansichten vertraten, immerhin hatten sie nun einen Präsidenten, der genauso redete wie sie. Was hatten sie von diesem Kerl schon zu befürchten, der an dieselben Verschwörungstheorien glaubte? Die meisten passten sich einfach der Situation an. »Er ist nur ein einzelner Mann« war zu ihrem neuen Mantra geworden. »Er muss gegen ein ganzes System ankämpfen.«

In gewisser Weise haben diese Vollpfosten sogar recht, dachte Garcia grinsend. Schließlich gab es eine Verschwörung hinter den Kulissen, gut verborgen in den höchsten Regierungskreisen. Ich sollte das wissen, zum Teufel. Ich gehöre dazu.

Wie würde »Jorge Hernandez«, erklären, warum er hier gewesen war? Zunächst einmal würde er alles tun, damit ihm keiner diese Frage stellte, und mit niemandem reden. Aber er würde schon bald einen der Männer, die ihre Waffen verkaufen wollten, ansprechen müssen, und dann musste er den Eindruck vermitteln, dass er sich mit der Ware auskannte. Er war in Texas aufgewachsen; sein Dad, hatte Garcia beschlossen, war ein begeisterter Entenjäger. Und natürlich ein Veteran.

Jorge hatte kein unbegrenztes Budget. Er ging durch die Halle an Tischen vorbei, auf denen die Händler ihre Waren ausgelegt hatten: historische Musketen, Messer und T-Shirts mit Slogans wie »Im zweiten Zusatzartikel gehts nicht um Entenjagd«. Die Tische standen dicht an dicht in sehr langen Reihen. Garcia hielt nach einer zuverlässigen, unauffälligen Waffe Ausschau. Er würde sie nicht bei einem offiziellen Händler kaufen. Dann müsste er einen Ausweis vorlegen wie in jedem normalen Waffenladen. Es war besser, einen Privatverkäufer zu finden, ihn bar zu bezahlen. Ohne jeglichen Papierkram.

Er wusste auch schon, welches Gewehr er wollte. Was wäre der geschickteste Weg, es zu finden? Er erwog kurz, einen unverblümt suchenden Eindruck zu erwecken, entschied sich jedoch dagegen. Nein, er würde die Tischgruppen entlangschlendern, bis er das gesuchte Exemplar fand.

Fünfundvierzig Minuten später entdeckte er das Gewehr endlich. Ein dickbäuchiger Weißer in den Fünfzigern sah sich gerade eine Auswahl an Tasern an; er hatte ein Gewehr über der Schulter hängen. Selbst aus einiger Entfernung sah Garcia, um welche Waffe es sich handelte: eine Savage III Long Range Hunter. Lang, schlank, durchschlagstark. An diesem Gewehr war bereits ein Zweibein angebracht. Und aus dem Lauf ragte ein hölzerner Eisstiel, an dessen Ende ein Zettel befestigt war.

»Verzeihung, Sir. Steht Ihr Gewehr zum Verkauf?«

»Yep.«

»Darf ichs mir ansehen?«

Der Mann nahm die Waffe von der Schulter und reichte sie Garcia, der gleich ihr Gewicht prüfte. Wie bei allen Schusswaffen in der Halle war auch bei dieser der Abzug mit einem Kabelbinder gesichert.

»Darf ich fragen, wie alt sie ist?«

Der Mann beäugte Garcia gründlich. »Drei Jahre.«

»Abzugsdruck noch okay? Kein Verschleiß beim Suppressor?«

»Ist völlig in Ordnung, Kumpel. Wenn du sie haben willst, gehört sie dir für neunhundert Dollar.«

»Ich geb dir achthundert dafür.«

»Keinen Cent weniger als achthundertfünfzig.«

Garcia verzog das Gesicht, als wäre das mehr Geld, als er hatte ausgeben wollen. »Also schön. Dann eben achthundertfünfzig.«

Er langte in die Hosentasche und zog ein dickes Bündel abgenutzter Zwanziger hervor. Die Miene des Verkäufers blieb unverändert. Das störte Garcia nicht. Als er ihm die Scheine reichte, befand er, dass das gezwungene Verkaufsgespräch ihm nur helfen würde. Ein rassistischer weißer Kerl würde sich daran erinnern, sein geliebtes Gewehr einem dunkelhäutigen Spanier mit Baseballmütze verkauft zu haben. Und an mehr nicht. Ehrlich gesagt, Officer, sehen die für mich alle gleich aus.

Danach ging alles schnell. Nach zwei Versuchen fand Garcia einen Munitionshändler, der die richtige Munition führte. An dem Stand war viel los: zu viele Kunden, als dass sich jemand an Garcia erinnern würde. Im Gegensatz zu einem Waffenladen gab es hier auch nirgendwo Kameras. Diese Jungs hätten eine Kamera sofort aus der Wand gerissen; niemals würden die sich vom tyrannischen FBI ausspionieren lassen. Garcia wählte drei Schachteln .338-Lapua-Patronen, jede enthielt zwanzig Stück. Mit dreihundert Dollar nicht gerade günstig, aber wegen ihrer hohen Präzision das Geld wert.

Als Nächstes stand das Zielfernrohr auf der Liste. Dafür  so hatte Garcia beschlossen  würde Jorge tief in die Tasche greifen. Das Gewehr war nur eine Maschine: Solange sie funktionierte, war alles gut. Die Zielvorrichtung und die Patronen jedoch waren ausschlaggebend für den Erfolg der Mission. Nach allem, was er über den Auftrag wusste, hatte er sich für ein Wärmebild-Zielfernrohr entschieden, und er brauchte auch nicht lange, um sein Wunschexemplar zu finden: das X35 FLIR Thermal Rifle Scope. Mit Freuden beglich er beim Händler die geforderten dreitausend Dollar: teuer, aber fast fünfhundert Dollar weniger, als Jorge im Internet dafür bezahlt hätte. An eine solch große Summe Bargeld würde der Händler sich erinnern. Garcia zog sich die Kappe tiefer ins Gesicht.

Zuletzt war der Schalldämpfer an der Reihe. Darüber hatte er viel nachgedacht. Würde Jorge dieses Modell benutzen? Im Grunde lautete die Antwort eindeutig Nein. Aber was, wenn er mehr als einen Schuss abgeben müsste? Lautlosigkeit konnte ihm eine überlebenswichtige Extrasekunde erkaufen. Das wäre eine sinnvolle Strategie. Und eine kostspielige, gewiss. Sie stand aber immer noch im Einklang mit dem, was Jorge  nach Garcias Plan  seit letztem November ganz sicher getan hätte: Er hatte so gut wie kein Geld ausgegeben, sondern jeden Cent der Veteranenrente für dieses eine Projekt gespart. Garcia fand den AAC Titan-Ti, öffnete die Verpackung, um zu überprüfen, ob der Schalldämpfer neu war, und gab dem Verkäufer die tausend Dollar in Zwanzigern.

Auf dem Weg zum Auto hörte er die Rockmusik der Überlebenskünstler aus den PA-Boxen dröhnen. Ob er bei jemandem in der Halle einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte? Er hatte kaum etwas gesagt und die Verhandlungen möglichst kurz gehalten. Man würde sich allenfalls daran erinnern, dass er in bar bezahlt hatte und einer der wenigen nicht weißen Besucher gewesen war. Hoffentlich werden diese Erinnerungen zu gegebener Zeit ihren Zweck erfüllen. Garcia ging an einigen dickbäuchigen Bikern mit ergrauten Pferdeschwänzen vorbei und verstaute den mit schwerer Ausrüstung gefüllten Rucksack und das Gewehr im Kofferraum. Hoffentlich werden sie ihren Zweck erfüllen, dachte er. Zumindest hatte er sich durch die Chantilly Gun & Knife Show auf dieselbe Weise bewegt wie durch den Rest der weiten Welt: leise und unbemerkt.
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Vielleicht war es ja eine verzögerte Reaktion, doch nach ihrem Gespräch mit Stuart und der Taxifahrt zurück in die Stadt konnte sie nicht anders, als sich auf einen Stuhl am Ecktisch des Cafés fallen zu lassen. Zum Glück war Stu in der Stimmung gewesen, ihr zuzuhören. Er hatte ihr die übliche Predigt über Männer und Maggies mangelndes Gespür für selbige erspart. Die hatte sie allerdings auch schon so oft gehört, dass sie sich jedes Wort ausmalen konnte. Was ist nur los, Ms Costello? Ich habe den Eindruck, wenn die Kerle nett sind, wohnen sie immer eine Million Meilen weit weg, führen gerade einen Krieg, den du beenden sollst, oder stecken in einer anderen dämlichen Lage. Und wenn sie ungebunden sind, dann sind sie bis ins Mark verdorben. Warum kannst du bei Männern nicht genauso klug sein wie in allen sonstigen Dingen?

Maggies Standardantwort darauf lautete: Sagt der Kerl, der glaubt, das Wichtigste am Valentinstag ist, dass er zwischen den Vorwahlen von New Hampshire und South Carolina liegt  deine Worte, Stuart.

Die Wahrheit war: Es fiel ihr schwer zu verarbeiten, was sie in der letzten Nacht herausgefunden hatte  die Art, in der Richard über sie sprach, der eindeutige Beweis, dass er nur mit ihr zusammen war, weil McNamara ihn darum gebeten hatte. Sie war lediglich ein Ziel der Spionageoperation gegen die Hand voll Menschen, die der alten Regierung treu ergeben und wie Maggie auf ihren Posten geblieben waren. Es war demütigend, vor anderen, selbst einem Freund und Mentor wie Stuart, die offenkundige Frage laut auszusprechen: War es Richard nur um die Mission gegangen? Die intimen Momente, der viele Sex  war das alles nur Theater gewesen? Woran dachte er, wenn sie miteinander schliefen? War er wie die Pornostars, die dem Zuschauer weismachen konnten, dass sie gerade vor Verlangen glühten, während sie in Gedanken die Einkaufsliste für die Woche erstellten? War der Sex mit Maggie für ihn nur ein Job?

Oder erregte es ihn, währenddessen an eine andere Frau zu denken? Stellte er sich vor, gerade mit der »Prinzessin« zu schlafen? Stimulierte ihn bloß die Nähe zur Macht?

Es war sinnlos, darüber nachzudenken, und so verbannte sie die Gedanken hinter die Mauer in ihrem Kopf, wo sie sich wie Flutwasser hinter einem Damm aufstauten. Welche Verwüstung würde diese Flut wohl später anrichten, wenn alles vorbei wäre und der Damm brach?

Bereichsabgrenzung: Das war das Thema von Maggies Doktorarbeit gewesen. Es hieß, Männer seien auf diesem Gebiet von Natur aus begabter, doch Maggie glaubte, es mit jedem Herausforderer aufnehmen zu können. Ihr Kopf bestand aus vielen kleinen Bereichen. Allein heute hatte sie mehrere Räume benutzt und dann versiegelt. Einmal den Bereich, in den sie Schocks verbannte  vielleicht hatte das sogar mit dem posttraumatischen Schock ihres Nahtoderlebnisses auf dem Highway geklappt. Gleich daneben gab es einen Raum, in dem sie fein säuberlich den Schmerz und ihre Missbilligung darüber aufbewahrte, dass Liz aus Prinzip gekündigt hatte. Als Nächstes folgte eine Kammer  sie stellte sich den Klosterschulraum für die Abfalltonnen vor , wo sie den Giftmüll, Schlamm und Schleim ablud, der nach Richard stank. Wie immer gab es auch einen Bereich für ihren alten Mentor Stuart Goldstein. Ganz zu schweigen von dem Areal, das für ihre Angst vor dem Mann reserviert war, für den sie nach wie vor arbeitete: der Präsident der Vereinigten Staaten, dem es nichts ausmachen würde, die Welt an den Rand der Zerstörung zu treiben, der diese Grenze sogar mit Freuden überschreiten würde. Zu guter Letzt gab es in Maggies Kopf noch einen weiteren Raum  den dunkelsten und größten von allen, gefüllt mit der tiefen Überzeugung, dass das alles ihre Schuld war.

All diese Räume mussten voneinander abgeschottet sein. Wie jeder Bereichsverwalter wusste, durfte man es niemals dazu kommen lassen, dass die Wände und Abteile zusammenbrachen. Falls die einzelnen Sorgen aus ihren Silos ausbrächen und  schlimmer noch  sich miteinander vermengten, würden sie Maggie überwältigen. Man musste sie voneinander trennen und die Türen verriegeln.

Sie nahm ihr Telefon zur Hand. Obgleich ihr der Gedanke zuwider war, würde sie als Erstes Richard eine Nachricht schicken, um ihn bei der Stange zu halten. Sie wusste nicht genau, ob er ihre Schnüffelei auf seinem Handy wirklich bemerkt hatte. Zwar hatte er sich heute Morgen seltsam benommen, aber vielleicht hatte er auch nur auf Maggies merkwürdiges Benehmen reagiert. Gut möglich, dass er nichts ahnte, und je länger das so blieb, desto besser. Daher musste sie sich normal verhalten. An einem typischen Tag schrieb sie ihm mehrfach kleine Nachrichten. So tippte sie auch jetzt ein paar Zeilen ein, um die Illusion aufrechtzuerhalten und sich Zeit zu verschaffen.

Sie überarbeitete die SMS, löschte Worte und formulierte sie um, damit sie weder zu normal klang noch zu oberflächlich oder distanziert. Schließlich war sie zufrieden: Hi, du. Tut mir leid, dass ich heute Morgen so eilig los bin. Die ganze Arbeit ist einfach zu viel! Lass uns ein freies Wochenende miteinander verbringen xx

Sie las den Text noch zweimal, dann drückte sie auf Senden und seufzte erleichtert.

Als Nächstes rief sie Twitter auf, das sie nur als stille Beobachterin nutzte. Ihr Beruf gestattete ihr, nur zuzuhören, aber nicht selbst zu tweeten. Sie war auf der Plattform ein anonymes Sandkorn mit null Tweets unter falschem Namen, doch sie konnte mitlesen, was die anderen veröffentlichten  von Liz bis hin zu McNamara, von Times-Reporter Jake Haynes bis zum Präsidenten selbst.

Zufällig hatte Haynes gerade erst aus London den Link zu einer Story verbreitet: Der Präsident und seine Geschäftsinteressen seien auf unerwartete, wenn auch tragische Weise gestärkt worden. Man hatte den führenden Anwalt tot aufgefunden, der in einem bevorstehenden Prozess gegen die Firma des Präsidenten und dessen Expansionspläne in Europa vorgehen wollte. Das schwächte die juristischen Hürden für besagte Pläne. Der Rest von Maggies Benachrichtigungen kreiste um einen Nachrichtenartikel, der früher einmal für Entsetzen in Washington gesorgt hätte, inzwischen jedoch lediglich ein Augenrollen provozierte und eine Flut ironischer Einzeiler diverser Twitterer.

Die Führungsriege des Weißen Hauses berät mit dem Verteidigungsministerium über eine ungewöhnliche Anfrage des Präsidenten: Er fordert eine Militäruniform, die seine Rolle als Oberbefehlshaber der US-Streitkräfte widerspiegeln soll. Den Beamten zufolge, die anonym bleiben, um in der Öffentlichkeit frei über das Thema reden zu können, wolle der Präsident bei jedem Detail des Projekts mitreden. Er habe sich im vergangenen Monat mit einem Team aus Modeschöpfern getroffen, zu dem sowohl mehrere Stars der beliebten Fernsehsendung Project Runaway zählen als auch ehemalige und aktive Offiziere des Militärs, die gemeinsam den richtigen Look festlegen sollen.

»Er weiß um die Gefahr, dass das Ganze ihn wie einen ›Dritte-Welt-Diktator‹ aussehen lassen könnte, und will, dass das Team diesem Eindruck unbedingt entgegenwirkt«, sagte uns ein langjähriger Assistent in einem Telefoninterview. Der Präsident hat angeblich Fotos von Dwight D. Eisenhower studiert, der selbst den Weg vom General zum Präsidenten zurücklegte, und dem Design-Team Fotos aus dessen Zeit als Oberbefehlshaber im Zweiten Weltkrieg geschickt, sozusagen als Inspirationsquelle.

Überdies hat er sich angesehen, wie berühmte Generäle in Hollywoodfilmen ausgestattet wurden, unter anderem Douglas MacArthur und George S. Patton  ganz besonders Gregory Pecks Darstellung MacArthurs von 1977. Auf einer handschriftlichen Notiz des Präsidenten, der ein Foto von Peck im Kostüm beilag, habe gestanden: »Warum kann ich nicht so eine Schirmmütze haben wie er?«

Die Designer sind vornehmlich mit einem Problem konfrontiert: Die Uniformen der Generäle, die der Präsident am meisten bewundert, waren mit vielen Orden und Ehrenabzeichen dekoriert, die man ihnen für Tapferkeit oder die Teilnahme an Feldzügen verliehen hatte. Da der Präsident keine derartige Militärvergangenheit hat, ist noch offen, wodurch diese Auszeichnungen ersetzt werden könnten. Ein Assistent sagte uns dazu: »Eine Möglichkeit wäre, ein paar Abzeichen anzubringen, die symbolischen Charakter haben. Ich glaube nicht, dass jemand etwas dagegen hätte, abgesehen von der Times und MSNBC. Die Veteranenverbände unterstützen ihren Oberbefehlshaber sehr.«

Derweil verlachten die von der New York Times kontaktierten Präsidial- und Militärhistoriker sowohl den Gedanken an künstliche Orden als auch das Vorhaben an sich, dem Präsidenten eine Uniform zu schneidern. »Es war unseren Gründungsvätern sehr wichtig, die militärische und zivile Gewalt strikt voneinander zu trennen«, so Norman J. Evans, emeritierter Professor für Kriegsgeschichte an der Emory University in Atlanta. »Die Rolle des obersten Befehlshabers ist ein ziviler Posten.«

Eine Sprecherin des Weißen Hauses, die weder die Diskussion über eine solche Uniform bestätigte noch dementierte, wiegelte die Bedenken des Historikers ab. »Die Universitäten sind von der Realität ebenso weit entfernt wie die zurückhinkenden Boulevard-Medien. Keiner dieser Liberalen wollte unseren Präsidenten im Amt sehen, und ich glaube, die amerikanische Bevölkerung hat genug von sogenannten Experten.«

Auf die Frage hin, ob der Präsident erwäge, eine Militäruniform zu tragen, sagte sie: »Bekanntermaßen ist er erpicht darauf, dass die Amerikaner einen Anführer haben, zu dem sie aufschauen und dem sie ihre Ehre bezeugen können.«

Natürlich hatte Twitter auf den Putz gehauen. Einer der ersten Beiträge sagte schlicht: Sie wollen eine Uniform, Mr President? Hier ist eine kleine Auswahl, gefolgt von einer Bildergalerie mit Schurken wie Gaddafi, Noriega und Pinochet. Die Größe ihrer Uniformmützen wuchs von Bild zu Bild. Ein anderes Foto zeigte den obligatorischen Adolf Hitler, auch wenn es nicht zum Thema passte, da der Führer darauf Zivilkleidung trug. Der Rest der User hatte sich in Photoshop ausgetobt und das Gesicht des Präsidenten in Bilder diverser Monster der Weltgeschichte montiert.

Maggie legte das Smartphone weg. Dass die Kritiker des Präsidenten immer wieder auf dieselbe Weise reagierten  sarkastisch, weltverdrossen, humorvoll  nervte sie allmählich. Wie hatte die Frau doch gleich gestern im Radio gesagt? Wir lachen uns auf dem Weg in einen totalitären Staat noch kaputt. Wenn all diese Satiriker und Comedians von Saturday Night Live nur wüssten, was Maggie wusste, würden sie begreifen, dass das Ganze alles andere als lustig war. Der Mann war dazu bereit, den Planeten in die Luft zu jagen, um Himmels willen. Na los, macht doch ein GIF davon!

Sie schaute auf die Uhr. Die Zeit flog nur so dahin. Sie brauchte die Antworten auf die Fragen, die Stuart mit ihr erarbeitet hatte: vor allem das Wann und Wo. Also musste sie sich jetzt an die Arbeit machen.

Sie näherte sich dem Weißen Haus wie immer über den Nordwestzugang, nickte dem Wachmann wie immer zu und zeigte ebenfalls wie immer ihren Ausweis zum Scannen vor. Diesmal jedoch zeigte der Bildschirm des Scanners keinen grünen Haken, sondern gab ein misstönendes Piepen von sich und zeigte ein rotes X an.

»Versuchen Sies noch mal.« Wieder das Piepen, wieder das rote X.

»Tut mir leid Maam. Ich darf Sie nicht passieren lassen.«

»Aber das ist …« Maggie stockte. »Die Karte hat heute Morgen noch einwandfrei funktioniert. Da stimmt sicher was nicht mit Ihrem Scanner.«

»Der funktioniert prima, Maam. Ihr Ausweis ist das Problem.«

»Aber ich arbeite hier seit …«

»Bei derartigen Problemen gehen Sie bitte einfach zum Besuchereingang am Südosttor.« Der Mann blickte starr auf den Bildschirm.

Maggie seufzte. Sie rieb sich den Nacken, um den Schmerz des Schleudertraumas zu lindern, das sie sich vor ein paar Stunden zugezogen hatte. Liz Stimme erklang in ihrem Kopf. Das sollte sich mal ein Arzt ansehen.

Liz. Sie hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit die Verbindung im Auto abgerissen war, kurz bevor die Klimaanlage und das Radio lautstark verrücktgespielt hatten. Liz dachte sicher wieder, Maggie wäre zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, als dass sie sich um die eigene Schwester kümmern wollte; dass sie nicht einmal zurückrief, obwohl Liz ihren Job verloren hatte. Maggie nahm sich vor, sie anzurufen, sobald sie an ihrem Schreibtisch saß.

Sie war nun am Südosttor, gleich am Hamilton Place. Eine Gruppe Touristen wartete auf Einlass, während hinter ihnen lautlos demonstriert wurde: Ein Dutzend Aktivisten hatten sich den Mund verklebt, um gegen den jüngsten Versuch des Präsidenten zu protestieren, die Medien, die ihm nicht folgten, mit Restriktionen zu belegen.

Sie hielt ihren Ausweis an den Scanner, und erneut wurde er abgelehnt. Sogleich ging sie zum Schalter, wo mehrere Beamte saßen. »Ich bin Maggie Costello und arbeite für den Präsidenten im Büro des Beraters. Meine Ausweiskarte scheint nicht zu funktionieren. Können Sie mich bitte durchlassen?«

Der Wachmann nahm den Ausweis, gab etwas in den Computer ein und rief dann einen Vorgesetzten. Die beiden berieten sich leise und zeigten auf den Bildschirm. Maggie sah, wie ihre Kollegen, Handys am Ohr, ein und aus gingen. Sie beachteten die Zivilisten gar nicht, die sich anstellen mussten, um eingelassen zu werden. »Muggel«, nannte Richard sie.

Der dienstältere Beamte trat zu Maggie. »Die Zutrittsrechte für diesen Ausweis wurden geändert, Ms Costello.«

»Geändert? Was soll das heißen, geändert? Muss ich einen anderen Eingang benutzen?«

»Nein. Ihr Zutrittsrecht für das Gebäude wurde geändert.«

»Inwiefern?«

»Mit diesem Ausweis dürfen Sie nicht mehr rein.«

»Sie meinen, ich komme überhaupt nicht mehr hinein?« Maggie hörte hinter sich zwei Wartende demonstrativ aufseufzen.

»Das ist korrekt.«

»Aber … ich arbeite hier. Das verstehe ich nicht. Wieso bekomme ich mit dem Ausweis keinen Zutritt mehr? Heute Morgen hat er noch funktioniert. Hat jemand das veranlasst?«

»Ja, das wurde veranlasst.«

»Aber wann? Vor ein paar Stunden hat er …«

»Das darf ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.«

Erstaunlich. Sie war hier so viele Jahre lang durchgewunken worden; jetzt redete man mit ihr, als hätte sie sich zum ersten Mal von der Straße hierherverirrt. »Also schön …« Es war dumm, ihre Wut an dem Mann auszulassen, aber sie konnte nicht anders. »Sagt Ihnen ihr kleiner Bildschirm denn auch, wer mein Zugangsrecht geändert hat und mich daran hindert, meinen Arbeitsplatz aufzusuchen?«

»Das darf ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.«

Sie drehte sich um und schaute frustriert auf die Straße. Beharrlich kamen und gingen Leute, um diese Tageszeit zwar nur vereinzelt, dennoch demütigte der Anblick sie nur noch mehr. Schlimmer war nur, dass sie praktisch niemanden im Gebäude anrufen und mit der Security reden lassen konnte, damit man sie einließ. Es war noch nicht allzu lange her, da hätte sie ein Dutzend Namen nennen können, angefangen beim Präsidenten, und jeder Einzelne davon hätte darauf bestanden, dass man ihr Zutritt gewährte. Aber wen sollte sie jetzt anrufen? Die meisten ihrer Freunde und Verbündeten arbeiteten nicht mehr hier. Eleanor? Die war inzwischen sicher zu Hause und bei Weitem nicht einflussreich genug, um Befehle zu erteilen. McNamara? Gut möglich, dass er hinter der Sache steckte. Kassian? Dasselbe galt auch für ihn. Ihr offizieller Boss, der Berater des Weißen Hauses, war ohnehin nie da. Wer würde sie sonst noch durch diese Tür bekommen? Richard? Der Witz war nicht einmal lustig.

Sie wollte schon nach Hause gehen, sich dort sammeln und dann weiterarbeiten, als sich ihr zwei Männer  beide ohne Uniform  näherten. Der eine war in den Vierzigern und klein, der andere, etwa Mitte zwanzig, hatte längeres Haar. Das musste der Geek sein, der das technische Problem mit ihrer Ausweiskarte lösen sollte. Die beiden näherten sich ihr mit brüsker Zielstrebigkeit.

Der ältere ergriff zuerst das Wort. »Ms Costello?«

»Ja.«

»Es gibt ein Problem mit Ihrem Ausweis?«

»Das stimmt, ja.«

»Okay, kommen Sie mit.«

Maggie grinste erleichtert. »Danke. Vielen Dank.«

»Kein Problem. Wir schauen mal, ob wir das klären können.«

Sie gingen nach Westen in Richtung des Eisenhower Executive Office Building, vorbei an einem weiteren Haufen Demonstranten mit Plakaten, die allesamt Masken des Präsidenten trugen. Vielleicht lag es an Maggies Müdigkeit, an ihrem Schleudertrauma oder schlicht an allem, was ihr widerfahren war: Während sie mit den Beamten Schritt zu halten versuchte, plapperte sie auf sie ein wie ein Wasserfall. Das müsse ein Irrtum sein, ihr Ausweis habe zuvor immer funktioniert, niemand habe ihr gegenüber angedeutet, dass es ein Problem gebe, und falls man ihr Zugangsrecht tatsächlich hatte ändern müssen, wäre sie darüber bestimmt informiert worden, und überhaupt liege ein harter Tag hinter ihr, sie habe sogar einen Autounfall erlitten, eigentlich keinen echten Unfall, sondern eher einen Beinahe-Unfall, aber das fühle sich trotzdem …

Erst jetzt, als sie in einer Anlieferbucht hinter dem EEOB eine Rampe hinabstiegen, die in eine Art unterirdischen Lagerraum führte, achtete Maggie auf ihre Umgebung. Sie schalt sich selbst dafür, nicht aufgepasst zu haben. Um Fassung ringend, sagte sie: »Also schön, ich sehe, was hier läuft. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie …?«

Der Jüngere der beiden hielt ihr mit erstaunlicher Schnelligkeit den Mund zu und drängte sie an eine Säule. »Warum hältst du nicht einfach die Klappe?«

Reglos stand sie da, an die Säule gedrückt. Seine Hand bedeckte nicht nur ihre Lippen, sein kleiner Finger blockierte auch noch ihre Nasenlöcher. Sie bekam keine Luft.

Der Mund des Älteren war dicht an ihrem Ohr, als er sprach. »Hör gut zu. Keine Spielchen mehr. Wir wissen, was du tust, und wollen, dass du zur Vernunft kommst. Also warum bist du nicht ein braves Mädchen und hörst damit auf, deine irische Schlampennase in fremde Angelegenheiten zu stecken? Hast du mich verstanden?«

Maggie wollte sich befreien, doch der jüngere Mann hielt ihr nicht nur den Mund zu, sondern stand mit dem linken Bein auf ihren Füßen, während er das rechte Knie gegen ihre Beine drückte. Sie konnte sich nicht rühren und rang verzweifelt um Luft.

»HAST DU MICH VERSTANDEN?«, schrie der ältere Kerl.

Maggie konzentrierte sich auf die Hand vor ihrem Mund. Sie öffnete die Lippen gerade weit genug, dass sie einen Finger zwischen die Zähne bekam. Mit aller Kraft biss sie zu und registrierte mit Genugtuung, dass sie nicht nur Haut und Fleisch erwischt hatte, sondern auch den Knochen.

Der junge Mann schrie vor Schmerz auf und löste sich von ihr. Maggie schnappte keuchend nach Luft und rannte zu der ins Freie führenden Rampe. Nach etwa drei Metern legte sich eine Hand um ihr Fußgelenk und brachte sie zu Fall. Sie prallte hart auf die Knie. Jetzt spürte sie das Gewicht eines Mannes  des älteren  auf sich. Er packte ihre Handgelenke und drückte Maggie zu Boden, mit dem Gesicht nach unten. Wieder war sein Mund dicht an ihrem Ohr. »Du nimmst das ein bisschen zu sehr auf die leichte Schulter, Maggie. Hier ist niemand. Außer uns beiden  und meinem Freund.«

»Gehen Sie von mir runter, verdammt!«

»Wieso sollte ich? Die Party fängt doch gerade erst an.«

Maggie schloss die Augen. Ihr Hals schmerzte höllisch, und der Griff des Mannes um ihre Handgelenke wurde fester.

Sie spürte, wie er das Gewicht verlagerte. Das war ihre Chance.

Sie stemmte sich mit dem rechten Arm vom Boden ab, gerade so weit, dass sie sich umdrehen konnte. Sie hatte die Bewegung erst halb ausgeführt, doch schon so viel Schwung erlangt, um ihr linkes Handgelenk aus der Umklammerung zu befreien. Jetzt war sie imstande, das Knie hochzureißen. Schwungvoll traf sie die Genitalien des Kerls.

Der Mann presste sich die Hände in die Leisten, und Maggie sprang auf. Der Jüngere hielt sich noch den stark blutenden Finger, kam aber schon wieder auf sie zu. Plötzlich ertönte dreimal hintereinander eine Hupe, und ein Motor heulte auf. Alle drei blickten sich um und sahen die Bremslichter eines Trucks, der rückwärts die Rampe hinunterfuhr. Maggie taumelte auf ihn zu, sie wollte in das Sichtfeld der Außenspiegel gelangen.

Die beiden Männer wechselten einen Blick, rechneten sich blitzschnell ihre Chancen aus und rannten in die entgegengesetzte Richtung, in die Dunkelheit des Lagerraums. Maggie erreichte das Führerhaus des Trucks, hob grüßend die Hand und wankte auf die Straße. Ihre Strumpfhose war zerfetzt, die Knie aufgeschlagen. Sie stellte sich in einen etwas zurückgesetzten Eingang, zog die Strumpfhose aus und warf sie in einen Mülleimer.

Obwohl sie wegen des Angriffs verletzt, erschüttert und unglaublich wütend war  wie konnten sie es wagen? , funktionierte ihr Verstand noch. Und während Maggie auf wackligen Beinen nach Hause lief, dachte sie nur eines: Ihre Peiniger hatten einen Fehler gemacht. Es mochte ihnen nicht klar sein, aber es war ein Fehler gewesen. Durch ihren Angriff hatten sie sich selbst verraten. Sie hatten ein Schild aufgestellt, das auf ihr Versteck wies. Und Maggie hatte es gesehen.


Fünfunddreißigstes Kapitel

Centreville, Virginia, Donnerstag, 16.37 Uhr

Das Bull Run Shooting Center lag gleich an der Interstate 66 in einem Park. Es gab einen Aquapark für Kinder in der Nähe, der jedoch an diesem Schultag kaum besucht war. Außerdem gab es einen Bogenschießplatz, und einige Anzugträger verbrachten ihren Nachmittag mit Tontaubenschießen, aber nichts von alledem interessierte Julian Garcia. Er wollte an der frischen Luft sein, sich die grünen Bäume ansehen.

Ein New Yorker hätte die Anlage vermutlich für einen Golfübungsplatz gehalten. Das Publikum war gemischt, ebenso viele Frauen wie Männer, und alle standen auf ihren eigenen Bahnen und überblickten eine lange Strecke aus Gras, die schließlich in Wald überging. Doch statt einer Tasche mit Golfschlägern hatte hier jeder zahlende Kunde ein Gewehr dabei.

Manche hatten sogar mehrere in speziellen Halterungen neben sich stehen und probierten sie nacheinander aus, um zu ergründen, welches ihnen am besten gefiel. Garcia registrierte einen rechthaberischen Ehemann, der einer Frau, offenbar der eigenen, verschiedene Waffen vorführte. Der Mann unterhielt sich gerade mit dem Leiter des Schießstands. »Bei all den Protestmärschen in letzter Zeit  den Unruhen und so  dachte ich, es wird höchste Zeit, dass meine Frau lernt, wie man sich verteidigt. Nur für den Fall.«

Garcia war aus einem bestimmten Grund hergekommen. Er hatte seine dreißig Dollar bei den ausnahmslos bewaffneten Männern am Schalter bezahlt und war mit der Munition, dem Gewehr, den .338er-Laupa-Patronen und dem Savage ans Ende des Schießstands gegangen. Die Bahn neben ihm war leer, was ihm sehr recht war.

Er legte die Ausrüstung auf dem Tisch ab und klappte das Zweibein am Lauf aus, um eine gleichmäßige Auflage zu haben. Er holte die übrigen Utensilien aus dem Rucksack: Gehörschutz, eine Schießbrille und das Spektiv. Von allen Vorbereitungen, die er bisher getroffen hatte, würde die nächste Stunde am wichtigsten sein.

Er beobachtete die Amateurschützen, die offensichtlich ihren Spaß hatten, und wartete auf die Freigabe des Schießbahnleiters. Es irritierte ihn, dass es sich bei den Figuren auf den Zielscheiben um Zombies handelte: Statt normaler Menschen waren ausgemergelte Untote zu sehen, von denen viele einen roten Punkt auf der Stirn oder der Brust trugen, die den Schützen einluden, darauf zu zielen. Das sollte die Schießübung anscheinend amüsanter gestalten, wie bei einer Wurfbude auf dem Jahrmarkt. Doch auch wenn Garcia es nie hatte aussprechen müssen: Diese Art von Verharmlosung kränkte ihn. Hätte er es in Worte kleiden müssen, so hätte er gesagt, dass Krieg kein Spiel war, Schießen kein Sport, und dass alle Ziele, auf die er je hatte schießen müssen, eher Menschen als Zombies gewesen waren. Doch so genau dachte Garcia im Moment nicht über dieses Thema nach.

Jetzt ertönte das Signal, und eine Stimme wies die Schützen über Lautsprecher an, die Zielscheiben abzukleben.

Garcia hatte schon zuvor seinen Entfernungsmesser auf das Ziel gerichtet. Die Lasermessung hatte ergeben, dass es 155 Meter vom Lauf der Waffe entfernt war. Nun hob Garcia die Zielscheibe hoch und trug sie, ohne um Erlaubnis zu fragen, viel weiter weg. Immer wieder hielt er an, stellte den Zombie ab und richtete seinen Entfernungsmesser wie eine Fernbedienung auf den Tisch, wo die ungeladene Waffe lag. 274 Meter. Noch immer nicht genug. Er lief weiter, bis er die richtige Entfernung erreicht hatte. Exakt 315 Meter. Er bemerkte, dass die anderen Schützen ihn beobachteten. Das störte ihn nicht.

Dann zog er einen Handwärmer aus der Hose, den er auf dem Weg zum Schießstand in einem Campinggeschäft gekauft hatte. Er war mit einem durchsichtigen Gel gefüllt, in dem eine kleine Blechscheibe zu sehen war. Man musste dies Blech nur knicken, damit der Handwärmer seine Wärme entwickelte. Nach allem, was er über den Ort des Attentats, die Sicherheitsvorkehrungen, die Schussweite und vor allem die Sichtverhältnisse wusste, kam ein Kopfschuss nicht in Frage, denn dazu brauchte er ein freies Sichtfeld. Daher knickte er die Scheibe und befestigte den Handwärmer in der Mitte der Zielscheibe, über dem roten Punkt, der das Herz des Zombies bedeckte.

Dann ging er zu seiner Station zurück, auf dem Weg spielte er mit den Patronen in seiner Jackentasche. Wieder am Tisch, nahm er Platz, lud das Gewehr und blickte durch das Wärmebild-Zielfernrohr. Da war er: Der aktivierte Handwärmer war im Zielfernrohr als kleiner weißer Kreis zu erkennen, deutlich genug, dass er ein, zwei Schuss darauf abgeben könnte, ehe die Wärme nachließ. Er richtete Kimme und Korn aus und feuerte.

Dann lehnte Garcia sich zurück und überprüfte den Treffer mit dem Spektiv. Er hatte den Schuss um fast acht Zentimeter nach elf Uhr verzogen. Der Handwärmer hing immer noch an derselben Stelle. Er justierte das Zielfernrohr und feuerte noch einmal. Dann nahm er wieder das Spektiv zur Hand. Der Handwärmer war fort, doch Garcias Arbeit war noch nicht erledigt.

Er gab Dutzende von Schüssen ab und unternahm nach jedem einzelnen eine Reihe von immer präziser werdenden Mikrojustierungen. Wenn er mit einer Waffe nicht vertraut war, nahm er sich gern so viel Zeit. Und falls er dabei einen entschlossenen Eindruck erweckte  wie ein Mann, der eine ganz besondere Aufgabe lösen wollte , umso besser.

Erst, nachdem das Signal des Schießbahnleiters dreimal ertönt war und die Schützen entsprechend oft ihre Zielscheiben abgeklebt hatten, war Garcia zufrieden. Im folgenden Durchgang nahm er nur noch eine winzige Justierung vor, gleich zu Anfang. Danach zeigte ihm das Spektiv, dass er den geifernden Zombie getroffen hatte, der mit bluttriefenden Händen nach frischem Fleisch suchte: Das Projektil hatte den roten Punkt auf seiner Brust ins Jenseits perforiert.

Garcia packte die Ausrüstung zusammen und verließ den Schießstand durch den Shop, zu dessen Angebot unter anderem Holster und Waffenreinigungssets zählten. Bei den Patronen, die er benutzte, würde sein Ziel schon beim ersten Treffer sterben. Heute jedoch, dachte er mit Genugtuung, hatte er sein Missionsziel mehr als erfüllt. Er hatte den Präsidenten etliche Male getötet.


Sechsunddreißigstes Kapitel

Washington, D.C., Donnerstag, 20.22 Uhr

Maggie schaffte es bis zu ihrer Wohnung, und ihr war, als hätte sie einen sicheren Hafen erreicht. Doch die Räume wirkten leerer als sonst. Es war wieder das Apartment eines Singles.

Sie blickte zur Couch, auf der noch immer die Sitzabdrücke von zwei Menschen zu erkennen waren. Kaum vorstellbar, dass sie erst von gestern Abend stammten. Sie hatte sich an diesem Tag nicht mehr bei Richard gemeldet  und er sich auch nicht bei ihr.

Maggie wollte duschen, sich von allem reinwaschen, was in den vergangenen turbulenten Stunden geschehen war. Sie betrachtete sich im Spiegel. Der Concealer war abgetragen, die Ringe unter ihren Augen dunkel und tief. Sie wirkte wie ein gehetztes Tier. Es widerte sie an, dass ihre Angreifer sie so gesehen hatten. Sie straffte die Schultern, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging in die Küche.

Lustlos versuchte sie, etwas zu essen. Aber sie konnte sich nicht entspannen. Ganz sicher wurde sie beobachtet; falls niemand sie »direkt im Auge behielt«, so verfolgte man sie gewiss mit technischen Mitteln. Zweifellos überwachte man sie auch in ihrer Wohnung. Aber das war ihr Terrain. Sie würde etwas zu ihrem Schutz unternehmen.

Zum hundertsten Mal analysierte sie die Lage. Ihre Feinde hatten gewusst, wann sie im Wagen sitzen würde. Jemand hatte an einem Computer ihre Bewegung verfolgt und dann die Kontrolle übernommen  entweder, um sie umzubringen oder um ihr eine Todesdrohung zu schicken.

Als sie dann die gesperrte Ausweiskarte benutzt hatte, hatten ihre Feinde umgehend erfahren, dass sie das Weiße Haus betreten wollte. Das hatte die zwei Schläger auf den Plan treten lassen. Hatten sie den Befehl, Maggie zu töten? Oder sollten sie sie nur einschüchtern? Sie vermutete Letzteres.

Dennoch konnte sie nur Vermutungen anstellen. Immerhin war es nicht auszuschließen, dass die beiden sie umgebracht hätten, wenn der plötzlich auftauchende Truck sie nicht gestört hätte.

Dass man ihren Ausweis für das Weiße Haus aus mysteriösen Gründen gesperrt hatte, fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Man hatte sie von ihrem Arbeitsplatz verbannt, einem Ort, den sie in den letzten zwei Jahren wie ein Privileg empfunden hatte. Hatte ihr einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen: Das war demütigend. Hatte Kassian sie gefeuert, war es das? Falls ja, welche Begründung hatte er angeführt, die nicht eindeutig als Behinderung der Justiz eingestuft werden konnte?

Es war irrational, das war ihr klar, aber sie fühlte sich schlicht und ergreifend verletzt. Noch vor wenigen Monaten hatten der Präsident und alle im Weißen Haus sie für unersetzlich gehalten. Jetzt war sie dort so unerwünscht, dass man sie nicht einmal mehr ins Gebäude ließ.

Konzentrier dich, Maggie. Lass die Gefühle beiseite. Der Knackpunkt war, dass ihr gesperrter Ausweis die Angreifer auf den Plan gerufen hatte, und das bestätigte, dass der Auftraggeber ein Insider war. Ihr Feind, wer immer es war, saß im Weißen Haus.

Wusste Richard inzwischen, dass Maggie seine geheime Konversation mit McNamara kannte? Hatten die beiden ihr die Daumenschrauben angelegt, damit sie ihr Wissen für sich behielt? Irgendetwas an dieser These stimmte nicht. Ganz gewiss wäre es für Richard verheerend, als Lügner, heimlicher Rassist und Betrüger enttarnt zu werden. Und für McNamara war es ebenfalls peinlich, dabei ertappt zu werden, dass er Texte im Stil eines geifernden sexistischen Raubtiers verfasste. Aber all das traf weiß Gott auch auf den Präsidenten zu, und den hatte es auch nicht davon abgehalten, die Wahl zu gewinnen. Was die Inhalte anging, enthielten die Nachrichten der beiden nicht genug Zündstoff, dass sie Maggie Costello umbringen lassen müssten, um sie geheim zu halten, oder?

Höchstwahrscheinlich steckte Bob Kassian hinter der Sache, unter Rückendeckung durch Jim Bruton. Der Stabschef hatte das stärkere Motiv. Bei dem Gespräch hatte sie ihm durch die Blume vorgeworfen, dass er an Frankels Ermordung beteiligt sei. Die Mittäterschaft zu vertuschen war Grund genug, Maggie aus dem Weg zu schaffen. Und wenn ihr Verdacht stimmte und die beiden ein Attentat auf den Präsidenten planten, hatten sie umso mehr Anlass, sie zu beseitigen.

Ihr Telefon piepte. Eine Textnachricht. War das endlich Richard? Was, wenn er zu ihr kommen wollte? Das war das Dumme an diesen Dingern: Man konnte sie nicht ignorieren, ohne dass der andere merkte, dass man sie ignorierte. Ein Anruf ließ sich wenigstens abweisen, und hinterher behauptete man einfach, man hätte in dem Moment unmöglich reden können …

Doch die Nachricht stammte nicht von Richard, sondern von ihrer Schwester.

Hoffe, du bist okay, Mags. Ich fands nicht gut, dass du eben so plötzlich aufgelegt hast  außerdem hast du beim Telefonieren am Steuer gesessen. Pass auf dich auf. Ich gehe jetzt ins Bett  früh, ich weiß, aber ich spüre, dass ich höllische Kopfschmerzen kriege. Mach dir keine Gedanken darüber, dass wir heute nicht mehr telefonieren können. Und mach dir wegen mir keine Sorgen. Ich finde sicher bald einen neuen Job. Falls nicht, bleibt mir immer noch das Kloster;) L x

Sie nahm das iPad, das sie von Liz übernommen hatte; ihre Schwester musste stets die neueste Technik haben. Maggie benutzte das Tablet selten und nur für private Zwecke. Es war ihr einziges Gerät, das nicht mit dem System des Weißen Hauses verbunden war. Und natürlich war die aktuellste Verschlüsselungssoftware darauf installiert  schließlich hatte das Tablet Liz gehört. Maggie hatte sie deswegen aufgezogen: »Und was genau hast du zu verbergen, Liz, für das sich die internationalen Geheimdienste interessieren könnten?«

»Das ist genau die Mentalität, auf der wir uns ausruhen. ›Wenn du nichts zu verbergen hast, hast du auch nichts zu befürchten.‹ Ich hätte mehr von dir erwartet, Margaret.«

»Oho, jetzt bin ich schon Margaret«, hatte Maggie erwidert und die Kinder mit gespieltem Staunen angeblickt, die sofort losgelacht hatten. »Margaret. Jungs, ihr wisst, dass ich in Schwierigkeiten stecke  dass Tante Maggie sehr böse war , wenn eure Mutter mich Margaret nennt.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger. »Böse, böse Margaret.« Der ältere Junge, Callum, noch keine vier, hatte sich darüber sehr amüsiert. Maggie hatte den Rest des Nachmittags damit verbracht herauszufinden, wie sie ihn nennen sollte, wenn er böse gewesen war.

Sie schaltete das Tablet ein und öffnete den Browser. Sie wusste nicht, wonach sie suchen sollte. Sie rief whitehouse.gov auf, klickte auf Briefing Room, dann auf neueste Nachrichten und schließlich auf Terminplan. Wie sie befürchtet hatte, zeigte er nur die Events des aktuellen Tages. Keine näheren Informationen über die Termine des Präsidenten.

Sie erwog, Eleanor zu kontaktieren, zauderte jedoch. Wenn man ihr Auto verfolgte, hörten ihre Gegner erst recht das Telefon ab. Sie würden es sofort mitbekommen, wenn Maggie im Weißen Haus anrief. Falls sie den Anruf hingegen mit dem iPad tätigte, über Skype  das würden sie nicht merken …

Maggie stutzte. Etwas geschah: Eine App öffnete sich von ganz alleine.

Vielleicht lag das daran, dass sie das Gerät zu lange nicht benutzt hatte. Sie würde den einzigen technischen Rat von Liz befolgen, den sie sich gemerkt hatte. Maggie wollte das Tablet gerade aus- und wieder einschalten, als sie sah, welche App nun den Schirm ausfüllte. Es handelte sich ausgerechnet um die, die das Thermostat im Raum und die Zentralheizung steuerte.

Seltsam. Die große Skala in der Mitte zeigte, dass die Heizung auf dreißig Grad Celsius eingestellt war. Die Skala blinkte orange, was bedeutete, das System war aktiviert und heizte mit voller Kraft.

Maggie hätte um diese Jahreszeit niemals die Heizung eingeschaltet  im warmen Washingtoner Frühling, der schon in den Frühsommer umschlug. War jemand an diesem Morgen in ihrem Apartment gewesen?

Sie ging zum Thermostat an der Wand. Es stand auf einundzwanzig Grad, und die Skala war schwarz, was bedeutete, dass die Heizung nicht lief. Sie legte die Hand auf einen Heizkörper: kalt. Aber das iPad blieb hartnäckig: Die Skala blinkte orange, der Boiler näherte sich den dreißig Grad.

Natürlich! Das war gar nicht Maggies Heizungs-App, es war die von Liz! Maggie hatte sie noch nicht vom iPad deinstalliert. Sie hatte das Tablet auf Werkszustand zurücksetzen wollen, wie ihre Schwester es nannte, aber dazu war sie natürlich nie gekommen.

Sie ging wieder zum Sofa. Innerlich beklagte sie flüchtig, dass das Weltklima inzwischen so sehr aus dem Ruder lief, dass man unten in Georgia im Mai die Heizung einschaltete.

Richtig, sie musste sich einen Überblick darüber verschaffen, wo sich der Präsident in den nächsten Tagen aufhalten würde. Während der vergangenen Woche war er kaum öffentlich aufgetreten. Vermutlich waren alle Veranstaltungen abgesagt worden, eine Folge der Krisen-Meetings im Oval Office wegen Nordkorea. Sie stellte sich Kassian und Bruton vor, die in der Runde saßen, einander gelegentlich Blicke zuwarfen und sich fragten, ob sie einen schrecklichen Fehler begingen. Womöglich bekräftigten einige Äußerungen des Präsidenten in diesen Meetings sie auch in ihrem Vorhaben, überzeugten sie immer wieder aufs Neue, dass der Mann eine Gefahr darstellte.

Sie versuchte, den Browser auf dem Tablet zu öffnen, um eine Suchanfrage zu starten. Wieder reagierte die App nicht. Nur die Heizungs-App war geöffnet und ließ sich aus irgendeinem Grund nicht schließen. Maggie tippte auf einen Regler und versuchte, die Temperatur zu senken. Ohne Erfolg. Sie probierte es noch einmal. Wieder keine Reaktion. Willkürlich tippte sie andere Icons auf dem Display an. Keines davon reagierte. Die Skala blieb auf orange, und die Zentralheizung ließ sich nicht ausschalten.

Und dann begriff sie plötzlich. Eine Sekunde später überrollte sie eine Übelkeit erregende Welle der Furcht.

Um Himmels willen, nein!

Liz hatte ihren Boiler selbst mit der App verknüpft. Doch es hatte nicht funktioniert. Beim letzten Mal, als ich die Zentralheizung einschalten wollte, war die ganze Wohnung voller Rauch. Davon abgesehen ist es gerade *brüllend heiß* in Atlanta …

Jetzt fiel es Maggie schlagartig wieder ein: Liz benutzte die Zentralheizung nie. Man hatte ihr gesagt, dass ihr alter Boiler zwar für die Warmwasserversorgung ausreichte, jedoch überlastet werden könnte, wenn man über ihn das Apartment zu heizen versuchte. Dann bestand die Gefahr eines Brandes oder einer Kohlenmonoxidvergiftung.

Und jetzt war dieser Boiler eingeschaltet.

Maggie blickte auf die Uhr. Himmel, die Kinder schliefen sicher bereits fest. Und was hatte Liz geschrieben? Ich gehe jetzt ins Bett  früh, ich weiß, aber ich spüre, dass ich höllische Kopfschmerzen kriege.

Maggie wusste nicht sonderlich viel über Kohlenmonoxidvergiftung, eines aber schon: Kopfschmerzen waren ein erster Indikator. Das unsichtbare Gas füllte den Raum nicht mit wabernden grauen Wolken und roch auch nicht faulig. Es war geruchlos, konnte unter dem Türspalt eindringen und ganze Korridore füllen, ehe man es bemerkte. Zunächst bekam man Kopfschmerzen, dann wurde einem schwindelig, und man übergab sich. Und wenn man es nicht aus dem Raum schaffte, starb man.

Sie nahm ihr Telefon und wählte die Nummer ihrer Schwester. Es klingelte.

Komm schon, komm schon. Bitte geh ran, Liz. Geh ran.

»Sie haben den Anschluss von Liz, Paul, Callum und Ryan gewählt. Leider können wir im Moment nicht telefonieren. Aber bitte hinterlassen Sie doch eine Nachricht nach dem Ton.

»Liz, Maggie hier. Bitte hör mir zu  ich glaube, in deinem Apartment gibt es ein Gasleck. Schaff sofort die Kinder raus! Bitte, Liz  ich erklärs dir später. Bitte, bitte, geh ran, wenn du mich hörst.«

Aufgrund des Pieptons war Maggie sich sicher, dass sie auf ein elektronisches Voice-Mail-System sprach: Ihre Nachricht würde gespeichert werden, war aber nicht zu hören, während sie sie aufsprach. Niemand hörte sie.

Maggie wählte die Handynummer ihrer Schwester.

Anruf fehlgeschlagen. Erneut versuchen?

Sie tippte auf Wahlwiederholung, mit demselben Ergebnis. Dann probierte sie es auf dem Handy von Paul. Wieder: Anruf fehlgeschlagen. Erneut versuchen?

Sie musste an Callum denken, der vermutlich gerade im Bett lag und das schädliche Gas einatmete. Sie stellte sich Ryan vor, der weinend nach seiner Mutter rief. Und Liz, bewusstlos und außerstande zu helfen.

Himmel, was sollte sie nur tun?

Sie würde 911 wählen und den Notfall schildern. Ihre Finger zitterten, aber wieder hörte sie nichts als: Anruf fehlgeschlagen. Erneut versuchen?

Jemand blockierte ihr Handy.

Sie nahm den Hörer des Festnetztelefons ab, das sie so selten benutzte. Kein Freizeichen. Gütiger Himmel, ihre Feinde hatten alle Telefone vom Netz genommen.

Bitte, bitte, Gott. Lass sie überleben. Bitte lass die Jungs nicht sterben.

Sie rannte aus dem Apartment auf den Korridor, klopfte an die Türen von Nachbarn, denen sie noch nie begegnet war. Inzwischen war es schon spät, und sie war in Washington: Einige schliefen sicher oder stellten sich lieber taub, als sich mit einem Fremden befassen zu müssen. Sie hämmerte nacheinander gegen die Türen. »Bitte, bitte, das ist ein Notfall.«

Schließlich öffnete sich eine Tür am Ende des Korridors, und eine Frau, augenscheinlich indischer Herkunft, blickte heraus. Bis auf ein T-Shirt trug sie nicht viel am Leib. Maggie war sicher, sie schon einmal gesehen zu haben, wusste aber nicht mehr, wo.

Sie sah die Frau unverwandt an und sagte: »Ich muss 911 anrufen. Sofort. Meine Telefone funktionieren nicht.«

Ohne eine weitere Erklärung zu erwarten, öffnete die Frau die Tür und ließ Maggie ein. Am anderen Ende des Wohnzimmers stand ein Mann in Boxershorts, der ihr ebenfalls vage bekannt vorkam.

Maggie nahm das Telefon und tippte die drei Ziffern ein. Ein Telefonist der Notrufleitstelle nahm den Anruf entgegen, und Maggie erklärte ihm hastig die Lage, die für niemanden einen Sinn ergab, außer für sie selbst.

»Ganz langsam, junge Frau.«

Maggie schloss die Augen. Am liebsten wäre sie in heiße Tränen ausgebrochen. Sie wollte sich zusammenrollen. Sie wollte Maria, Josef und Jesus anflehen. Sie konnte mit all dem ganzen Mist fertig werden, den man über ihr ablud, solange es dabei nur um sie selbst ging  aber nicht so. Nicht so.

Stattdessen riss sie sich zusammen und konzentrierte sich. So ruhig wie möglich erklärte sie, dass zwei Kinder in unmittelbarer Lebensgefahr schwebten. Die Leitstelle müsse die Kollegen in Atlanta, Georgia, kontaktieren und sofort einen Notarzt zur folgenden Adresse schicken, da in diesem Moment in der betreffenden Wohnung Kohlendioxid austrete und eine schlafende Familie vergifte. Sie musste jede Aussage mindestens zweimal wiederholen. Die Adresse dreimal.

Schließlich legte sie auf und hob den Blick. Jemand hielt ihr ein Glas Whisky entgegen. »Oder lieber eine Tasse süßen Tee?«, fragte die Frau, die in dem Apartment wohnte. »Was immer Sie wollen.« Die Frau legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

Plötzlich klingelte Maggies Handy, das noch vor wenigen Minuten gesperrt gewesen war. Offenbar hatte man es inzwischen wieder freigeschaltet.

Sie nahm den Anruf an. Dann hörte sie die Worte, vor denen sie sich gefürchtet hatte: »Spreche ich mit Maggie Costello? Hier ist das Atlanta Fire Department.«

»Ja«, erwiderte sie leise und demütig.

»Ihre Verwandten werden gerade mit der Ambulanz ins Grady Memorial Hospital nach Atlanta gebracht.«

»Sind sie am Leben?«

»Ja, sie leben.«

Maggie schloss die Augen und stieß den Atem aus.

»Die Kinder sind bewusstlos, aber ich denke, ihnen gehts bald wieder gut.«

»Gott sei Dank.«

»Danken Sie ihm und den Leuten auf der Straße, die Sie kontaktiert haben. Sie haben es verdient.«

»Wie bitte?«

»Sie waren schon vor uns vor Ort und so geistesgegenwärtig, die Tür einzutreten. Ich glaube, damit haben sie Ihrer Familie das Leben gerettet.«

»Ich verstehe ni …«

»Ich muss mich hier jetzt um einige Dinge kümmern. Vielen Dank für Ihre Wachsamkeit.« Er legte auf.

Maggie blickte das Paar an, das sie eingelassen hatte. Die beiden trugen inzwischen Bademäntel. Sie deutete auf ihr Handy. »Ich glaube, ihnen ist nichts passiert. Ich danke Ihnen beiden so sehr.«

»Wollen Sie wirklich nicht bleiben? Oder noch einen Drink?«

»Nein, mir gehts gut. Aber ich danke Ihnen aufrichtig für Ihre Hilfe. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.« Langsam erhob sich Maggie und ging wieder in ihr Apartment zurück.

Dort angekommen, ließ sie sich auf einen Stuhl sacken und gestattete sich zum ersten Mal, vor Verzweiflung zu weinen.

Was hatte sie Schreckliches getan, dass sie die zwei kleinen Jungen in so schlimme Gefahr gebracht hatte? Warum hatte sie sich nicht aus der Sache rausgehalten? Also gut, Frankel hatte sich nicht selbst umgebracht: Wieso konnte sie nicht einfach wegsehen wie jedes andere Arschloch in Washington? Was ging sie das an? Wichtiger noch: Was hatte das alles mit Liz und ihrer Familie zu tun? Nichts, lautete die Antwort. Nichts.

Sie könnte ein Auto mieten und sofort nach Atlanta aufbrechen  die ganze Nacht durchfahren, ihre Schwester in den Arm nehmen und sich für den Albtraum entschuldigen, in den sie sie und ihre Familie hineingezogen hatte. Ihre Feinde hatten Liz und die Kinder aufs Korn genommen, um an Maggie heranzukommen: um sie zu verletzen, ihr zu drohen, sie einzuschüchtern und sie von ihrem Vorhaben  wie immer es aussehen mochte  abzubringen. Maggie wäre zu gern nach Georgia gefahren, doch sie befürchtete, dass alle in ihrer Nähe in tödlicher Gefahr schwebten. Sie hatte schon genug Schaden angerichtet.

Gott sei Dank war ihnen nichts passiert. Die Feuerwehr war rechtzeitig eingetroffen. Obwohl es so geklungen hatte, als wäre jemand anders zuerst bei ihnen gewesen, jemand, der entscheidend zu ihrer Rettung beigetragen hatte. Die Leute auf der Straße, die Sie kontaktiert haben.

Maggie nahm eine Dusche und legte sich danach hin. Als sie in einen tiefen Schlummer zu entgleiten drohte, nahm sie ihr Handy und überprüfte, ob Liz ihr eine Nachricht geschickt hatte. Nichts. Stattdessen fiel ihr eine Reihe von Tweets auf, die unter dem Hashtag #TwitterRetteteHeuteAbendLeben gepostet worden waren.

Um 21.36 Uhr hatte eine bekannte Moderatorin von CNN, Anuschka Saddiqui, auf Twitter einen Aufruf an ihre vierhunderttausend Follower gestartet. Sie bat jeden in der Nachbarschaft in und um Cabbagetown in Atlanta, zu einer bestimmten Adresse zu gehen und eine junge Familie zu retten, die in Gefahr schwebe. Binnen Sekunden war der Aufruf tausendfach geteilt worden, und ein Anwohner aus Liz Straße hatte ihn gelesen. Der Mann war zu Liz Haus gerannt und hatte die Tür eingetreten. Die Feuerwehr war kurz darauf eingetroffen und hatte den Boiler abgeschaltet, den jemand auf dreißig Grad Celsius eingestellt hatte.

Jetzt war Maggie klar, wieso ihr die Nachbarin so bekannt vorgekommen war. Und während sie darüber nachdachte, glaubte sie, den Mann in den Boxershorts ebenfalls aus dem Fernsehen zu kennen  er hatte sogar noch mehr Twitter-Follower. Ein kurze Recherche auf Wikipedia brachte zutage, dass er mit einer Frau verheiratet war, die nicht Anuschka Saddiqui hieß.

So erschöpft Maggie auch war, sie konnte nicht schlafen. Sie fasste einen Entschluss: Sie würde der Sache ein Ende bereiten, bevor mehr Unschuldige in Lebensgefahr gerieten. Sie würde herausfinden, wer hinter dem ganzen Wahnsinn steckte.

Sie blickte auf ihr Handy, und was sie auf dem Display sah, verriet ihr, was sie tun musste.


Siebenunddreißigstes Kapitel

Hereroland, Namibia, vier Tage zuvor, 14.21 Uhr

Ron Cain hatte eine Geschichte von Hemingway in der Tasche  eine Geste, die dem alten Mann gewiss gefallen hätte. Er tastete nach dem Buch, während sie über eine Buckelpiste an der Grenze zu Botswana fuhren. Bei jedem Schlagloch stießen sie sich fast die Köpfe am Dach des Land Rovers.

Ron musterte seine drei Reisebegleiter. Der »professionelle Jagdführer« oder PJ, wie er sich selbst nannte, trug Shorts, hatte Oberschenkel, dick wie Schinken, und einen trotzigen Prä-Hipster-Bart. Er hatte eine Landkarte auf dem Schoß. Neben ihm starrte der jüngere der zwei einheimischen Führer aus dem Fenster. Auf dem Fahrersitz saß der ältere. Nicht zum ersten Mal fragte Ron sich, was diese beiden schwarzen Männer  Meister und Lehrling  wohl über ihn dachten.

Er war schwarz wie sie. Aber er war Amerikaner und reich. Betrachteten sie ihn als entfernten Vetter? (Als Bruder wagte er sich nicht zu bezeichnen.) Oder war er für sie ein Fremder wie die üblichen Kunden: verhätschelt, privilegiert und grundsätzlich verweichlicht?

Ich bin bestimmt nicht hier, um meine inneren Konflikte zur Rassenfrage beizulegen, dachte Ron. Er hasste die Dynamik, die solchen Situationen innewohnte, ungeachtet der Abstammung. Hier wurde man automatisch als schwacher Westler abgestempelt, der als weniger natürlich und würdig galt im Vergleich zu den erdigen Söhnen des fruchtbaren Bodens, die ihn als Gast aufgenommen hatten. Sie waren echte Männer, er ein verzärteltes Indoor-Geschöpf. Das erweckte  zumindest in Ron  ständig das Bedürfnis, sich zu entschuldigen. Dafür, dass er nicht wusste, wie man ein Jagdstativ trug, dafür, dass er zu laut an der Wasserstelle geflüstert hatte und nicht wusste, dass die Konstellation am Himmel Orion war.

Deshalb begegnete er dem enormen Wissen der Einheimischen stets mit Ehrfurcht, schlüpfte in die Rolle, die er seit seiner Jugend, wenn nicht sogar von Kindesbeinen an spielte: die des pflichtbewussten, aufmerksamen, neugierigen Schülers.

Doch das war nervenaufreibend, denn die Ehrfurcht beruhte nicht auf Gegenseitigkeit. Rons Jagdführer waren vielleicht größere Machos, aber auch bezahlte Dienstleister. PJ hätte sich diese Bezeichnung verbeten, das stimmte, die einheimischen Führer jedoch legten unbestreitbar eine gleichgültige Grundhaltung an den Tag. Geld machte Ron zu ihrem Boss. Schwarz, weiß  wen interessierte das? Die einzige Farbe, die zählte, war das Grün der Dollarnoten.

Trotzdem. Dass sie von einem schwarzen Mann entlohnt wurden, verkomplizierte die Sache für alle, das merkte er deutlich. Der PJ sprach mit einem starken weißafrikanischen Akzent. Ron hatte das Gefühl, dass er nicht zum Jagdführer geboren war.

Der Wagen fuhr hin und her schwankend weiter. Das Gras draußen war so dicht und hoch, dass es den Eindruck erweckte, sie wären in einer Wolke gefangen. So wie der PJ auf die Karte sah, gelegentlich aus dem Fenster schaute und kurz einige Worte mit dem Fahrer und dessen Gehilfen wechselte, war ihr Ziel nicht mehr fern. Das schwarze Rhinozeros war ihnen in den letzten zwei Tagen größtenteils aus dem Weg gegangen. Aber vielleicht waren sie ihm jetzt ja auf der Fährte.

Der Fahrer brachte das Fahrzeug mit blockierenden Reifen zum Stehen, und sogleich senkte sich Stille über sie. »Los gehts«, sagte der PJ.

Ron stand auf und sprang aus dem Wagen. Mittlerweile ignorierte er das Trittbrett, mit dessen Hilfe er noch gestern ein und aus gestiegen war. Seht ihr, wollte er damit sagen, ich werde langsam besser.

Es gefiel ihm, dass unterwegs alle schwiegen. Bei seiner Arbeit in Kalifornien musste er als Gründer und Chairman einer inzwischen recht großen Elektronikfirma ständig reden. Sein Geschäft stellte spezielle Komponenten für TV-Satelliten- und Übertragungstechnik her  Schüsseln, Transmitter, Receiver. Jeder Tag bestand nur aus Meetings, Meetings, Meetings. Die Gelegenheit, auf die andere Seite der Welt in den Busch zu reisen  fort von Tabellenkalkulationen, Drehstühlen und Jahresberichten , diese Gelegenheit hatte er beim Schopf gepackt.

Nicht, dass er es geplant hatte. Aus einer Laune heraus hatte er auf diese lächerliche und moralisch fragwürdige Reise geboten. »Objekt Nummer siebzehn ist eine Lizenz zum Töten  buchstäblich!«, hatte der Auktionator beim Spendendinner gesagt. Er hatte die Reise als die seltene Erlaubnis dargestellt, eines der am meisten gefährdeten Tiere der Welt zu jagen und zu erlegen: ein schwarzes Nashorn. Die Genehmigung kostete eine astronomisch hohe Summe; das Geld sollte die Namibier dazu bewegen, den Erhalt der Spezies zu sichern, die Tiere besser zu schützen und Wilderer zu bekämpfen. Nashörner hatten einen beträchtlichen Marktwert entwickelt. Die Trophäen für reiche, gelangweilte Amerikaner, die den Kopf voller Hemingway-Fantasien hatten, gab es nur gegen einen stolzen Geldbetrag. Die Auktion hatte bei 350000 Dollar geendet.

Rons Frau hatte ihn fassungslos angesehen. Ihr Mann hatte in seinem ganzen Leben noch nicht einmal eine Ente gejagt und erst recht kein Rhinozeros. Er hatte ihr erklären wollen, wieso er die Jagdlizenz ersteigert hatte, doch ihre Haltung hatte ihn verärgert: »Meinst du das ernst? Ein Jagdausflug nach Afrika? Du?«

Ja, ich. Warum nicht, zum Teufel? Aus irgendeinem Grund hatte seine Frau an diesem Abend noch nie weißer auf ihn gewirkt.

Sie gingen in einer Reihe, der ältere Führer ganz vorn, gefolgt vom PJ, dann Ron, und der jüngere Mann als Schlusslicht. Ron hatte sich ein Gewehr über die Schulter gehängt, doch er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es nur eine Requisite war. Gewiss, die Waffe war geladen. Aber er würde sie nur abfeuern, wenn man es ihm sagte, und sich nicht auf den eigenen Jagdinstinkt verlassen. Schließlich wusste er nicht einmal, ob er überhaupt einen hatte. Zumindest nicht hier im Busch. Zuhause war das anders. Dort hatten ihm seine Instinkte ein Vermögen eingebracht. In der Geschäftswelt konnte er zum reißenden Raubtier werden und Stärke beweisen. Deshalb hatte er auch trotz aller Ratschläge das Mandat nicht abgelehnt. Es war ihm völlig egal, wie mächtig dieser Mann inzwischen geworden war: Er war schlicht und ergreifend ein Dieb. Fünf Jahre zuvor, lange bevor es um Politik ging, hatte Ron mit ihm einen Dienstleistungsvertrag abgeschlossen, bei dem es um Hunderte Millionen Dollar gegangen war. Ron hatte seinen Teil des Vertrages eingehalten und über einen Zeitraum von achtzehn Monaten Produkte ausgeliefert und Personal zur Verfügung gestellt. Das hatte ihn allein für die Gehälter ein Vermögen gekostet. Aber die Rechnungen seiner Firma waren nie beglichen worden.

Er war freundlich und geduldig geblieben, doch es hatte sich bald deutlich abgezeichnet, dass man ihn betrogen hatte. Dieser Mann, der inzwischen ständig im Fernsehen war, hatte ihn bestohlen. Er hatte bekommen, was er gewollt hatte: eine Infrastruktur in mehreren Städten, ganz wie besprochen. Doch er hatte nicht dafür bezahlt. Ron hatte ihn damit konfrontiert, aber er hatte jede Entschuldigung verweigert und sich nicht einmal geschämt. Dass er, wie er selbst sagte, »so viel Zeug umsonst gekriegt hat«, mache ihn »smart«. Und was er damals für sich getan habe, würde er jetzt für Amerika tun. Die Menschenmassen begeisterte die Vorstellung, dass ihr neuer Präsident die Chinesen, die Europäer oder wen auch immer über den Tisch ziehen wollte. Ron hingegen war entsetzt von dem Gedanken.

Deshalb kam der Fall nun vor Gericht. Nicht dass er mit einem Sieg rechnete. Die Richter schienen sich vom Einfluss dieses Mannes ebenso einschüchtern zu lassen wie alle anderen. Seine Anhänger nannten ihn den »King« und redeten in einer Weise über ihn, als würde er mindestens die nächsten acht Jahre an der Macht bleiben. Ron war dieses »mindestens« aufgefallen, und es flößte ihm Angst ein. Was genau hatte dieser Kerl nur vor?

Der PJ hielt an. Er blieb unvermittelt stehen, drehte sich nur mit dem Oberkörper zu Ron um und legte den Finger auf die Lippen. Der Rest der Gruppe hielt lautlos an.

Nach einem Augenblick nickte der ältere Führer wie zur Bestätigung. Erst jetzt nahm Ron wahr, was er gehört hatte: das leise Knacken eines brechenden Zweigs. Hörte er da ein Rascheln  wie von Gras, das beiseitegedrängt wurde? Er lauschte, so aufmerksam er konnte. Das Geräusch schien von hinten zu kommen. Sein Puls beschleunigte sich. Verfolgte das Nashorn sie etwa? Die Ironie des Gedankens gefiel ihm; das wäre eine schöne Hemingway-Kurzgeschichte mit einem cleveren kleinen Twist: Der Gejagte wurde zum Jäger.

Die Männer verharrten eine Weile und wechselten einige Blicke  nur nicht mit Ron, wie er feststellte. Schließlich beschlossen sie weiterzugehen.

Über eine halbe Stunde später, als die Hitze Ron schon zu schaffen machte, hielt der PJ sie erneut mit erhobener Hand an. Dann zeigte er auf den Boden. Auf einen Haufen Kot.

»Nashorn-Fäkalien«, sagte der PJ leise. Er bückte sich und grub die Hände in die weiche braune Masse. »Noch warm. Noch feucht. Sehen Sie.« Er deutete auf die Dungkäfer, die bereits ihr Werk verrichteten. »Es war vor einer Stunde hier, höchstens.«

Mit neu erwachtem Elan gingen sie weiter. Der PJ war aufgeregt, das sah Ron ihm an. Sie näherten sich der Beute. Ganz bestimmt würden sie das Tier noch heute sehen, vielleicht schon am Nachmittag. Er dachte an den Vortag zurück: Sie hatten eine kleine Lichtung erreicht, auf der es kein Gras gegeben hatte, nur einen einzelnen Baum und blutroten Sand, vor dem sich einige ausgebleichte Gebeine abzeichneten. Der PJ hatte Ron zu sich gerufen und ihn einen der riesigen Knochen aufheben lassen. Das sollte ihm ein Gefühl für den Körper vermitteln, zu dem das Skelett gehörte. Ron spürte das Gewicht in seinen Händen.

»Stellen Sie sich das mal vor. Dieses Tier hier hat über eine Tonne gewogen«, sagte der PJ feierlich. »Und wissen Sie, was hier passiert ist, mein Freund?«

Ron schüttelte den Kopf.

»Ein Nashornbulle  ein jüngerer  hat hier mit unserem Rhinozeros gekämpft. Und verloren. Unser Nashorn hat ihn aufgespießt. Zum Sterben liegen lassen.« Der PJ mit der wettergegerbten Haut ließ die Worte auf Ron wirken. Um sicherzugehen, dass er die Nachricht verstanden hatte, fügte er hinzu: »Diese dominanten Bullen sind aggressiv, verstehen Sie? Sehr aggressiv! Sie verteidigen ihr Territorium. Sie scheren sich nicht um Tierschutzprogramme. Sie wissen nicht, dass Nashörner vom Aussterben bedroht sind. Sie folgen einfach ihrer Natur. Das heißt, sie töten jedes Tier, das sie als Bedrohung ansehen. Verstehen Sie? Wenn Sie diese Bestie endlich erlegen, tun Sie damit den anderen einen Gefallen. Sie bewahren die Nashornpopulation. Begreifen Sie das?«

Die Vorstellung eines Tieres, das ein anderes aufspießte und von ihm nur einen Haufen Knochen zurückließ, hätte Rons Entschlusskraft beinahe geschwächt. Aber nur beinahe. Und jetzt waren sie hier und näherten sich der Beute.

Als es geschah, ging alles sehr schnell. Nachdem sie den Kot entdeckt hatten, waren sie noch zwei Stunden weitergeschlichen, durch Gras, so dicht, dass sie nur zehn Meter weit sehen konnten. Plötzlich knackte und raschelte es im Busch, dann tauchte es auf: ein rennendes Tier, dem ein Schwert aus dem Kopf zu ragen schien.

»Ron! Jetzt!«, flüsterte der PJ. Aber Ron war gebannt von der prähistorischen Anmutung des Geschöpfes, das so schwer war und sich doch so flink bewegte  in einem Trab, der absurd hektisch und majestätisch zugleich wirkte.

Ron wollte das Geheimnis verraten, das er seit der Auktion für sich behalten hatte, seit dem Moment, da er die Hand gehoben und sein Gebot abgegeben hatte. Er wollte erklären, dass er dieses anmutige Geschöpf nicht erschießen würde. Dass er die 350000 Dollar bezahlt hatte, damit sie den namibischen Naturschutzorganisationen zugutekämen, für Wildparks, Wildhüter und Ranger; und weil er wissen wollte, wie es sich anfühlte, ein seltenes Tier mit einem Gewehr zu verfolgen. Sein größtes Anliegen war jedoch zu verhindern, dass irgendein anderer Idiot die Lizenz erhielt und entsprechend nutzte. Er stand im Begriff, all das zu erklären, als er einen Schuss hörte, laut wie ein Feuerwerkskörper.

Oh nein, dachte Ron. Der PJ hat es für mich getan. Er hat das wunderschöne Tier erschossen, obwohl er kein Recht dazu hatte. Die Lizenz gehört mir, aber der PJ konnte nicht warten. Es ist meine Schuld. Ich hätte ihn früher einweihen sollen. Du dummer, dummer Mann.

Er brauchte eine Weile  es schien Minuten zu dauern, konnte sich aber in Wahrheit nur um ein, zwei Sekunden gehandelt haben , bis er erkannte, dass sich sein Hemd blutrot färbte. Er berührte es und war verblüfft, wie warm es sich anfühlte. Er blickte den PJ an, als wolle er fragen: Wie zur Hölle hat dies Nashorn das geschafft?

Der jüngere Jagdführer stieß ihn zu Boden. Der PJ hatte das Gewehr im Anschlag und schoss. Nicht auf das Nashorn, das geflohen war, sondern in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, der Ron getroffen hatte. Im Gras liegend, spürte Ron das heiße Blut auf der Brust und begriff, dass seine Jagdführer in einen Schusswechsel verstrickt waren, bei dem Kugeln in beide Richtungen flogen. Die drei waren in die Hocke gegangen und erwiderten das Feuer. Bis einer von ihnen am Knie getroffen wurde und zusammenbrach, elegant wie eine Gazelle.

Wie lang dauerte es? Minuten? Sekunden? Ron hatte kein Zeitgefühl mehr. Doch schließlich vernahm er die Stimme des PJ und dann das Schluchzen des älteren Führers. Das Letzte, was er hörte, war, wie der PJ über Funk durchgab, seine Gruppe sei unter Beschuss geraten, vermutlich durch Wilderer. Dabei habe es einen Toten gegeben. Während Ron Cain die Besinnung verlor, fragte er sich noch, ob er damit gemeint war.


Achtunddreißigstes Kapitel

Washington, D.C., Freitag, 14.56 Uhr

Als Mediatorin in Friedensverhandlungen hatte Maggie Costello gelernt, dass ein spezieller Trick besonders wichtig war. Eigentlich war es kein »Trick«, das Wort wurde der Bedeutung dieser Strategie nicht annähernd gerecht. Es ging um das ganze Pastrami-Sandwich, wie Stuart gesagt hätte. Wenn man die wichtigste Methode nicht beherrschte, hatte man keinerlei Aussicht auf Erfolg. Man hätte den Parteien ebenso gut sagen können, sie sollten nach Hause gehen, sich ausrüsten und am nächsten Morgen mit den Kampfhandlungen beginnen. Sie nur zu verstehen reichte ebenfalls nicht. Man musste imstande sein, die Methode umzusetzen, den nötigen mentalen und emotionalen Sprung durchzuführen.

Kurz und knapp: Man musste wie der Gegner denken  oder bei Friedensverhandlungen wie beide Gegner. Man musste sich in sie hineinversetzen, in ihre Haut schlüpfen und sich fragen, was man an ihrer Stelle erreichen oder fordern würde. Und selbst das genügte noch nicht. Maggie erinnerte sich, was Stuart ihr dazu gesagt hatte. Es ist mir scheißegal, was du an ihrer Stelle tun würdest. Ich will wissen, was sie ganz sicher tun werden. Er hatte über Wahlkampfstrategien gesprochen, mit denen man den Gegner austrickste. Dieselbe Denkweise brauchte man auch bei Friedensverhandlungen.

Und genau die würde Maggie jetzt anwenden. Wenn sie das Attentat auf den Präsidenten vereiteln wollte, musste sie sich in Kassian und Bruton hineinversetzen  und vor allem in den Unbekannten, den die beiden vermutlich mit der Ermordung beauftragt hatten. Sie würde an das Wann und Wo denken.

Ihr Ausgangspunkt war eine Information, die sie sich bis vor Kurzem noch mit wenigen Mausklicks hätte beschaffen können. Sie würde an derselben Stelle weitermachen wie vor dem Hackerangriff auf Liz Heizung: Welche Termine und Veranstaltungen hatte der Präsident in nächster Zeit?

Maggie las erneut die Nachricht ihrer Schwester. Liz bestätigte darin, es gehe ihr und den Jungs gut, und sie seien jetzt in Sicherheit … irgendwo anders. Kluge Liz: Sie begriff, dass sie sich besser unter dem Radar bewegte, bis diese Sache vorüber war. Als sie endlich telefoniert hatten, hatte Liz ihr aus tiefstem Herzen gedankt. »Du hast uns das Leben gerettet.« Doch sie würde die Situation sicher schon bald anders sehen. Sobald sie herausfand, was wirklich vorgefallen war, würde sie sagen: Du hast uns das Leben gerettet  aber es ist deine Schuld, dass wir überhaupt in Gefahr schwebten.

War der defekte Boiler ein Zufall? Hatten ihre Gegner registriert, dass Maggie ein iPad benutzte? Hatten sie angenommen, es sei ihr eigenes, und sich daraufhin in das Gerät gehackt? Wollten sie Maggie dazu bringen, die Beherrschung zu verlieren, indem sie das Apartment ihrer Schwester unerträglich aufheizten? Oder war das ebenfalls nur eine kleine »Warnung«, die sie einschüchtern sollte?

Geriet die Lage vielleicht inzwischen ganz furchtbar außer Kontrolle? Wusste der Feind, dass Liz Heizung defekt und gefährlich war? Um das herauszufinden, hätten sie nur die vielen Nachrichten und E-Mails lesen müssen, die Maggie mit ihrer Schwester ausgetauscht hatte. Sie hatten sich darüber unterhalten, und das konnte man schwarz auf weiß nachlesen. So lächerlich der Gedanke wirkte, die Geheimdienste waren dazu durchaus in der Lage: Sie hätten maximal zwei Stunden gebraucht, um alles Nötige einzuleiten. Wenn sie über einen Algorithmus verfügten, der Maggies Onlineaktivitäten im Hinblick darauf auswertete, was ihr am meisten Angst bereitete, wären sie ziemlich schnell auf Liz gekommen. Und falls das stimmte, wussten sie dann auch, dass ihre Schwester zwei Söhne hatte? Was waren das nur für Menschen, die ohne Skrupel ein Gerät einschalteten, das zwei kleine Jungs töten konnte? Wäre Robert Kassian dazu imstande? Oder Jim Bruton? Oder war das die Tat des Auftragskillers? Erfüllte er einfach seine Mission ohne jeden moralischen Kompass?

Sie musste es herausfinden und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen, die ihre Neffen in Lebensgefahr gebracht und Maggie beinahe von der Straße gedrängt hatten; sie wollte den Mörder von Dr. Frankel der gerechten Strafe zuführen, und das ging nur, wenn sie aufdeckte, was hinter der ganzen Verschwörung steckte.

Maggie lief zu Fuß in die Stadt und rief Eleanor von einem Münztelefon an. Sie bestellte sie zum üblichen Ort und riet ihr, nur ausgedruckte Dokumente mitzubringen. Maggie hoffte, dass diese Maßnahme das Risiko der Überwachung verringerte. Sie hatte bereits so vielen Unschuldigen geschadet, sie würde es nicht ertragen, wenn auch noch Eleanor in die Sache hineingezogen würde.

Eleanor ließ sie warten; sie schaffte es erst am Nachmittag, unauffällig das Weiße Haus zu verlassen. Kurz darauf saßen sie an einem Ecktisch und steckten die Köpfe über dem Dokument zusammen; es stammte von einer Kollegin, die ebenfalls schon lange im Weißen Haus arbeitete, im Büro des Social Secretary. Das war ein kluger Schachzug von Eleanor gewesen. Traditionellerweise eine Frauendomäne, wurde das Büro des Protokollchefs abfällig als Abteilung für Tee und Chinaporzellan bezeichnet; es unterstand McNamara oder Kassian  oder jemand anderem, der Maggie jetzt im Wege stand. Das Büro brauchte für die tägliche Arbeit ständigen Zugriff auf ein bestimmtes Dokument, und das war natürlich der aktuelle Terminkalender des Präsidenten.

Maggie prüfte die anstehenden Termine: ein vertrauliches Meeting mit der Führungsriege des Kongresses; ein Fototermin mit dem griechischen Premierminister; ein Treffen mit Wirtschaftsbossen der amerikanischen Tech-Branche. Diese Termine konnte sie zwar vernachlässigen, trotzdem analysierte sie jeden einzelnen genau. Was, wenn die Drahtzieher den Präsidenten im Weißen Haus töten wollten? Das wäre sicher ideal. Der Secret Service wäre weniger präsent als bei öffentlichen Anlässen. Wie würden sie vorgehen? Sie könnten sein Essen vergiften. Doch es gab einen Beamten, der die Zubereitung des Essens für den Präsidenten überwachte und es auch vorkostete, um ebendieser Gefahr vorzubeugen. Wie wahrscheinlich wäre es, dass er zu Kassian oder Bruton übergelaufen war?

Vielleicht wollten die Täter den Präsidenten auch in einer ruhigen Minute mit einem Messer töten. Allerdings war es unmöglich, ein Messer ins Weiße Haus zu schmuggeln, das groß genug wäre. Eine Spritze mit einer giftigen Substanz? Hatten der Stabschef und der Verteidigungsminister das von Frankel gewollt? Hatten sie den Präsidenten nicht für amtsunfähig erklären, sondern ihm eine tödliche Injektion verpassen wollen? Schwer vorstellbar, zumal das für den Arzt beruflichen Selbstmord bedeutet hätte. Er hätte das Ende seiner Tage im Gefängnis verbracht. Doch Maggie hatte schon vor einer Weile begriffen, dass der Doktor in keiner Weise suizidgefährdet war.

Ebenso wenig wie Kassian und Bruton. Sie bemühten sich eindeutig darum, keine Fingerabdrücke am Tatort zu hinterlassen. Für sie wäre es am sichersten, ein Attentat im Freien zu inszenieren.

Welche öffentlichen Auftritte standen an? In zwei Tagen würde es eine große Kundgebung in Cleveland geben  eine Station auf seiner langen »Danke sehr«-Tour. Die Veranstaltung sollte in einer Halle stattfinden  und somit unter größten Sicherheitsvorkehrungen. Niemand würde dort mit einer Waffe hineingelangen.

Was, wenn der Attentäter dazu bereit war, das eigene Leben zu opfern? Würde er sich etwa mit einer Sprengstoffweste auf den Präsidenten stürzen? Denkbar. Doch wie sollte so jemand die Sicherheitsabriegelung des Secret Service überwinden?

Nein. Die einzige sinnvolle Methode war die klassische. Um den Präsidenten zu töten und dabei nicht gleich ertappt zu werden, musste der Täter aus größerer Entfernung schießen. Und das setzte voraus, dass der Präsident sich im Freien aufhielt, an einem Ort, der im Vorfeld bekannt war und dem Attentäter so erlaubte, sich vorzubereiten. Maggie ging noch einmal die Termine durch. Am nächsten Tag bot sich eine gute Gelegenheit: Am Memorial Day würde auf dem Arlington-Nationalfriedhof eine lang vorbereitete Zeremonie unter freiem Himmel abgehalten. Bestimmt würde man Soldaten mit Waffen auf das Gelände lassen. Das musste es sein! Der Unbekannte gehörte zum Militär: Er würde ein Gewehr einschleusen können.

Doch der Secret Service traf sicher Vorkehrungen gegen solche Attentate. Sie hatten das Gelände schon oft abgesichert, mindestens einmal im Jahr. Die Agents würden jeden überprüfen, der es betrat und verließ. Maggie hatte vor einigen Jahren aufgeschnappt, dass es selbst auf Veranstaltungen des Militärs nur dem Secret Service gestattet war, echte, funktionstüchtige Schusswaffen zu tragen. Man wollte das Risiko vermeiden, dass ein Besucher einen Soldaten überwältigte, ihm die Waffe entwendete und einen Schuss abgab.

Außerdem hatte Maggie mit dem vorigen Präsidenten schon zweimal Arlington besucht und erinnerte sich daran, was ihr die Sicherheitsbeamten damals gesagt hatten. Das Gelände verfügte über einen natürlichen Sichtschutz. Es war von so vielen Bäumen umgeben, dass es keinen guten Aussichtspunkt für Scharfschützen gab.

Maggie fand nichts Auffälliges im Kalender, bis sie schließlich die Zeile las, die sie bisher nur überflogen hatte  nicht zuletzt, weil sie sie nicht verstand. MD, abends, geschlossene Veranstaltung, USMCWM.

»Was ist das für ein Eintrag?«

Eleanor setzte sich die Brille auf. »USMCWM. Hm. Das habe ich noch nie gehört, glaube ich.«

Maggie tippte die Buchstaben bereits in Eleanors Smartphone. Das Ergebnis erschien umgehend auf dem Display. »United States Marine Corps War Memorial. Wo ist das?«

Rasch rief sie eine Karte des Veranstaltungsorts auf. Es handelte sich um ein Kriegerdenkmal, das auf einem eigenen Platz errichtet worden war, gleich nördlich des Friedhofs von Arlington. So weit davon entfernt, dass es keinen natürlichen Sichtschutz mehr gab. Das Denkmal lag nah an einer Straße, am Arlington Boulevard, in direkter Sichtlinie einiger hoher Gebäude.

»Eleanor«, sagte Maggie und zeigte auf die Zeile im Kalender. »Was ist das für ein Termin?«

Die ältere Frau blätterte durch die Unterlagen, die sie aus dem Büro mitgebracht hatte. »Hier«, sagte sie und deutete auf ein Dokument, das in Raster unterteilt war. »Hier steht, das ist eine Privatzeremonie, handverlesene Pressevertreter, zwei Kameras. Anscheinend will der Präsident dort einen Kranz niederlegen und den Gefallenen seine Ehre erweisen. Vielleicht verleiht er auch einen Orden. Hier stehen keine Details.«

Maggie erinnerte sich vage. Ihr damaliger Boss hatte einmal etwas Ähnliches getan, zu Beginn seiner Amtszeit: ein Besuch am Abend des Memorial Day, ein stilles Gebet, mit dem er um die Kraft bat, die Verantwortung tragen zu können, die als Oberbefehlshaber auf ihm lastete. Er war zum Vietnam Memorial gegangen, ganz allein, nach Einbruch der Dunkelheit, ohne Kameras. Die morgige Veranstaltung hingegen war typisch für McNamara: Er hielt nichts von Bescheidenheit, sondern kleidete solche Gesten lieber in ein feierlich wirkendes Gewand und sorgte dafür, dass sie auch im Fernsehen breitgetreten wurden. Sie konnte fast seine Stimme hören: Ich mag dieses aufrichtige Getue  das ist gute Publicity.

»Was steht da?« Maggie zeigte auf die klein gedruckten Zeilen, die jeder Kalendereintrag aufwies. Sie enthielten die Information, wann der jeweilige Eintrag erstellt oder zuletzt verändert worden war. Maggie brauchte einen Moment, um die Zahlenkombination zu begreifen. Die Veranstaltung war erst am Dienstag hinzugefügt worden, am Tag von Frankels Ermordung, keine achtundvierzig Stunden nach dem Tobsuchtsanfall des Präsidenten im Situation Room.

Es war nicht leicht, kurzfristig den Terminkalender des Präsidenten zu ändern, und nur sehr wenige Leute waren dazu befugt. Einer von ihnen war der Stabschef des Weißen Hauses. Ähnlich schwer war es, eine Zeremonie an einem Ort wie dem US Marine Corps War Memorial zu organisieren. Auch dazu waren nur sehr wenige Leute berechtigt, und einer davon war der Verteidigungsminister.

»Wann ist die Zeremonie?«

Du hast schon wieder diesen Angst einflößenden Blick, Maggie.«

»Eleanor, bitte.«

Ihre Freundin setzte die Brille auf und beäugte das Dokument: »Sie findet heute statt. Hier steht, um 16.00 Uhr.« Sie schaute auf die Uhr. »Himmel, Maggie. Das ist jetzt.«

Sie sah auf, aber Maggie war schon auf dem Weg zur Tür.


Neununddreißigstes Kapitel

Arlington, Virginia, Freitag, 15.46 Uhr

War es falsch zuzugeben, dass ihm dieser Teil des Auftrags Spaß machte? Natürlich empfand er auch in der Vorbereitungsphase eine gewisse Befriedigung, wenn er sicherstellte, dass alles nach Plan verlief. Aber das hier war etwas völlig anderes. Diese Aufgabe konnte weder ein akribischer IT-Spezialist noch ein fähiger Zivilist ausführen. Sie erforderte die Fertigkeiten und das Auge eines Scharfschützen. Ein gutes Stück vom Fenster entfernt, damit der Secret Service keinen verräterischen Gewehrlauf erspähen konnte, hatte Julian Garcia den Schreibtisch und den Stuhl des Hotelzimmers in einen Ansitz umfunktioniert, auch wenn er dort liegen, nicht sitzen würde. Zwar hatte er improvisieren müssen, um den Tisch auf die richtige Höhe zu bekommen, doch mithilfe des Zweitbetts war ihm das zu seiner Zufriedenheit gelungen.

Er blickte durch das Wärmebild-Zielfernrohr. Die Sichtbarrieren aus Sackleinen waren vor einigen Stunden aufgestellt worden, genau wie erwartet. Das war Ein Standardverfahren des Secret Service bei einem solchen Veranstaltungsort: Er wurde bestmöglich abgeschirmt, sodass umstehende Gebäude kein direktes Sichtfeld zur Verfügung stellen konnten. Durch das Infrarotzielfernrohr sah Garcia einige weiße Gestalten: Das Vorbereitungsteam des Weißen Hauses, das dafür sorgte, dass alles am rechten Platz war.

Vor ein paar Stunden war er selbst dort unten gewesen, als Tourist getarnt. Mit tief ins Gesicht gezogener Kappe hatte er darauf geachtet, nicht fotografiert zu werden. Er hatte sich zu der kleinen, freundlichen Gruppe gesellt, die ehrerbietig um das Kriegsdenkmal des US Marine Corps nördlich des Nationalfriedhofs von Arlington geschritten war. Das Monument war fraglos beeindruckend. Die Skulptur der sechs Marines, die auf alle Zeit die Flagge in Iwo Jima aufstellten, stand auf einem großen Sockel aus poliertem schwarzen Granit. Garcia musste sich nicht verstellen, um respektvoll den Kopf zu neigen vor all jenen, derer man hier gedachte: Soldaten, die in so vielen Schlachten gefallen waren. Er las die goldene Gravur  eine Aussage, an die er glaubte: »Außergewöhnlicher Mut war eine gewöhnliche Tugend.«

Er trat zurück und identifizierte die Stelle vor dem Denkmal, wo seine Zielperson stehen sollte. Wie man es ihm gesagt hatte, war dort tatsächlich ein kleines Viereck aus schwarzem Klebeband am Boden angebracht worden  unsichtbar für jeden, der nicht danach Ausschau hielt. Genau hier würde die Zielperson Hände schütteln und Auszeichnungen an Angehörige des Marine Corps verleihen, an aktive wie ausgeschiedene Soldaten. Das war nicht ungewöhnlich: Der Präsident wusste, dass er nur auf dieser Markierung im günstigsten Winkel zu den Kameras stünde. Für Garcia war das unglaublich hilfreich.

Seine übrigen Vorbereitungen an diesem Tag waren reibungslos verlaufen. Hernandez hatte am Morgen alle Kraft gesammelt, sich allein ein Taxi zum Virginian Suites Hotel genommen und gleich eingecheckt. Das sicherte ihnen das Zimmer in der dritten Etage. Zuvor hatte Garcia es als ideal für die Mission eingestuft, woraufhin Hernandez es telefonisch reserviert hatte. Sein Freund hatte beim Check-in eine sichtlich schwere Tasche getragen.

Garcia war über den Hintereingang und einen Personalaufzug in das Zimmer gelangt. Mit seinem Handwerkeroverall und den zwei großen Werkzeugkoffern hatte er gewiss keinen bleibenden Eindruck hinterlassen, selbst wenn jemand ihn gesehen hatte. Bei seiner Ankunft lag Hernandez ausgestreckt auf dem Bett und döste. Garcia waren diverse Tablettenschachteln auf dem Nachttisch aufgefallen. Der Anblick der Medikamente erfüllte ihn mit Mitleid.

Er blickte wieder durch das Zielfernrohr. Die Entfernung betrug 314 Meter, genau wie geplant.

Er schaute auf die Uhr. Es würde nicht mehr lange dauern.

»Bitte, ich gebe Ihnen ein großzügiges Trinkgeld, wenn Sie so schnell fahren wie möglich.«

Es war 15.53 Uhr. Der Fahrer raste über den E Street Expressway, nicht so schnell, wie Maggie es sich wünschte, aber immerhin zügig genug, dass sie ihm keine Waffe an die Schläfe halten musste. Sie hatte sich von der Kante des Rücksitzes so weit vorgebeugt, dass sich ihr Mund dicht neben seinem Ohr befand. Sie wollte keine Anweisung wiederholen müssen. Der Fahrer, der einen Wimpel der äthiopischen Flagge am Rückspiegel hängen hatte, war merklich verunsichert. Er hielt seinen Fahrgast für verrückt. Das konnte Maggie ihm nicht verübeln.

Sie spürte den Schweißfilm auf dem Telefon in ihrer Hand. Sie hatte den Direktor des Secret Service zu erreichen versucht, aber man hatte sie nicht durchgestellt. Nun probierte sie ihr Glück mit den Nummern eines Agents, den sie gut kannte. Der erste Anruf wurde direkt zur Mailbox weitergeleitet. Sie wählte die zweite Nummer.

Es klingelte. Einmal, zweimal. Bitte, geh ran. Geh ran, geh ran, geh ran. Es klingelte zum vierten Mal. Dann meldete sich eine Stimme.

»Bailey.«

»Jeff? Maggie hier. Hör zu, ich habe Hinweise darauf, dass ein Anschlag auf das Leben des Präsidenten droht. In diesem Moment. Du musst …«

»Maggie? Bist du das?«

»Ja, hör mir zu. Jemand versucht, den Präsidenten umzubringen. Jeden Moment.« Maggie sah, dass sich die Augen des Fahrers vor Panik weiteten. Er packte das Lenkrad fester. Vorsorglich sagte sie zu ihm in ruhigem, aber bestimmten Ton: »Fahren Sie weiter.«

»Maggie, die Verbindung ist wirklich schlecht. Was hast du gesagt?«

Jetzt schrie sie. »Du musst den Präsidenten fortschaffen! Er ist am Marines Memorial. In Arlington. Bitte …«

»Von wo rufst du an?«

»Um Himmels willen, Jeff. Das ist dringend. Ich erkläre dir später alles. Jetzt musst du das Team vor Ort kontaktieren. Sag ihnen, eine Mitarbeiterin des Weißen Hauses hat Beweise dafür, dass ein Attentat auf den Präsidenten unmittelbar bevorsteht. Sie müssen ihn in Sicherheit bringen!«

Die Leitung war tot. Maggie hoffte, dass er aufgelegt hatte und ihren Anweisungen folgte. Doch dann hörte sie das dreimalige Piepen, das immer erklang, wenn eine Verbindung abgerissen war. Das Telefon fragte sie, ob sie es noch einmal versuchen wollte. Sie drückte auf die grüne Taste und las eine Sekunde später: Besetzt. Erneut versuchen? Sie rief nochmals an  mit demselben Ergebnis.

Das Taxi überquerte die Theodore-Roosevelt-Brücke. Es war 16.02 Uhr. Sie blickte über die Schulter, um zu ergründen, ob sie verfolgt wurden. Dann musterte sie das Armaturenbrett. Das Taxi war so alt, dass es nicht mit moderner Computertechnik ausgestattet war. In diesem Wagen gab es nichts zu hacken. Die einzige Person, die dieses Fahrzeug steuern würde, war ihr verängstigter Fahrer.

Ihr Ziel lag noch fünf Minuten entfernt. So viel Zeit blieb ihr nicht.

Sie versuchte es wieder im Weißen Haus, diesmal verlangte sie, zu McNamara durchgestellt zu werden. Mailbox. Sie hinterließ eine hektische, unzusammenhängende Nachricht. »Mac, Maggie hier. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich glaube, ein Attentat steht bevor. Auf den Präsidenten. Jeden Moment. Ein Mordversuch. Sie müssen ihn da rausholen. Bitte.«

Erneut rief sie im Weißen Haus an und versuchte, sich zu McNamaras Büro durchstellen zu lassen. Die Sekretärin nahm ab, und sofort platzte Maggie los: »Es geht um Leben und Tod. Hier ist Maggie Costello. Ich muss dringend mit Mac sprechen.«

»Bitte bleiben Sie dran.«

Maggie wartete, aber McNamara übernahm das Gespräch nicht. Selbst seine Sekretärin meldete sich nicht wieder. Sie probierte es noch einmal beim Secret Service, landete jedoch in der Warteschleife, wo eine Bandansage ihr versicherte: »Ihr Anruf ist uns wichtig. Wir überprüfen alle Nachrichten regelmäßig und nehmen Ihre Informationen zur Kenntnis. Sie müssen uns Ihren Namen und Ihre Telefonnummer nicht hinterlassen, aber wenn Sie das tun, hilft uns das dabei …«

Was zum Teufel sollte Maggie machen? Niemand sprach mit ihr, ein jeder schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Vor sechs Monaten hätte sie alle Nummern im Weißen Haus wählen können, hätte jeden persönlich gekannt, der ihren Anruf annahm, und wäre umgehend überallhin durchgestellt worden. Jetzt behandelte man sie wie eine Irre von der Straße, die gegen die Türen des Weißen Hauses hämmerte.

Sie erwog, die Polizei anzurufen, wusste aber, dass die Beamten sie ebenfalls für verrückt halten würden. Bis sie erklärt hätte, wer sie war, wäre es zu spät.

Sie konnte nur noch eine Person kontaktieren. Unter anderen Umständen hätte sie das niemals getan. Doch es stand zu viel auf dem Spiel. Sie öffnete den Kontakteintrag und tippte auf die grüne Taste.

Das Publikum war klein: zwölf Reihen mit je zwölf wetterfesten Stühlen, auf denen uniformierte Marines und deren Ehefrauen oder -männer saßen. Gerade genug, um die Veranstaltung nicht zu klein wirken zu lassen. Der Kranz lag schon auf einer Staffelei bereit, links vom Sockel des Denkmals. Ansonsten wirkte die Zeremonie jedoch so schlicht und abgespeckt wie selten bei einem Besuch des Präsidenten. Keine Militärkapelle spielte auf, kein Pastor räusperte sich, um ein Gebet zu sprechen. Nur zwei Pool-Kameras waren zu sehen, eine Hand voll Reporter und natürlich die Secret Service Agents. McNamara hatte veranlasst, dass die Feierlichkeit melancholisch und bescheiden wirken sollte: Hier war ein Mann gekommen, der in sich geht und über die Verluste und Opfer der amerikanischen Helden nachsinnt.

Julian Garcia konnte vom Hotelzimmer im dritten Stock aus nicht viel erkennen. Die Sichtbarrieren und Leinwände erfüllten ihren Zweck. Doch da CNN eine Livesendung vom Kriegerdenkmal übertrug  die Kamera starr auf die Skulptur der Männer in Iwo Jima gerichtet, die ihre Flagge aufstellten , wusste er recht genau, was unten vor sich ging. Der Flaggenmast bestand zwar wie die Soldaten aus Bronze, die Flagge selbst jedoch war echt: Sie flatterte in der Mitte des Fernsehbildschirms in der Maisonne.

»Der Präsident wird in wenigen Minuten eintreffen. Bislang ist noch nicht bekannt, ob er eine formelle Rede hält. Quellen des Weißen Hauses zufolge will er den Kranz in stillem Gedenken an alle Marines niederlegen, die seit 1775 für die Vereinigten Staaten im Kampf ihr Leben ließen. Die Zeremonie wurde dem Terminkalender des Präsidenten recht spontan hinzugefügt, es gab kaum Zeit für Vorbereitungen. CNN glaubt, dass das Ereignis auf Initiative des Präsidenten zustande kam. Die offizielle Feier folgt natürlich morgen, aber heute, am Vorabend des Memorial Day, wünscht er sich einen privaten Moment des Gebets und der Besinnlichkeit. Wir bleiben für Sie vor Ort und sind selbstverständlich sofort zurück, sobald der Präsident eintrifft. In der Zwischenzeit hören wir einen Kommentar von CNNs erfahrenem Politikanalysten …«

Jorge setzte sich auf dem Bett auf, sagte aber nichts. Er wusste, dass man die Konzentration eines Kameraden im Einsatz nicht stören durfte.

Garcia blickte zum Fernseher und dann wieder durch das Wärmebild-Zielfernrohr. Das Bild der TV-Übertragung stimmte perfekt mit der Realität überein  es gab nur eine minimale Verzögerung. Wenn jemand ins Kamerabild trat, würde Garcia eine weiße Gestalt in seinem Schussfeld sehen.

Das Publikum saß erwartungsvoll auf den Stühlen. Es war bald so weit.

»Richard, bist du das?«

»Ja, Maggie, ich bins.« Er klang kurz angebunden, aber das kümmerte Maggie nicht.

»Gott sei Dank. Hör zu, ich kann es dir nicht im Detail erklären, aber es wird gleich ein Attentat auf den Präsidenten geben. Jeden Moment wird jemand versuchen, ihn zu töten.«

»Was?«

»Ich weiß, das klingt verrückt, aber du musst das den Leuten sagen, die bei ihm sind. Einem Bodyguard oder dem Secret Service oder McNamara. Sie müssen ihn da wegschaffen.«

»Wegschaffen? Von wo?«

Ein Anflug von Erleichterung beschlich Maggie. Endlich hörte ihr jemand zu. »Er ist beim Marines Memorial. Bitte, Richard. Gib das weiter. Sofort.«

»Maggie, das klingt wirklich ein bisschen verrückt. Bist du dir sicher? Das ist nichts, worüber man …«

»Richard. Wenn du die Warnung weitergibst, wirst du als Nationalheld gefeiert. Wenn ich mich irre, kannst du die Schuld der wahnsinnigen Irin geben, die du gefickt hast. Okay? Machs einfach.« Sie legte auf. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 16.11 Uhr.

Das Taxi verließ den Arlington Boulevard. Ein Stück voraus blockierten mehrere Fahrzeuge die Straße. Auf einigen davon blinkten lautlos Blaulichter: die Staatspolizei. Die übrigen Wagen waren schwarze SUVs. Das hieß nicht zwingend, dass der Präsident schon vor Ort war, es konnte auch die Vorhut sein. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

Sie warf einen Zwanziger auf den Beifahrersitz und stieg aus, obwohl das Taxi noch nicht zum Stillstand gekommen war. Der Fahrer fluchte.

Maggie rannte auf die Straßensperre zu. Sie wusste, dass das ein Fehler war. Die Polizisten würden sie für eine gestörte Frau halten, für eine Bürgerin, die man bändigen musste. Es wäre weit besser gewesen, wenn sie in ihrem Washingtoner Hosenanzug forsch und selbstbewusst auf die Polizisten zugeschritten wäre, ihren Dienstausweis gezückt und ihnen gesagt hätte, sie habe Informationen, die augenblicklich dem Einsatzleiter mitgeteilt werden müssten.

Stattdessen erreichte sie die Sperre völlig außer Atem, hielt die Ausweiskarte hoch und sagte: »Ich bin vom Weißen Haus. Jemand will den Präsidenten erschießen!«

»Verzeihung, Maam. Das hier ist ein abgesperrter Bereich. Sie dürfen nicht weitergehen.«

Sie drängte sich an dem Virginia State Trooper vorbei, was die Beamten sofort in Alarmbereitschaft versetzte. Der Polizist lief ihr nach. »Maam!«

Das rief sogleich zwei weitere Troopers auf den Plan, die Maggie den Weg verstellten. Ein vierter Mann näherte sich ihnen. Er trug einen Anzug und einen Sender mit weißem Spiralkabel im Ohr.

»Mein Name ist Maggie Costello. Ich bin Special Assistant im General Counsels Office des Präsidenten.« Sie wollte erneut den Ausweis hochhalten, damit die vier Polizisten ihn begutachten konnten, doch die plötzliche Bewegung rüttelte den ersten Beamten auf. Fest packte er ihren Unterarm.

»Maam, ich fordere Sie auf, stehen zu bleiben und …«

»Hören Sie mir zu!« Maggie schrie so laut, dass ihre eigene Stimme sie erschreckte. »Hören Sie mir einfach zu! Jemand will den Präsidenten ermorden. Ich bin hier, um ihn zu warnen. Das Leben des Präsidenten ist in größter Gefahr. Jetzt. Einer von Ihnen muss das sofort seinem Team sagen, oder es wird Ihre Schuld sein. Verstehen Sie das?«

Er blickte noch immer durchs Zielfernrohr, als er die Stimme im Fernsehen hörte.

»Und da kommt der Präsident, um am Vorabend des Memorial Days unseren Gefallenen die Ehre zu erweisen. Wie Sie sehen, schüttelt er zunächst dem Kurator des US Marines War Memorials die Hand und begrüßt jetzt die Veteranen und deren Familien, die sich an diesem ehrwürdigen Ort versammelt haben. Er zeigt auf einige Leute in der Menge wie bei einer Wahlkampfveranstaltung. Und nun flüstert ihm ein Assistent etwas ins Ohr, und die Miene des Präsidenten wird ernster  man könnte sagen, sie passt jetzt besser zu einer so würdevollen Zeremonie.«

Garcia ließ zweimal die Finger knacken, schüttelte die Hände aus. Er blickte zum Fernseher. Der Kurator führte den Präsidenten um das Denkmal herum. CNN zeigte, wie die beiden vor den Inschriften diverser Kriege verharrten: dem Philippinisch-Amerikanischen Krieg, dem Boxeraufstand, der US-Invasion in Grenada.

Der Attentäter sah wieder durchs Zielfernrohr, um sein Auge daran zu gewöhnen. Sobald der Präsident den Rundgang beendet hatte, würde er vermutlich den Kranz aufnehmen, zur Markierung gehen, innehalten und dann ans Rednerpult. In wenigen Sekunden war es so weit.

»Um Himmels willen, verschwenden Sie nicht noch mehr Zeit. Nehmen Sie ihre verdammten Funkgeräte und geben Sie die Information weiter!«

Maggie sah, wie der Secret Service Agent den ranghöchsten State Trooper ansah, als würden sie sich wortlos fragen: Ist die Frau verrückt? Oder gibt man hinterher uns die Schuld, weil wir nicht reagiert haben?

Schließlich trat der Agent mit einstudierter Reserviertheit vor und bedeutete den Bundespolizisten, Maggie durchzulassen. »Also schön«, sagte er verhalten. »Was ist das für eine Information, die ich für Sie weiterleiten soll?«

Maggie konnte nicht einmal wütend schnauben  dafür blieb keine Zeit. »Sagen Sie, Sie wissen aus verlässlicher Quelle, dass das Leben des Präsidenten bedroht ist. Er muss von hier fortgebracht werden. Sie müssen ihn irgendwo hinschaffen, wo er nicht in der Öffentlichkeit …«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu vollenden.

Garcia hatte auf diesen Moment gewartet. Das war es, was ihn von seinen Kameraden unterschied  glaubte er jedenfalls: In einem Moment höchster Belastung beschleunigte sich sein Puls nicht, er wurde langsamer. Es fühlte sich an, als verfiele sein Körper in einen entspannten, beinahe meditativen Zustand. Garcia glaubte zu spüren, wie sein Blutdruck sank, als er sich bereit machte. Hätte er sich an die Stirn gefasst, hätte sie sich gewiss kühler angefühlt als zuvor.

Jetzt war er im Auge des Wirbelsturms. Schon bald würde es Lärm und Geschrei geben, aber in dieser Sekunde war alles völlig ruhig. In keinem anderen Moment verstand er besser, was Stille bedeutete. Er kannte nur noch die Mission und absolute Konzentration. Körper und Geist waren auf ein einziges Ziel ausgerichtet. Er liebte diesen Moment. Hätte er ihn ausdehnen können, er hätte es getan. Doch er wusste, diese Augenblicke waren von Natur aus flüchtig, vergänglich. Er konnte nicht darin verweilen.

Er wartete eine halbe Sekunde länger, dann sah er sie: die weiße Gestalt. Das Wärmebild des Präsidenten erschien exakt auf der richtigen Position, im Einklang mit dem Fernsehbild. Die helle Silhouette füllte die Linse des Zielfernrohrs aus, die feinen Linien auf dem Glas überschnitten sich vor seiner Brust. Er war ein Baum von einem Kerl und bot genug Zielfläche.

Nun strömten all die vielen Stunden intensiver Vorbereitung und Planung, die jahrelange Erfahrung und Ausbildung in Garcias rechten Zeigefinger. Ohne das leiseste Zittern gehorchte der Abzug, das Pulver explodierte und trieb die Kugel von der Kammer aus dem Lauf, über die 314 Meter weite Distanz. Das Projektil flog über Parkplätze, Bäume und Parkwege, durch den sackleinenen Sichtschutz, über die Köpfe der gut hundert Zuschauer bis in den breiten dunkelblauen Anzug, der die Brust des Präsidenten der Vereinigten Staaten bedeckte.

Maggie hörte zunächst nur einen einzigen Schrei, so laut, dass sie verstummte. Sie erstarrte, ebenso wie die Männer ringsum. Die nächsten Schreie ertönten kaum eine halbe Sekunde später, doch das wurde ihr erst im Nachhinein bewusst, als sie die rund um die Uhr ausgestrahlten TV-Clips sah. Im ersten Moment jedoch nahm sie eine lange drückende Stille wahr, in der die Luft selbst vor Angst, Unglaube und Schock zu vibrieren schien. Und als sie endete, brach eine konzentrierte Lärmexplosion über sie herein  ein heilloses Durcheinander aus heiseren, gellenden Panikschreien.

Der Agent, der mit ihr gesprochen hatte, fuhr herum und rannte auf den Tumult zu. Erst da begriff Maggie, wie nahe sie dem Tatort war. Man hatte sie auf der Straße aufgehalten, die den Arlington-Friedhof vom Kriegerdenkmal trennte. Die Zeremonie hatte kaum hundert Meter entfernt stattgefunden.

Trotzdem konnte sie den Schauplatz anfangs nicht sehen. Sie folgte dem Agent zum Tatort und hörte nur die Schreie der vorbeirennenden Menschen: Familien, die so schnell vom Denkmal flohen, wie ihre Beine sie trugen. War der Täter noch vor Ort? Hatte er sich unter den Zuschauern versteckt? Hatte er zwischen ihnen gesessen und war plötzlich aufgestanden, um das Feuer zu eröffnen? Dies war die eine Möglichkeit, die Maggie im Vorfeld in Betracht gezogen hatte.

Oder war das andere Szenario eingetreten, das sie sich ausgemalt hatte? Wie bei der Ermordung von Anwar as-Sadat und Indira Gandhi, die von ihren eigenen Leuten umgebracht worden waren? Folgten Kassian und Bruton diesem Beispiel? Hatten sie einen Secret Service Agent für die Mission rekrutiert?

Als sie die Bäume passierte und sich dem Denkmal näherte, sah sie einen dichten Kreis aus Sicherheitsbeamten, die sich um den am Boden liegenden Mann postiert hatten. Um sie herum stand ein zweiter Ring aus Agents. Sie zielten mit ihren Waffen auf jeden, der sich zu nahe heranwagte.

Maggie brauchte zwar keine Bestätigung, doch bekam sie sie trotzdem  über das Funkgerät eines Polizisten oder Sanitäters, den sie im Gedränge nicht ausmachen konnte. »Der Präsident wurde angeschossen. Wiederhole, der Präsident wurde angeschossen.«

Jorge war auf den Beinen und hatte sich neben Garcia aufgebaut. Er schaute weder zum Fernseher noch aus dem Fenster. Er blickte nur seinen Kameraden an. »Wisch die Fingerabdrücke ab«, sagte er und deutete auf das Gewehr.

Garcia tat, wie ihm geheißen. Dann sahen die Männer sich in die Augen. »Es ist nicht zu spät, weißt du«, sagte Garcia. »Noch kannst du einen Rückzieher machen.«

Jorge lächelte. »Es ist zu spät. Und jetzt sieh zu, dass du von hier fortkommst.« Sie umarmten sich nur kurz, aber lange genug, um dreißig Jahre Kameradschaft, Vertrauen und Dankbarkeit zu bekunden.

Garcia sah sich ein letztes Mal im Zimmer um, überprüfte, ob er etwas vergessen hatte, das ihm gehörte. Dann riss er sich die Plastikhose und Schürze vom Leib und stopfte sie in seinen Rucksack. Er bemerkte, dass Jorge schon die Glock 17 in der Hand hielt. Er war bereit.

»Geh«, sagte Jorge.

»Danke, Bruder«, erwiderte Garcia.

Er schloss die Tür leise hinter sich und hastete wie geplant zum Notausgang. Er hatte erst eine Stufe genommen, als der Schuss ertönte, laut und schneidend. Jorge Hernandez, der treue Soldat, war dem Plan haargenau gefolgt.

Während Garcia die Treppe hinabrannte, erklangen Stimmen auf dem Korridor der dritten Etage. Doch er machte sich keine Sorgen. Soweit er es sagen konnte, hatte er die Mission erfüllt.


Vierzigstes Kapitel

Washington, D.C., Freitag, 17.41 Uhr

»Hier sind die CBS-News mit wichtigen neuen Erkenntnissen. Wir wissen bislang Folgendes:

Der Präsident ist heute Nachmittag während einer Zeremonie am US Marines War Memorial angeschossen worden, gleich nördlich des Nationalfriedhofs in Arlington. Angeblich wurde er von nur einer Kugel getroffen. Er wurde so schnell wie möglich mit seiner Limousine ins George Washington University Hospital gebracht, wo er sofort behandelt wurde. Bislang gibt es keine Neuigkeiten über seinen Zustand.

Die Polizei glaubt, dass es sich bei dem Schützen um diesen Mann handelt: den siebenundzwanzigjährigen Jorge Hernandez. Seine Leiche wurde im dritten Stock eines Zimmers gefunden, dass sich in diesem Hotel befindet: dem Virginian Suites, das nur wenige hundert Meter vom Kriegsdenkmal entfernt liegt und eine gute Aussicht darauf bietet. Aus Polizeiquellen erfuhr CBS jüngst, dass man ein Scharfschützengewehr sichergestellt hat, das genau auf die Stelle ausgerichtet war, an der der Präsident zum Zeitpunkt des Attentats stand. Ferner heißt es, Hernandez habe sich selbst das Leben genommen. Zeugen im Virginian Suites Hotel haben einen Schuss gehört, kurz nachdem der Anschlag auf den Präsidenten im Fernsehen gezeigt worden war.

Wir schalten live zu unserer Korrespondentin Clare Romine, die für uns vor dem George Washington University Hospital ist. Clare, gibt es etwas Neues?«

»John, wir warten auf die offizielle Pressekonferenz, die die Krankenhausleitung zur vollen Stunde abhalten will. Aber ich möchte gern eine wichtige Information mit Ihnen teilen, die  ich betone das  momentan noch unbestätigt ist: Quellen des Weißen Hauses berichten CBS, dass der Präsident eine Art von Schutzweste getragen hat  eine kugelsichere Weste, wenn Sie so wollen. Das könnte entscheidende Auswirkungen auf den Zustand des Präsidenten haben. Aber ich wiederhole: Das ist bislang nicht bestätigt. John?«

»Clare, ist das normal? Dass der Präsident so eine Weste trägt?«

»John, ich berichte schon seit einigen Jahren aus dem Weißen Haus, und wie Sie wissen, redet der Secret Service nie über Sicherheitsmaßnahmen. Sie erzählen der Öffentlichkeit nicht, wie genau sie den Präsidenten schützen.«

»Aha.«

»Aber nach allem, was uns bekannt ist, würde ich sagen, die Antwort lautet ›Nein‹. Normalerweise trägt der Präsident keine Schutzkleidung. Das kommt mir ungewöhnlich vor. In jedem Fall wird in den kommenden Tagen die Frage im Raum stehen, inwiefern das Weiße Haus im Vorfeld von etwaigen Bedrohungen wusste, denen der Präsident ausgesetzt war.«

»Clare, diese Frage dürften sich gerade die meisten Amerikaner stellen und wohl auch die Menschen rund um den Globus. Natürlich verstehen wir, dass Sie momentan nur über vage Informationen verfügen, aber was können Sie uns noch über den Zustand des Präsidenten berichten, als er ins Krankenhaus eingeliefert wurde?«

»Wie Sie sagen, John, wir haben kaum verbürgte Informationen, aber ich habe mit einigen Krankenhausangestellten gesprochen, und die haben mir gesagt  und noch einmal: Das ist nicht bestätigt , dass der Präsident bei Bewusstsein gewesen sei, als er hier eintraf. Es gibt unterschiedliche Aussagen dazu. Ob er die Limousine ohne fremde Hilfe verlassen hat, ist unklar. Ein Augenzeuge behauptet, er habe im Rollstuhl gesessen, ein anderer, dass er von zwei Helfern gestützt wurde. Aber die Kerninformation ist jedenfalls, dass er diesen inoffiziellen Berichten zufolge bei Bewusstsein war. John?«

»Danke, Clare. Das war Clare Romine, live vom George Washington University Hospital. Wir werden für die Pressekonferenz des Krankenhausdirektors gleich wieder dorthin zurückschalten. Natürlich live.

Was wissen wir über den mutmaßlichen Schützen? Wie Sie sich vorstellen können, gibt es derzeit nur bruchstückhafte Informationen  viele Zeugen stehen unter schwerem Schock oder sind verwirrt. Aber die sozialen Medien sind bekanntlich sehr schnell. Darüber weiß unser CBS-Nationalkorrespondent Kyle Chapman mehr. Kyle, was kannst du uns dazu sagen?«

»John, die Ermittlungen laufen erst wenige Stunden, und wir wissen vieles noch nicht. Aber sobald die Berichte bestätigt sind, denen zufolge der Schütze Jorge Hernandez heißt, können wir eines sicher sagen: Hernandez hat seine Feindseligkeit gegenüber dem Präsidenten nicht gerade versteckt. Sein Facebook-Profil …«

»Wir blenden es für unsere Zuschauer ein.«

»Prima, und wie Sie sehen, bezeichnet er sich als ›Patrioten, Soldaten und Kämpfer‹. Vor ein paar Wochen schrieb er in einem Post: ›Im Namen Jesu, stoppt die Abschiebungen!‹, gefolgt von einem sehr verstörenden Bild des Präsidenten.«

»Gewiss wird dieses Bild einige Zuschauer erschüttern.«

»Das stimmt, John, eine wirklich erschütternde Fotomontage des Präsidenten, dem die Augen aus dem Kopf quellen.«

»Sehen aus wie Teufelsaugen …«

»Das stimmt, und darüber steht folgendes Zitat: ›… dann übt er Vergeltung an denen die Gott nicht kennen, und dem Evangelium Jesu, unseres Herrn, nicht gehorchen.‹«

»Um Himmels willen.«

»Aber nach diesem Attentat finde ich einen anderen Facebook-Post besonders unheimlich. Er stammt aus der Zeit kurz nach der Inauguration im Januar. Hernandez teilt einen Artikel über den Plan des Präsidenten, Inhaftierungszentren für illegale Einwanderer zu bauen. Er übertitelt ihn mit einem anderen Bibelzitat. Und für mich sieht das im Licht des heutigen Vorfalls wie eine Art Warnung aus.«

»Können wir das einblenden?«

»Hier ist es. ›Die Rache ist mein; ich will vergelten. Denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe.‹«

»Und ich nehme an, der Secret Service wird die Frage beantworten müssen, wie er solch deutliche Warnzeichen übersehen konnte. Kyle Chapman für CBS, vielen Dank, zurück zu John.«

»Falls Sie gerade erst zugeschaltet haben, Sie sehen ein CBS-Nachrichten-Update. Ich fasse zusammen, dass der Präsident der Vereinigten Staaten einem Attentat zum Opfer gefallen ist, das anscheinend missglückte. Er wurde heute um 16.13 Uhr vor dem US Marines War Memorial angeschossen. Berichten zufolge hat er überlebt und befindet sich derzeit in der Notaufnahme. Bleiben Sie dabei, während CBS live über alle Neuigkeiten berichtet.

Und in den letzten Minuten hat es eine neue Entwicklung gegeben. Wir schalten live zu …«


Einundvierzigstes Kapitel

Washington, D.C., Freitag, 19.20 Uhr

Sie hatte versagt. Anders konnte Maggie es nicht betrachten. Sie hatte den Anschlag auf den Präsidenten unbedingt verhindern, die Hintermänner aufdecken und sich ihnen entgegenstellen wollen. Nichts davon war ihr gelungen. Heute hatte jemand auf das Staatsoberhaupt geschossen  und sie war nur wenige Meter entfernt gewesen.

Dass er überlebt hatte, tröstete sie kaum, sondern verwirrte sie eher. In gewisser Weise war von den zwei möglichen Ergebnissen unterm Strich das schlechtere herausgekommen: Der Mordversuch würde das Land teilen, Angst und Paranoia schüren, sogar die Gefahr eines Bürgerkriegs erhöhen. Die eine Hälfte der Nation verdächtigte nun die andere, hinter dem Attentat zu stecken. Zugleich blieb der reinigende, heilsame Effekt aus, schließlich war der »böse Mann«, wie ihre Schwester ihn nannte, noch immer im Amt. Er würde weiterregieren, wütender und kriegslustiger denn je. Maggie hätte das zwar nie so derb in der Öffentlichkeit formuliert, aber in ihren Augen würde Amerika das ganze Ausmaß an Schmerz erleiden, das mit der Ermordung eines Präsidenten einherging, ohne in den Genuss der entsprechenden Vorteile zu kommen.

Und sie hatte es zugelassen. Wäre sie nur früher vor Ort gewesen. Hätte sie doch den Taxifahrer gezwungen, schneller zu fahren. Hätte sie nur ihren Kontaktmann beim Secret Service erreicht. Wenn sie doch überhaupt bessere Kontakte hätte. Hätte sie sich doch nur nicht so viele Feinde gemacht. Hätte, hätte, hätte. Ihr Abend bestand ausschließlich aus »Hättes«. Trotz der chaotischen Zustände vor dem Kriegerdenkmal waren die Secret Service Agents, die sie nach der Taxifahrt aufgehalten hatten, geistesgegenwärtig genug gewesen, sie im Anschluss zu befragen. Sie hatten es gleich hinter sich gebracht, in einem Security-Zelt.

Auf die wiederholte Frage, woher Maggie von dem drohenden Anschlag wusste, hatte sie immer wieder dieselbe nichtssagende Antwort gegeben: Als Mitarbeiterin des Rechtsberaters im Weißen Haus leite sie eine Ermittlung, bei der es um die Sicherheit des Präsidenten gehe. Weitere Details dürfe sie derzeit nicht verraten. Sie bestand auf einer baldmöglichen umfassenden Untersuchung des Attentats, bei der sie selbstverständlich kooperieren werde. Doch momentan verfüge sie über geheime Informationen eines Grades, der ihr verbiete, mit dem Secret Service darüber zu reden. Im Grunde spielte sie zwei Asse gleichzeitig aus: Sie machte ihre Stellung geltend und blendete die Agents mit komplexen juristischen Zusammenhängen. Die Strategie ging auf. Der Secret Service überprüfte ihre Identität beim Büro des Rechtsberaters  interessanterweise deutete nichts darauf hin, dass man Maggie entlassen hatte , dann durfte sie gehen. Die Agents kündigten an, dass sie Maggie in den kommenden Tagen noch einmal für eine Befragung kontaktieren würden.

Schließlich ließ sie sich von einem ihr bekannten Fernsehjournalisten mit zurück in die Stadt nehmen. Sie stellte fest, dass auf Twitter dieselben gemischten Gefühle vorherrschten  und dieselbe Verwirrung , die sie selbst empfand. Die ersten Reaktionen waren von angemessener Ernsthaftigkeit geprägt. Es gab natürlich schon einen Hashtag: #BetefürUSA. Eine Reihe Prominenter postete die obligatorischen Frömmeleien.

Gott weiß, ich habe meine Probleme mit dem Präsidenten. Aber heute Abend bete ich für ihn.

Und: Ob ihr rot oder blau seid, vergesst niemals: Wir haben mehr gemeinsam, als uns teilt.

Ein Comedian, der von Anfang an über den Präsidenten gelästert hatte, beugte sich der respektvollen Stimmung. Der Kerl ist ein Idiot  aber selbst Idioten haben das Recht zu leben. #MeinPräsident

Schließlich bestätigten immer mehr Berichte aus dem Krankenhaus, dass das Staatsoberhaupt bei Bewusstsein war und nur eine Fleischwunde zwischen Brust und Schulter sowie einen Rippenbruch erlitten hatte. Das ließ den zwanghaften Anstand in den Tweets gleich wieder in den Hintergrund treten.

JFK, MLK, RFK: alle getroffen. Warum muss der Schütze ausgerechnet bei diesem Kerl danebenschießen? #ZuFrüh?

Ein angesehener Experte für Außenpolitik, der dem Weißen Haus kritisch gegenüberstand, twitterte: Die Familie des Präsidenten dürfte erleichtert aufseufzen. Der Rest Amerikas und der Welt? Eher nicht.

Das öffnete einigen Gleichgesinnten die Tür: Natürlich lösen wir unsere Probleme nicht auf diese Weise, aber das hätte der perfekte Ausweg aus der Nordkorea-Krise sein können #Sagsjanur

Und: Memo an Gott: Ein Typ, der lügt, betrügt, stiehlt und den Rassismus schürt, ist gesegnet mit dem größten Glück der Welt. Was soll das?

Maggie schaltete das Display aus und warf das Handy auf die Couch. Das zu lesen half ihr nicht. Sie hatte einen Anruf von Liz verpasst, hegte aber den Verdacht, dass ihr selbst ein Gespräch mit ihrer Schwester nicht helfen würde. Vermutlich würde Liz sich nur über den missglückten Anschlag aufregen. Welche Position auch immer Liz einnähme, Maggie stünde auf der falschen Seite.

Aber ihre Verwirrung fußte nicht allein auf gemischten Gefühlen und widerstreitenden moralischen Standpunkten. Auch die Fakten verwirrten sie. Nach den ersten Reportagen, ja, eigentlich seit sie den Ring aus Agents gesehen hatte, der den Präsidenten am Kriegerdenkmal schützte, war ihr klar gewesen, dass der Mann lediglich angeschossen war. Seither spukte ihr nur noch eine Frage durch den Kopf: Wieso um alles in der Welt hatte er eine Schutzweste getragen? Das bedeutete, der Secret Service war vor dem Attentat gewarnt worden. Aber wie?

Maggie hatte mit niemandem über ihre Ermittlungsergebnisse geredet. Obwohl, im Grunde stimmte das nicht ganz. Dummerweise hatte sie Richard von Kassians und Brutons spätem Besuch bei Frankel erzählt. Er hatte die Information sicher an McNamara weitergegeben. Aber mehr hatte Maggie nicht verraten.

Es sei denn, dieses Bruchstück hatte ihren Gegnern schon genügt. Hatte McNamara denselben Gedanken verfolgt und war zu dem gleichen Schluss gekommen wie sie?

Dass die Zeremonie so spontan im Terminkalender des Präsidenten aufgetaucht war, musste ihm aufgefallen sein, erst recht, falls sein Misstrauen bereits geweckt war. McNamara mochte ein widerlicher, sexistischer Rassist sein, aber dumm war er nicht. Ganz und gar nicht.

Das warf eine noch schwerere Frage auf. Falls McNamara gewusst hatte, dass der Präsident in Lebensgefahr schwebte, wäre die vernünftige Antwort gewesen, ihn von allen öffentlichen Auftritten fernzuhalten, bis die Bedrohung neutralisiert war, nicht, ihn in eine kugelsichere Weste zu stecken. Was für ein Spiel trieb McNamara, indem er das Staatsoberhaupt wissentlich einer solchen Gefahr aussetzte?

Maggie wollte mit Stuart reden. Sie musste die Fakten mit ihm durchgehen, seine Stimme hören, während sie den Fall analysierten.

Unvermittelt leuchtete ihr Handydisplay auf dem Sofa auf, als eine Nachricht einging. Sie nahm es zur Hand: ein neuer Tweet des Präsidenten persönlich. Sie las den Text einmal, dann ein zweites Mal, und plötzlich ahnte sie, wie die Antwort auf ihre Frage lautete.


Zweiundvierzigstes Kapitel

Das Weiße Haus, Freitag, 19.31 Uhr

»Was ist da passiert, verdammt noch mal?«

»Ich glaube nicht, dass wir hier darüber reden können, Jim.«

Robert Kassian und Jim Bruton standen an der üblichen Stelle im offenen Säulengang zwischen Westflügel und Residenz. Crawford McNamara hatte beide zu sich bestellt.

Kassian hoffte, dass sein Gespräch mit Bruton lediglich den Eindruck erweckte, als seien sich zwei zu früh zum Termin erschienene Beamte zufällig über den Weg gelaufen. Doch dafür war Bruton viel zu aufgeregt.

»Jemand muss mir erklären, was zur Hölle hier passiert ist, denn ich habe nicht den leisesten Schimmer.«

»Jim«, sagte Kassian beherrscht, »wenn überhaupt einer die Frage beantworten können sollte, dann du. Für diesen Teil der Operation warst du zuständig.«

Brutons Hals lief puterrot an. »Bei mir ist nichts schiefgelaufen. Nichts! Unser Mann hatte den Befehl, das Ziel zu treffen, und das hat er getan. Mitten ins Schwarze.«

»Kann es sein«, er senkte die Stimme, »dass unser Mann geplaudert hat?«

»Was?«

»Dass er jemandem einen Tipp gegeben hat. Vielleicht einem Freund beim Secret Service?«

»Ich bitte dich, Bob. Du kennst diese Männer. Du weißt, wie sie ticken.«

»Das weiß ich.« Er schüttelte resigniert und ungläubig zugleich den Kopf. »Ich meine ja nur, der Präsident trägt normalerweise keine Panzerweste. Diesmal schon. Und das wirkt einfach so, als …«

»Hör zu, wir haben alles richtig gemacht. Vertrauenswürdige Leute, nichts ist nach außen gedrungen. Keiner aus dieser Einheit würde je etwas ausplaudern. Niemals.«

»Okay.«

»Und es gibt keine Dokumente, die uns mit ihnen in Verbindung bringen könnten. Garcia schweigt wie ein Grab. Nein, da ist etwas anderes passiert, Bob. Ich weiß nicht, was, aber das war was anderes. Und was uns betrifft: Keiner weiß von unserem Plan. Vergiss das nicht.«

Kassian sog tief die sauerstoffreiche Luft ein. »Du hast recht. Und das ist jetzt unser Vorteil. Niemand weiß davon. Solange wir nicht einknicken und uns an unsere Version der Geschichte halten …«

»Die da lautet?«

»Dass wir nichts wissen und nichts getan haben.«

»Und wenn er fragt, woher Hernandez von der Zeremonie am Kriegerdenkmal wusste?«

»Er war ein Veteran. Flurfunk.«

»Gut. Und was ist mit Frankel?« Bruton schwitzte.

»Damit haben wir nichts zu tun.«

»Ich weiß. Aber unser Besuch? Costello weiß, dass wir bei ihm waren. Warum? Warum waren wir bei ihm?«

»Lass uns die Wahrheit sagen. Wir haben uns Sorgen um den Geisteszustand des Präsidenten gemacht.«

»Wegen Nordkorea.«

»Genau. Es ist völlig legitim, dass wir zu ihm nach Hause gefahren sind, um darüber zu reden.«

»Nicht, um ihn für amtsunfähig erklären zu lassen.«

»Nein. Nur um die Meinung des Doktors über seine psychische Stabilität und Fitness einzuholen. Wir waren besorgt.«

»Weil er sich wie ein Irrer aufgeführt hat.«

»Weil wir uns über sein erratisches Verhalten gewundert haben, Jim.«

»Okay.«

Sie sahen einander kurz an, dann blickten sie zum Rose Garden hinüber, dessen Pracht von der Dunkelheit verschluckt wurde. Kassian empfand etwas, das er seit vielen, vielen Jahren nicht mehr verspürt hatte, vielleicht nicht mehr seit dem Gefecht damals vor Tikrit: echte, überwältigende Angst. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er ein gewaltiges Risiko einging, das war ihm klar gewesen. Doch so seltsam es auch war, es sich nun eingestehen zu müssen: Er hatte nicht mit einem Fehlschlag gerechnet. Er hatte sich nicht dazu gezwungen, in den Abgrund zu blicken, sich diesen Moment vorzustellen: Der Präsident lebte, und er stand gemeinsam mit Bruton unter dem Verdacht, den Anschlag befohlen zu haben. Er hatte sich nicht ausgemalt, wie die Sache jetzt ausgehen könnte. Die erste Anschuldigung, die Verhaftung, der anschließende Gerichtsprozess, der Schuldspruch, die Haftstrafe, die Schande. Er fühlte sich, als würde er in einer Grube versinken.

»Gentlemen?«

McNamaras neue Assistentin war zu ihnen getreten. Sie war ebenso jung, schlank und gut aussehend wie ihre Vorgängerin, die das Weiße Haus mit wehenden Fahnen verlassen hatte. Kassian war damals zu beschäftigt gewesen, um sich näher mit dem Grund für ihre Flucht zu befassen, doch er wäre vermutlich auf eine sehr hässliche Geschichte gestoßen.

Die Chancen standen hoch, dass auf McNamara  wie auf dessen Chef  eine Sammelklage wegen sexueller Belästigung wartete.

Kassian wurde bewusst, dass das typisch für die aktuelle Präsidentschaft war. Ein einzelner solcher Vorfall  der sich hier täglich, wenn nicht stündlich ereignete  hätte jede frühere Regierung zu Fall gebracht. Unter diesem Präsidenten jedoch gab es eine Unmenge an Skandalen  die Tweets, die Lügen, das groteske Fehlverhalten, die Interessenkonflikte, das unbefugte, aggressive Vorgehen, die selbstzerstörerische Gefährdung der nationalen Sicherheit , die Flut war so groß, dass die Medien, der Kongress, ja das ganze Land nicht mehr mithalten konnten. Immer, wenn sich alle über das erzürnten, was der Präsident am Dienstag getan hatte, machte er etwas noch Schlimmeres bis Mittwochmorgen. Die Lage glich ein wenig jenem alten Zitat, das Stalin zugeschrieben wurde: Eine Million Tote sind lediglich eine Statistik. Ein einzelner Skandal konnte einen guten Präsidenten stürzen, tausend Skandale hingegen verliehen einem schlechten Präsidenten Immunität. Je schlimmer er sich benahm, desto weniger musste er befürchten.

Kassian und Bruton wurden ins Büro des Chefberaters geführt. Erwartungsgemäß blieb McNamara sitzen, die sockenlosen Füße auf dem Schreibtisch, den Besuchern wandte er seine schwieligen Fußsohlen zu. Heute trug er Jeans statt Shorts, vermutlich, um angesichts des schrecklichen Attentats ein kleines bisschen respektabler zu erscheinen. Er hatte den Fernseher eingeschaltet, die Fernbedienung in der einen Hand und einen übergroßen Pappbecher mit Diätcola in der anderen.

»Hi, Jungs«, sagte er so entspannt, als begrüße er sie zu einem Samstags-Barbecue, und bedeutete ihnen, vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Offenkundig wollte er ihnen das Gefühl verleihen, beim Schuldirektor vorzusprechen.

»Hallo, Mac. Das sind ja furchtbare Nachrichten«, begann Bruton, entschlossen, die Gesprächsführung nicht McNamara zu überlassen.

»Schrecklich«, stimmte Kassian zu.

»Stimmt, stimmt«, erwiderte McNamara. »Aber irgendwie glaube ich, wir kriegen das schon hin.« Er grinste. »Ich würde Ihnen ja was zu trinken anbieten, aber mir ist nicht danach, wenn Sie verstehen.« Sein Blick war starr auf den Bildschirm gerichtet.

Er hatte Fox eingeschaltet; ein Reporter berichtete soeben live vom Krankenhaus, dann folgten Bilder des bandagierten, lächelnden Präsidenten, der vor etwa einer Stunde aus dem Krankenzimmerfenster geschaut und der Menge die erhobenen Daumen gezeigt hatte. McNamara hatte den Ton abgestellt, doch in den Untertiteln konnte man die Worte »bemerkenswerte Genesung« und »leicht verwundet« lesen.

Eine Weile sahen alle drei zum Fernseher. Schweigend. Schließlich wechselten Bruton und Kassian einen Blick, und der Stabschef runzelte die Stirn. Was will er von uns?

Endlich ergriff McNamara das Wort. Nach wie vor widmete er den Fox News mehr Aufmerksamkeit als seinen Besuchern. »Ist einer von Ihnen Anwalt?«

»Nein«, antwortete Bruton. »Meine Mama dachte, ich sollte höhere Ziele anstreben. Hat mich lieber den Kanal unter dem Hurenhaus reinigen lassen.« Der Satz war einstudiert; Kassian hatte ihn schon gehört. Normalerweise erntete Bruton dafür Gelächter, nicht jedoch heute.

»Eine Schande. Ich hatte gehofft, einer von euch Jungs könnte mir einen juristischen Rat geben.« Jungs.

»Aber klar, Mac«, sagte Kassian, der das Spiel lieber mitspielte, als neuerliches Schweigen zu riskieren. »Worum geht es denn?«

»Mac? Haben Sie gerade Mac gesagt?« McNamara nahm den Blick vom Bildschirm. »Das würden die ganzen Matzefresser hier wohl als Chuzpe bezeichnen.«

Kassian beging den Fehler, ihn verwirrt anzusehen.

»Für Sie, Mister McNamara, meinen Sie nicht? ›Mac‹ ist in dieser Situation nicht angebracht. Überhaupt nicht.«

»Ich verstehe ni …«

»Ich meine, er darf mich Mac nennen.« Er zeigte auf Bruton. »Er ist momentan noch der Verteidigungsminister. Aber Sie? Sie nicht.«

»Hören Sie, Mac …«, begann Bruton, der gewohnheitsgemäß die Kontrolle übernehmen wollte  er kam nicht dagegen an.

McNamara brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Lassen Sie uns zu meiner juristischen Frage kommen. Ich würde ja das Büro des Rechtsberaters konsultieren, aber Sie verstehen bald, warum das kompliziert wäre. Also, darf ich meine Frage stellen?«

Kassian und Bruton nickten  eine Geste, die, obwohl nur von zwei Personen vollführt, die sich darin ausdrückende Fügsamkeit mehr als zu verdoppeln schien.

»Ich wüsste gern, was die Höchststrafe für eine Verschwörung ist, die die Ermordung des amtierenden Präsidenten der Vereinigten Staaten zum Ziel hat. Weiß das zufällig einer von euch Jungs? Eine grobe Schätzung reicht mir.« Er machte das Geräusch einer tickenden TV-Gameshow-Uhr nach, die laut herunterzählte. In der letzten Sekunde sang er einen kurzen Jingle: »Dä-dä, dä-dä, dä-dä-dä-däää.«

»Lassen Sie diese dämlichen Spielchen, Mac«, entrüstete sich Bruton. »Ich bin nicht in der Stimmung dazu. Das trifft sicher auch auf Bob zu.«

»Oh, das trifft ganz bestimmt auch auf Bob zu. Ich glaube, eine ganze Menge trifft auf Sie beide zu.« McNamara erhob sich, trat um den Schreibtisch und baute sich direkt vor den beiden auf, den Hintern auf die Schreibtischkante gestützt.

»Wieso sagen Sie uns nicht einfach, was Sie bedrückt, Mac?« Bruton versuchte noch immer, die Kontrolle zu erlangen.

»Sie haben recht. Ich sollte mein Herz ausschütten.« Er schritt durchs Büro. »Sie wollen, dass ich Ihnen über meine Kindheit erzähle, ja? Vielleicht hilft mir ja bisschen Psychoanalyse, ja?«

»Mac, bitte.«

»Ich will es mal so ausdrücken. Ich leide unter dem Präsidenten-Loyalitäts-Syndrom. Kennen Sie das? Nein, ich glaube nicht. Aber ich bin von dieser Krankheit stark betroffen. Ich bin sozusagen besessen davon, seine Interessen zu wahren. Und im Moment liegt er in einem Krankenhausbett in Virginia und hat einen Anschlag auf sein Leben überstanden.«

»Das wissen wir«, sagte Kassian ruhig.

»Und wir kennen den Täter«, fügte Bruton hinzu, ehe eine Sprechpause entstehen konnte. »Jorge Hernandez. Er hat auf den Präsidenten geschossen und sich gleich danach selbst gerichtet.«

McNamara nickte. »Yep. Das stimmt. Alle haben die Facebook-Posts gesehen. Und die Drohbriefe an den Präsidenten. Vom durchgeknallten Typen. Das ganze Spinnerprogramm.«

»Vermutlich war der Secret Service deswegen in höchster Alarmbereitschaft«, bemerkte Kassian. »Weshalb der Präsident auch eine Schutzweste trug.«

»Das könnte hinkommen«, erwiderte McNamara, der wieder am Schreibtisch angekommen war. Nur dass er nicht zum Fernseher blickte. Er schaute die beiden Männer unverwandt an. »Und das wird die Öffentlichkeit ganz sicher glauben. Aber was ist mit mir? Und mit dem Präsidenten? Was sollen wir glauben?«

Kassian antwortete: »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Damit meine ich, ich habe guten Grund zu der Annahme, dass der arme Mr Hernandez  ein unheilbar kranker, einsamer Mann mit wenig Freunden und Familie  vielleicht doch nicht so ein einsamer Wolf war.«

»Was deuten Sie damit an, Mac?«

»Ich glaube, Jim, dass Sie und unser Bob hier den wundersamen Jorge zum Sündenbock für Ihren eigenen Plan gemacht haben.« Er hob wieder die Hand. »Spielen Sie nicht die Unschuldigen, Gentlemen. Damit blamieren Sie sich nur.«

Er blickte flüchtig zur Nachrichtensendung, die  zum wiederholten Male  eine Folge von Polizeifotos aus Hernandez Wohnung zeigte. Zugleich war in einem kleineren Fenster ein Foto des Schützen eingeblendet. Die Überschrift lautete: Im Kopf eines Attentäters.

»Ich muss schon sagen …« McNamara grinste. »Die Nachrichtenjungs beißen sich gerade in den Arsch. Und dabei sollte das ihr erster freier Tag seit Weihnachten sein. Einer von ihnen hat mir geschrieben: ›Solange ihr Burschen im Weißen Haus seid, haben wir keine Minute Ruhe.‹«

Kassian grinste nicht. Er sah, wie sich vor ihm die Grube öffnete.

»Also, wir wissen Folgendes. Sie haben am Montagabend den Arzt des Präsidenten aufgesucht. Am nächsten Morgen wurde der Mann tot aufgefunden.«

Bruton war entrüstet. »Das steht in keinerlei Zusammenhang!«

»Wenn Sie es sagen, Herr Minister. Ich lege nur dar, was ich weiß. Vergessen Sie nicht, ich bin auch kein Anwalt.« Wieder grinste er. »Darüber hinaus wissen wir, dass im Terminkalender des Präsidenten kurzfristig eine Veranstaltung eingetragen wurde. Sie, Bob«, er deutete auf Kassian, »sind einer der wenigen Leute, die zu so etwas befugt sind. Die Veranstaltung wurde zufällig am Dienstagnachmittag hinzugefügt, etwa sieben Stunden nach Dr. Frankels ›Selbstmord‹.« Er deutete Anführungszeichen in der Luft an. »So, als hätte Plan A nicht funktioniert, weshalb Sie zu Plan B übergehen mussten.«

»Was erlauben Sie sich …?«

»Lassen Sie mich ausreden. Und raten Sie mal, wo diese Veranstaltung stattfinden sollte. An einem Ort, den im Grunde Ihre Abteilung verwaltet, Herr Minister. Es war nicht schwer für Sie  für Sie beide , die Gästeliste aufzusetzen, die Rahmenbedingungen und die Inszenierung festzulegen. Und nachdem Sie das getan hatten, war es auch nicht schwer, Ihrem Schützen die wichtigsten Details zuzuspielen  wer auch immer der Typ ist. Habe ich recht?«

»Ich muss Ihnen sagen, mein Freund: Sie klingen ein wenig … Sie wissen schon: irre.« Bruton versuchte nach wie vor, einen zwanglosen Eindruck zu vermitteln. »Ich weiß ja, dass Sie eine Menge Geld mit verrückten Verschwörungstheorien verdient haben, aber das hier wird allmählich ein wenig absurd. Das ist ja, als würden Sie ihr eigenes Brausepulver trinken. Das rate ich Ihnen aber nicht. Nicht in dieser Stadt. Weil die Leute hier ständig in die Brause pissen.«

»Also schön. Vielleicht übertreibe ich ein bisschen. Und wir wollen auch außer Acht lassen, dass ein Kerl wie Hernandez  verzweifelt, pleite, unheilbar krank  sehr leicht für einen Auftrag wie diesen anzuheuern wäre. Sie müssten ihm nur versprechen, dass Sie nach seinem Tod für seine kleine Familie sorgen. Eine hübsche Veteranenrente, das dürfte nicht allzu schwer für einen  sagen wir Verteidigungsminister?  zu arrangieren sein. Aber lassen wir das mal beiseite. Wir brauchen uns nicht damit zu befassen. Und wissen Sie, warum? Okay, ich sags Ihnen. Raten Sie mal, wer ein paar Minuten vor dem Schuss hier sämtliche Nummern anrief  auch meine  und verzweifelte Nachrichten hinterließ. Eine gewisse Maggie Costello. Vertrauenswürdig, ultraheiß und überaus klug, dem Weißen Haus und den Vereinigten Staaten treu ergeben. Und raten Sie mal, was sie gesagt hat. Jetzt kommts.«

Er gab einige Befehle in den Computer ein, dann erklang Maggies Stimme. Sie war außer Atem und klang verzweifelt. »Mac, Maggie hier. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich glaube, ein Attentat steht bevor. Auf den Präsidenten. Jeden Moment. Ein Mordversuch. Sie müssen ihn da rausholen. Bitte.«

McNamara lächelte. »Sie hat die Nachricht heute um 16.06 Uhr hinterlassen. Fünf Minuten, bevor ein geisteskranker Veteran  ein Außenseiter, Schurke und einsamer Verrückter  dem Präsidenten in die Brust schoss. Das ist schon ein Ding, oder?«

Kassian spürte, wie er erblasste. Er vermied es, Bruton anzusehen, um keinen schuldigen Eindruck zu erwecken. Aus dem Augenwinkel nahm er jedoch wahr, dass sein ehemaliger Kommandeur schwer schluckte. »Und es kommt noch dicker, Jungs. Wir wissen, dass Costello nach Frankels Tod in nur eine Richtung ermittelt hat.« McNamara verstummte und blickte zwischen Kassian und Bruton hin und her. Er genoss die Situation. »Sie hören richtig. Die einzigen Leute, die sie unter die Lupe genommen hat, waren … Sie.«

Schweigen senkte sich über den Raum. Hundert verschiedene Antworten schossen Kassian durch den Kopf. Das können Sie nicht beweisen. Das ist reiner Zufall. Niemand würde auch nur ansatzweise glauben, was Sie da sagen. Doch jede Reaktion klang wie ein Schuldeingeständnis. Daher schwieg er.

Bruton hingegen ergriff das Wort, mit derselben Ruhe, die er immer unter dem Wüstenhimmel in einem Gefecht an den Tag gelegt hatte, im Angesicht des Todes. »Mac, atmen Sie mal durch. Weder Bob noch ich waren gestern in der Nähe des Marines Memorials. Die Polizei hat die Tatwaffe sichergestellt. Sie haben die Fingerabdrücke. Sie haben die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung. Sie kennen die ganze Lebensgeschichte dieses Hernandez. Wenn Sie andeuten wollen, dass wir beide die Schuld an dem Verbrechen tragen, werden die Leute denken, dass Sie den Verstand verloren haben. Damit ruinieren Sie nicht uns, sondern sich selbst.«

McNamara grinste wieder. »Sind Sie fertig? Ja? Schade. Sie haben mich amüsiert. Sie sind gut. Kein Wunder, dass jeder Liberale der Stadt Ihnen den Schwanz lutschen will. ›Das akzeptable Gesicht einer inakzeptablen Administration‹. Wo stand das noch mal? In der Times?«

»Newsweek.«

»Newsweek. Mein Fehler. Aber ich sehe, was damit gemeint war. Sie sind geschickt. Aalglatt. So glatt wie die Ärsche der Nutten, die unser Boss angeblich so gerne vögelt. Die jungen, wissen Sie? Bob versteht, von wem ich rede. Von den ›gerade so Legalen‹. Wie alt ist Ihre Tochter, Bob? Ich meine die, die Sidwell Friends besucht.«

Kassian zuckte zusammen. »Sie sind widerlich.«

»Wie auch immer. Sie sind aalglatt, alle beide. Aber merken Sie sich: Ich habe noch nicht einmal mit Costello gesprochen. Ich habe noch nicht gehört, was sie über Sie herausgefunden hat. Warum sie  zu Recht  davon überzeugt war, dass der Präsident abgeknallt werden sollte. Aber woher sie das auch wusste, es hat sie dazu befähigt, eine einhundertprozentig korrekte Vorhersage zu machen. Daher bin ich ziemlich sicher, dass wir genug für eine Anklage in der Hand haben.«

»Wir sind hier nicht im Wahlkampf, Mac«, sagte Kassian. »Sie können nicht einfach Lügen verbreiten und, wenn die Presse Sie zitiert, hinterher sagen: ›Man kann den liberalen Medien nicht trauen.‹ Das ist Sache des Gesetzes. Der Gerichte. Die mögen Ihren postfaktischen Schwachsinn nicht besonders.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Bob. Sobald ich Maggie Costello alle Informationen ausgesaugt habe, sobald ich an der Brust dieses irischen Milchmädchens genuckelt habe, habe ich genug für jeden Prozess. Warten Sie einfach ab.« Er tippte wieder auf der Tastatur. »Oh, und sehen Sie nur. Hier ist die Antwort auf mein juristisches Quiz. Gemäß US-Bundesrecht steht auf die Ermordung des Präsidenten, sofern Mord ersten Grades vorliegt, lebenslänglich oder die Todesstrafe. Aber es stimmt schon, Ihr Plan ist nicht aufgegangen, also reden wir von versuchtem Mord, was nur zwanzig Jahre Haft in einem Bundesgefängnis bedeutet.« McNamara wandte sich vom Bildschirm ab und wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn. »Puh, was? Ah, aber warten Sie mal.« Er tippte wieder etwas ein. »Was ist das? Der Plan, einen Präsidenten gewaltsam zu entfernen, vor allem, wenn man den Eid geschworen hat, zählt als Hochverrat an den Vereinigten Staaten. Junge, Junge. Ich wette, das würde die Öffentlichkeit auch so bewerten, meinen Sie nicht? Sobald wir die Leute erst mal entsprechend angestachelt haben? Und die Richter werden sich auch nicht sträuben, oder? Nicht wenn Fox und Breitbart und wir hier die Richter als Volksfeinde bezeichnen. Das würde den Bürgern nicht gefallen. Dann wollen wir doch mal sehen, wie Verrat funktioniert.«

Wieder drückte er einige Tasten und setzte eine gespielt besorgte Miene auf. »Ach du je, Jungs. Das sieht gar nicht gut aus. Anscheinend steht im United States Code unter Titel achtzehn, Kapitel einhundertfünfzehn: ›Wer den Vereinigten Staaten zur Treue verpflichtet ist und den Krieg gegen das eigene Land vorantreibt oder sich mit dem Feind verbündet, ihm Hilfe und Unterstützung gewährt, in den Vereinigten Staaten oder sonst wo, macht sich des Hochverrats schuldig und soll mit dem Tode bestraft werden.‹ Ich meine, das ist gar nicht gut für euch. Mit dem Tode.« Er verzog in gekünstelter Abscheu die Lippen. »Furchtbar. Und selbst wenn man euch nicht auf den Stuhl setzt oder euch eine Giftspritze verpasst oder wie auch immer man das heutzutage macht  es scheint, als wäre euer Leben trotzdem ruiniert. Ihr werdet ›nicht weniger als fünf Jahre inhaftiert und mit einem Bußgeld belegt‹, und solche Leute ›dürfen kein Amt mehr in den Vereinigten Staaten bekleiden‹.«

Er drehte sich ihnen mit dem Stuhl zu. Die Augen in seinem kahlen Kopf glitzerten vor Intelligenz und Genugtuung. »Und ehe Sie das Offensichtliche sagen  dass Sie als ›Patrioten‹ gehandelt und niemals mit den Feinden Amerikas gemeinsame Sache gemacht haben  oder einen ähnlichen Bullshit: Überlegen Sie einfach mal einen Moment, wie das aussehen wird. Darauf nämlich kommt es bei dieser Sache an. Vertrauen Sie mir, der Plan, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu ermorden, wird den meisten Amerikanern als Hochverrat erscheinen.«

»Sie ziehen eine ganze Menge voreilige Schlüsse, Mac. Eine ganze Menge.«

»Mache ich das, Jim? Ja? Da will ich Ihnen mal keck widersprechen. Ich glaube, das wirkt auf Sie nur so, weil Sie hoffnungslos hinterherhinken. Das muss ziemlich wehtun. Komplett den Anschluss verloren zu haben  nicht nur hier im Weißen Haus, sondern im gesamten Land, in der Welt? Alles verändert sich so schnell, und dann kommen Sie beide  Vertreter der alten Ära, des Ancien Régime, wie man an Ihren Ivy-League-Universitäten sagen würde …«

»Sie haben selbst Yale und Harvard besucht, Mac«, entgegnete Kassian, doch McNamara hörte ihm nicht zu.

»… Sie beide bestehen darauf, alles wie früher zu machen. Sie schauen mit Ihren weiß gepuderten Perücken fassungslos aus dem Fenster und sehen durch Ihre Operngläser den Mob auf der Straße toben. Sie stehen auf der Spitze Ihres Elfenbeinturms und jammern über Normen, Ethik und Standards. Dann könnten Sie gleich über die Wiedereinführung von Sonnenuhren und Brieftauben reden. Die Welt hat sich weitergedreht, meine Freunde. Sie hat sich weitergedreht und Sie beide im Staub zurückgelassen. Und das Schmerzliche daran  das Tragische  ist, dass Sie es nicht einmal bemerken. Sie glauben nach wie vor, dass es nur um Regeln geht, um Fakten, Daten, Vernunft und Wissenschaft. Um all die Dinge, auf denen Sie Ihr Leben und Ihre Karrieren aufgebaut haben. Aber nichts davon bedeutet noch etwas. Diese Welt existiert nicht mehr.

Und Sie wissen, wer das kapiert hat, oder? Sie wissen, wer es als Erster begriffen hat, obwohl er älter ist als Sie beide zusammen. Scheiße, der Mann ist sogar älter als ich. Aber er versteht es. Nicht hier drin …« Er tippte sich an die Schläfe. »Hier drin kapiert er gar nichts. Nicht wirklich. Er spürt es hiermit, mit dem Bauch. Und er versteht es hiermit.« McNamara deutete auf seine Lenden. »Mit seinen Eiern. Mit seinem Schwanz, damit spürt er es. Genau wie alle anderen da draußen.« Er wies zum Fenster, auf das große Amerika jenseits der Scheibe. »Deshalb ist es so verrückt, dass Sie überhaupt für ihn gearbeitet haben. Sie haben ihn nie auf die Weise verstanden, wie die Leute da draußen ihn verstehen  und er sie. Sie haben nie den Nervenkitzel gespürt.

Sie haben nie begriffen, dass dieser Mann im Grunde dasselbe sagt wie Sie  nur dass er zuvor nicht sein Gehirn zurate zieht. Er ist so wie Sie, wenn Sie zu einem guten Freund sagen: ›Ich würde deine Frau wirklich mal gern in den Arsch ficken.‹ Nur dass Sie das nicht tun, weil es sich ›nicht gehört‹, weil es falsch ist, nicht politisch korrekt. Aber wissen Sie was? Er sagt es trotzdem. Schwarze Männer: Sie sind unheimlich, sie begehen Verbrechen, und man will sie nicht als Nachbarn haben. Latinos: Sie sind faul und betrügen. Juden: Die sind reich, durchtrieben, und man kann ihnen nicht trauen. Schwule: Was sie miteinander machen ist krank und unnatürlich, und die Vorstellung, dass sie ›heiraten‹ sollen, der reinste Witz. Frauen zwischen sechzehn und siebzig: Man würde die meisten von ihnen ficken, je nach Beleuchtung. Und bei denen, die man nicht ficken will, wäre es einem lieber, wenn sie ihre fetten, hässlichen Münder geschlossen hielten, vielen Dank. Nein, streichen Sie das: Es geht um Frauen zwischen dreizehn und fünfundsiebzig. Ich muss schließlich noch Jane Fonda und die beiden süßen Zwillinge von Americas Got Talent unterkriegen. Die will ich mir nicht entgehen lassen.

Begreifen Sies allmählich? Kapieren Sies? Der Präsident ist wie jeder andere weiße Mann in Amerika, nur ohne Filter. Vielleicht ist er nicht wie ihr Jungs, aber er ist wie der Rest von uns. Und deshalb wurde er gewählt. Weil er so ist wie die Leute, wenn sie sich straflos so benehmen dürften. Er macht Milliarden, zahlt keine Steuern, bezahlt nie Rechnungen, trennt sich von seinen Frauen, sobald sie auch nur eine Falte bekommen, und heiratet ein jüngeres Modell, bevorzugt eins, das man mit nur einem l am Ende schreibt. Er beleidigt jeden, der ihm in die Quere kommt, sagt, was ihm gefällt, und wird damit nur reicher und mächtiger.

Gentlemen, verstehen Sie es denn nicht? Er ist unsere nationale Persönlichkeit, ungebunden und ungezügelt. Er ist das Kleinkind in uns, das alles tun darf. ›Ich will das essen, ich will den da schlagen, ich will die da ficken, ich will das haben. Ich will, ich will, ich will.‹ Und wissen Sie was? Alles, was er will, will, will, kriegt, kriegt, kriegt er auch. Das ist grandios.

Also wundert es keinen, dass er gewählt wurde. Er ist wie eine Fantasiefigur. Ein wahr gewordener Traum. Er ist wie Amerika, als die weißen Jungs noch auf einem Pferd durchs Land reiten, Indianer erschießen und deren Squaws nageln konnten. Als sie sich nach Belieben Land aneignen und einen Neger am Seil darüberschleifen konnten, der die dreckige Arbeit für sie erledigte. Ich meine, wer würde das nicht wollen, wenn er damit durchkäme? So haben Jungs wie ich es samstagsmorgens im Kino gelernt. Cowboys waren nicht schwul und auch keine ›Latinos‹, sie waren keine Frauen und nicht scheißandrogyn. Sie waren weiß und männlich und an der Spitze. Das war ihr Schicksal. Und jetzt, nach all den Jahren, kommt dieser Bursche und sagt: ›Ganz recht. So sollte es wieder sein. Und so wird es wieder sein. Ich gebe euch eure Jobs und euren Selbstrespekt zurück und bringe euch wieder dahin, wo ihr hingehört. Ganz nach oben.‹« McNamara begann zu summen: »A-number-one, Top of the Heap, King of the Hill. Top of the Heap, Jungs. Auf den Gipfel! Von da oben kann man alle sehen, die schon immer unter einem stehen sollten.

Angefangen bei den Frauen und Schwarzen über die Schwulen, die ›Latinogemeinschaft‹, die ›Gemeinschaft der Behinderten‹ bis hin zu all den anderen, die uns mit ihrem ständigen Gejammer dazu gebracht haben, uns schon morgens dafür zu entschuldigen, dass wir geradlinige weiße Kerle sind. Tja, scheiß drauf. Keine Entschuldigungen mehr. Wir sind wieder da, wo wir hingehören.« McNamaras Augen funkelten, und an seinem Hals traten die Adern hervor.

»Das ist die Botschaft. Und ich glaube nicht, dass ihr Jungs sie überhaupt gehört habt. Ihr habt den Kindermädchen und Muttis zugehört, die euch beigebracht haben, euch zu benehmen, euch alle Seiten anzuhören, ›gesamtheitlich‹ zu denken und ›Vielfalt‹ zu respektieren  und den ganzen anderen Scheiß. Das habt ihr so lange mitgemacht, dass ihr die Botschaft nicht einmal mehr versteht, wenn sie euch einer erklärt. Das ist etwa so, als wolltet ihr im Feld mit einem Funkgerät eine Verbindung herstellen, ohne zuvor die richtige Wellenlänge eingestellt zu haben. Stellt euch das mal vor. Ihr seid auch noch beide Soldaten. Ihr habt euch mit so viel UN-Deklarationen, Genfer Konventionen, Menschenrechten und dem ganzen Schwachsinn befasst, dass eure Schwänze zu einer kleinen Eichel zusammengeschrumpft sind. Und eure Schwänze waren mal mächtige Eichen! Gott steh uns bei.

Aber die Leute da draußen. Die haben die Botschaft verstanden. Laut und deutlich. Sie haben begriffen, was er sagt. Und sie fanden es so gut, dass sie ihn zum Präsidenten gemacht haben. Sie hingegen, Herr Minister und Herr Stabschef, haben die Bürger betrogen. Durch Ihre verschwörerische Absicht, den Mann umzubringen, den die Menschen gewählt haben. Klar, Hochverrat wird als Vergehen gegen die Vereinigten Staaten gewertet, nicht gegen den Präsidenten, aber die Menschen haben diesen Mann  den Sie verachten  dazu bestimmt, Amerika für vier Jahre zu verkörpern. Er ist der Kopf der Regierung und das Staatsoberhaupt. Und Sie wollten ihn umbringen. Sie sind schuldig im Sinne der Anklage. Sie sind Verräter  und dafür sollten Sie mit dem Leben bezahlen.«

Die folgende Stille schien im Raum zu vibrieren und zu summen  wie das Ohrenklingeln nach einem lauten Konzert. Bruton fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in den Solarplexus versetzt. Sämtlicher Elan hatte ihn verlassen. Während McNamaras Vortrag hatte er die Fassade aufrechterhalten und skeptisch gegrinst, als sei er eher amüsiert und verblüfft statt besorgt. Doch am Ende hatte Angst von ihm Besitz ergriffen und seine Blutbahn infiziert. Kassian verstand das nur zu gut. Ihm ging es ähnlich. Er sah die Umrisse des Schicksalsberges vor sich, dem sie sich näherten, eine beängstigende Silhouette in der Dunkelheit. Er versuchte, die Rhetorik zu verdrängen, die überzeugende Macht von McNamaras Worten. Stattdessen rang er um Fassung und konzentrierte sich. Doch es fiel ihm schwer. Denn er befürchtete, dass dieser wild dreinblickende Mann zumindest in einem Punkt recht haben könnte.


Dreiundvierzigstes Kapitel

Das Weiße Haus, Freitag, 20.24 Uhr

Der Stabschef begriff nun, wie sich die Dinge jetzt entwickeln würden. Die Fakten und die Beweislage standen zu seinen und Brutons Gunsten. Es gab nicht genug handfeste Beweise, um einen Prozess gegen sie in die Wege zu leiten. Sie waren vorsichtig gewesen, hatten akribisch darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Garcia würde sein Geheimnis mit ins Grab nehmen. Dafür war er ausgebildet. Und seine Loyalität stand außer Frage. Darüber hinaus gab es für ihn keinen Grund, sich zu offenbaren. Gewiss, man könnte ihm Immunität versprechen, wenn er als Zeuge für die Regierung auftrat. Doch warum sollte er sich überhaupt in diese Lage bringen? Wieso aus dem Schatten treten, um zu gestehen, dass er den Abzug gedrückt hatte, wenn nicht der kleinste Beweis in seine Richtung deutete? Selbst McNamara hatte Hernandez als Schützen akzeptiert. Niemand suchte nach einem anderen Täter.

Doch zugleich lag McNamara in einigen Punkten nicht ganz falsch. Er hatte recht damit, dass die üblichen Dinge  Fakten, Beweise  nicht entscheidend sein mussten. Nicht mehr. Kassian und Bruton konnten froh sein, dass es nicht genug stichhaltige Hinweise für eine Verschwörung gab, doch die Welt hatte sich verändert. Sie war zu einer postfaktischen Welt geworden. Es ging nur noch um Wahrnehmung und Gefühle und die verhasste Elite, die dem Volk seinen unantastbaren Willen verwehrte. Die Verkörperung dieses Willens war der Mann, den sie ins Weiße Haus gewählt hatten, und in der Schlacht stünden der Stabschef und der Verteidigungsminister auf der falschen Seite.

Falls es je zu einem Prozess kam, würde der mit einer Zirkus- und Kuriositätenshow zu vergleichen sein, bei der der bluthungrige Mob direkt am Ring säße. Nicht die Wahrheit würde über den Ausgang des Kampfes entscheiden. Und das beunruhigte Kassian. Denn natürlich war die Wahrheit auf McNamaras Seite. Er würde sich als Meisterhexer der Presse, der Kabelnachrichten und sozialen Medien erweisen, ganz sicher sogar. Und er würde noch einen weiteren Vorteil genießen: Er hatte recht. Kassian und Bruton hatten wirklich vorgehabt, den Präsidenten der Vereinigten Staaten umzubringen. Und wie McNamara so giftig aufgezeigt hatte, waren sie beide altmodisch. Am Ende kam immer die Wahrheit ans Licht.

Die Grube öffnete sich.

»Hey, Bob, Sie sehen aber nicht gut aus. Alles in Ordnung?« McNamara neigte den Kopf zur Seite und mimte den besorgten Therapeuten.

Bruton beschloss, McNamara auszubremsen und in die Offensive zu gehen. »Bei allem Respekt, Mac, Sie sind hier nur ein Angestellter. Ich leite das Verteidigungsministerium. Der Senat hat meiner Nominierung für das Amt fast einstimmig zugestimmt. Ich bin der Kopf einer Organisation, die mehr als zwei Millionen Amerikaner beschäftigt. Außerdem habe ich Soldaten in die Schlacht geführt und unsere Gegner zum Teil mit bloßen Händen getötet. Genau wie Mr Kassian hier. Dafür verbürge ich mich, denn ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie …«, ohne Vorwarnung schlug Bruton mit der Faust auf den Tisch, sodass McNamara erschrocken zusammenzuckte, »Sie hingegen sind in Ihrem ganzen Leben noch nicht einmal in die Nähe eines Gefechts gekommen. Sie haben sich davor gedrückt, damit Sie weiter Ihr Gras rauchen und sich in Yale einen runterholen konnten. Also wagen Sie es ja nicht, mir in Cargohose und Hawaiihemd eine Vorlesung über Amerika zu halten. Sie wissen nicht das Mindeste über dieses Land. Sie haben nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet, Opfer zu bringen. Sie wissen nichts über Pflicht. Sie reden über Cowboys und Indianer. Verdammt, Sie kennen den Wilden Westen doch allenfalls aus der Abendvorstellung von Brokeback Mountain, die sie mit Ihrer Frau besucht haben. Also glauben Sie ja nicht, Sie könnten mich so einfach demontieren.« Er hielt McNamara den gekrümmten Zeigefinger direkt vors Gesicht. »Ich lasse Sie nicht einmal in meine Nähe kommen.«

McNamara wich zurück, als habe Brutons Drohung ihn eingeschüchtert. In Kassian keimte ein Hoffnungsschimmer auf. Nicht zum ersten Mal stand sein Kommandeur ihm in einer hoffnungslos verzweifelten Lage zur Seite und fand die richtigen Worte, die ihn inspirierten und ihm den Glauben schenkten, dass es einen Ausweg gab.

McNamara kippte auf dem Bürostuhl so weit zurück wie möglich. Er nickte, und ein schmales Grinsen breitete sich über sein Gesicht. Er nahm einen Stift auf, warf ihn so in die Luft, dass er mehrmals rotierte, und fing ihn dann mit den Lippen auf. »Gute Rede«, sagte er. »Beeindruckende Rede, Herr Minister. Aber wissen Sie was? Die können Sie sich sparen. Niemand wird sie je hören.«

Er stand auf und trat um den Schreibtisch, vorbei an der Wand voller Auszeichnungen, wie man sie oft in Washington sah. Er hatte absichtlich keine Fotos aufgehängt, die ihn mit Senatoren, Botschaftern oder anderen Staatsoberhäuptern zeigten. Stattdessen bestand die Galerie aus Bildern, auf denen er mit Helden des Alltags zu sehen war: mit Stockcarfahrern, Footballspielern, Countrysängern. An jedem anderen Ort hätten die Aufnahmen ihn wie einen lächerlichen Wichtigtuer wirken lassen. Aber in Washington trugen sie nur zu seiner mysteriösen Aura der Authentizität bei.

»Nein, Jim, Ihren Fall wird sich nie ein Verteidiger anhören.«

»Wollen Sie damit sagen, Sie verweigern uns rech …«

»Weil auch kein Staatsanwalt je von dem Fall erfahren wird.«

»Wie bitte?«, fragte Kassian.

»Sind wir jetzt in Sowjetrussland? Werfen Sie uns einfach ins Gefäng …?«

»Nur die Ruhe, Gentlemen. Es kommt nicht zum Prozess, da es auch zu keiner Anklage kommt. Ich behalte dieses kleine Geheimnis für mich.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen. Warum …?«

»Es bleibt unser Geheimnis. Nur wir drei werden wissen, welch böse Absicht Sie gegen den gewählten Präsidenten unserer großen Nation hegten. Wir und Costello, nehme ich an. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Um die kümmere ich mich schon.«

»Was soll das, Mac? Wovon reden Sie?«

»Ihr Jungs seid so ungeduldig! Mann. Also schön. Denken Sie mal kurz nach. Versetzen Sie sich in meine Lage. Ich wende mich an die Behörden und die Presse und sage ihnen die Wahrheit über Sie beide. Was passiert dann? Die nächsten drei Jahre der Präsidentschaft wird unser Washingtoner Pressekorps auf dem leckersten Knochen kauen seit Sie-wissen-schon-wer damals auf das Kleid dieses Mädchens gespritzt hat. ›Die Walküre im Weißen Haus: das fehlgeschlagene Attentat auf den Präsidenten.‹ Können Sie sich vorstellen, wie sehr sich alle daran aufgeilen würden? Die Voruntersuchung, der Prozess, die Anhörungen im Kapitol. Man würde einen eigenen Kabelkanal dafür einrichten: alles über das Attentat, rund um die Uhr.

Und Sie beide? Himmel. Sie wären für jeden Liberalen eine Art Redford-und-Newman-Doppelwichsvorlage. Das öffentliche Radio bekäme einen Ständer bei dem Gedanken.« Er senkte die Stimme zum schallenden Bariton eines Radiomoderators: »›Die Kriegshelden, die es nicht mehr ertrugen.‹ Vanity Fair würde sich wundrubbeln. ›Die Inside Story zweier hochdekorierter Veteranen  und ihr Kampf um die Seele Amerikas.‹ Nein danke.«

»Also …«

»Warten Sie, bitte. Wie ich schon sagte, versetzen Sie sich in meine Lage. Oder versuchen Sie mal, folgendes Rätsel zu lösen: Welche Frage stellt sich der Präsident jeden Tag mindestens einmal pro Stunde?«

»Was ist das Beste für mich?«

»Ganz genau! Sehen Sie, Kassian, Sie sind clever. Nutzlos. Und zu schwach für dieses Spiel. Aber clever. Genau das fragt sich der Präsident täglich. Und wie lautet die Antwort? In meinem Fall, meine ich.« McNamara war sichtlich amüsiert. »Was ist das Beste für mich?«

Bruton biss die Zähne zusammen. Er schien sich mit äußerster Willenskraft davon abzuhalten, McNamara niederzuschlagen.

»Geben Sie auf? Okay, ich verrats Ihnen. Für mich wäre es das Beste, wenn plötzlich herauskäme, dass Jorge Hernandez der jüngste Fall von  und lassen Sie uns diese drei Worte gemeinsam aussprechen  radikalem islamistischem Terror wäre, der im Herzen der Vereinigten Staaten zugeschlagen hat.«

Kassian beugte sich vor. »Aber das ergibt keinen Sinn. Sie haben das Facebook-Material gesehen. Die verrückten Briefe. Er war ein Latinoveteran, wütend über die Abschiebungen. Man hatte seine Mutter deportiert, um Himmels willen. Er war ganz sicher kein Muslim.«

»Vielleicht nicht nach dem, was bisher aufgedeckt wurde. Aber Sie wissen doch, wie Nachrichten funktionieren. Das ist momentan nur die erste Welle. Über Nacht werden noch mehr Informationen ans Licht kommen.« Er grinste. »Und ehe Sie mir widersprechen, Bob, bedenken Sie Folgendes: Sie sind nicht der Einzige, der eine schlüssige Hintergrundgeschichte für Mr Hernandez entwickeln kann. Das ist zufällig mein Spezialgebiet. Wissen Sie noch?« Er deutete auf den einzigen gerahmten Zeitungsartikel an der Wand. Die New York Daily News fasste darin knapp McNamaras Lebenslauf zusammen. Der Artikel war an dem Tag erschienen, als er zum Wahlkampfteam des Präsidenten gestoßen war. Auf dem zugehörigen Bild sah er zerzaust aus, hatte einen Stapel Zeitungen unter den Arm geklemmt und einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand. Die Schlagzeile lautete: Warnung vor dem König der Fake News.

»Es wird nicht lange dauern. Geben Sie mir nur ein paar Stunden. Schon bald heißt es: ›Ich habe den verrückten Jorge in der Moschee gesehen.‹ Ich bin sicher, wir finden einige Veteranen, die zu anonymen Aussagen bereit sind. Die haben dann beobachtet, wie Jorge fünfmal am Tag den Gebetsteppich ausrollt und sich vor Allah verbeugt. Habe ich nicht neulich sogar gehört, dass er von den Kameraden verlangte, sie sollen ihn mit seinem neuen Namen ansprechen? ›Muhammad Raheem‹?«

»Warum sollte das irgendjemand glauben?«

McNamara lachte. »Ernsthaft? Nach der Nummer, die Sie gerade abziehen wollten, fragen Sie mich das? Oh, Jungs. Habt ihr es immer noch nicht kapiert? Die Leute werden alles glauben. Solange zwei Bedingungen erfüllt sind. Erstens, sie müssen es glauben wollen. Zweitens, es muss auf Facebook stehen.«

Bruton ergriff das Wort, diesmal gefasster als zuvor. »Und warum sollten Sie das tun, Mac? Was haben Sie vor?«

McNamara lächelte breit. Er streckte dem Verteidigungsminister den linken Arm entgegen, während er mit dem rechten Zeigefinger die eigene Nasenspitze berührte  als hätte Bruton gerade beim Scharadespiel den gesuchten Begriff erraten. »Kluger Bursche! Kluger, kluger Bursche. Eine wirklich gute Frage. Was meinen Sie denn?«

»Ich will nicht raten.«

»Ach, kommen Sie schon. Das ist doch lustig. Seien Sie kein Spielverderber.«

»Mac, das ist kein Spiel.«

»Der Boss hat recht: Sie beide sind echte Spaßbremsen. Also schön, Ich sags Ihnen.« Er nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz und stützte den Unterarm auf wie ein Nachrichtensprecher aus den Sechzigerjahren. Er senkte die Stimme um eine Oktave und legte los: »Guten Abend. Heute Abend wurden die Vereinigten Staaten von radikalen Islamisten angegriffen. Der Präsident befindet sich noch in ärztlicher Behandlung, während sich die Hinweise verdichten, dass die Drahtzieher des fehlgeschlagenen Attentats der Gruppierung ›Internationaler Dschihad‹ angehören. Das Weiße Haus berät mit Capitol Hill, während der Kongress den Ausnahmezustand und die temporäre Aussetzung der Verfassung in Erwägung zieht. Der Mehrheitssprecher des Senats sagte unseren Reportern: ›Eine solche Maßnahme hat Amerika noch nie erlebt. Aber Amerika hat auch noch nie solche Zeiten erlebt.‹« McNamara lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, offenbar zufrieden mit seiner Vorführung.

»Das wagen Sie nicht.«

»Begehen Sie nicht immer wieder denselben Fehler, Bob. Nicht immer und immer wieder. Das ist Ihnen schon beim Präsidenten passiert und jetzt auch bei mir. Unterschätzen Sie uns nicht. Das ist eine schlechte Strategie, Bob. Sehr schlecht.«

»Der Supreme Court wird Sie aufhalten. Er würde nie zulassen …«

»Sind Sie sicher, Jim? Unser Supreme Court? Der Präsident hat dort eine Zweidrittelmehrheit. Und die beiden Knallköpfe, die er gerade erst als Richter eingesetzt hat? Die haben ihm alles zu verdanken. Sie haben doch sicher gelesen, was der junge Kerl geschrieben hat, Richter Wie-heißt-er-noch?« Er zog ein Blatt Papier heran und suchte auf dem chaotischen Schreibtisch nach seiner Lesebrille. »Hier stehts. ›Die Gründerväter wollten nie, dass die Verfassung die öffentliche Sicherheit behindert, sondern dass sie sie beschützt. Wenn die Bill of Rights in irgendeiner Weise die Fähigkeit der Nation begrenzt, sich zu verteidigen, dann muss sich nicht die Nation diesem Missstand fügen. Die Verfassung selbst muss sich beugen, und zwar denen, die sie schützen soll: uns, dem Volk.‹ Glauben Sie, der Kerl hat etwas einzuwenden, wenn der Präsident das Land vor dem dschihadistischen Feind abschirmen will? Wir konnten gar nicht fassen, dass wir diesen Deppen durch den Senat bekommen haben. Ehrlich. Eine angenehme Überraschung.«

»Und was wird der Präsident mit diesem Blankoscheck tun, den ihm Ihrer Meinung nach jeder ausstellen wird? Den Ausnahmezustand verhängen?«

McNamara schüttelte grinsend den Kopf, als habe er es mit zwei besonders störrischen Schülern zu tun. »Was immer wir tun mögen, so werden wir es nicht nennen. Ich meine … Himmel.«

»Es ist mir egal, wie Sie es nennen. Was haben Sie vor?«

»Was klingt besser? Der America First Act? Oder der Saving American Lives Act? Ich mag ja die Schlichtheit von America First. Aber die Präsidententochter liebt es besonders, wenn es um ›Leben retten‹ geht. Sie glaubt, das wirkt humanitär. Wir schwanken noch zwischen beiden Möglichkeiten. Aber der große Bursche hört auf seine Tochter.«

»Ich habe gefragt, was Sie vorhaben.«

»Das ist das Gute, Jim. Wir müssen uns jetzt nicht festlegen. Wir müssen uns nicht einschränken. Mit der Geschichte, dass eine tödliche Terrororganisation den gewählten Präsidenten ermorden wollte, bekommen wir die Sache durch. Und dann können wir tun, was immer wir tun wollen. Wir können die Zahl der Abschiebungen erhöhen. Wir bekommen das Einreiseverbot für Turbanträger durch. Und wir müssen nicht mehr so verdammt vorsichtig damit sein, wen wir rauswerfen. Wir können sogar anfangen, US-Bürger auszuweisen, und seien wir doch mal ehrlich  darum geht es doch nur. Sie müssen nicht mal Muslim sein. Es könnte jeden treffen, ›dessen Anwesenheit nicht zum Wohl der Öffentlichkeit beiträgt‹.«

»Jesus Christus.«

»Nein, der darf bleiben. Vorerst!« Er lachte herzhaft über den eigenen Witz. »Aber Spaß beiseite, unser Spielraum in der Exekutive wird sich deutlich erhöhen. Dann können wir endlich gegen die Presse vorgehen. Sie kennen doch die Sache mit der Lizenzierung? Die können wir beschleunigen. Ohne offizielle Lizenz keine Berichterstattung. So einfach. Und das Internet. Da muss wirklich mal jemand gründlich durchfegen. Und sobald das alles aus dem Weg ist, können wir endlich damit anfangen, dieses Land zu verändern.«

»Ich habe genug gehört.« Bruton stand auf.

»Oh, noch nicht. Ich habe mich noch nicht bei Ihnen bedankt.«

»Was?«

»Ich muss Ihnen meinen Dank aussprechen. Sie haben Ihrem Land einen großen Dienst erwiesen. Indem Sie auf diese  und ich meine das wörtlich  verrückte Idee mit dem Attentat gekommen sind, haben Sie uns erstaunliche Möglichkeiten eröffnet. Die Chance, an echte, an die große Macht zu kommen. Und können Sie sich vorstellen, wie sich das auf unsere Umfragewerte auswirkt? Uff. Wir stehen in Ihrer Schuld. Wirklich.«

Bruton war schon an der Tür. »Schicken Sie mir einen Blumenstrauß. Wiedersehen, Mac.«

»Ich fürchte, Sie dürfen noch nicht gehen. Sie sollten sich wieder setzen.«

Kassian wandte sich auf dem Stuhl um und hielt seinen Kommandeur mit ernstem Blick davon ab, das Schlachtfeld zu verlassen. Bruton blieb zwar an der Tür stehen, nahm aber die Hand von der Klinke. »Ich höre.«

»Sehr gut. Danke. Ich fasse zusammen. Sie beide werden nicht verhaftet. Sie werden nicht hingerichtet. Niemand erfährt von Ihrem Hochverrat. Das waren die guten Neuigkeiten. Aber ich kann Sie nicht gehen lassen. Sie müssen auf Ihrem Posten bleiben. Wenn wir den Ausnahmezustand verhängen  ups, jetzt hab ichs ja doch gesagt , dann brauchen unsere Streitkräfte einen Anführer, dem das amerikanische Volk vertraut. Und ich fürchte, das sind Sie, General. Ihre Umfragewerte sind so gut, dass mir schwindelig wird. Und speiübel. Doch das bedeutet, dass wir Sie leider brauchen.

Und das gilt auch für Sie, Kassian. Nur nicht das mit den Umfragewerten. Von Ihnen hat noch nie jemand gehört. Aber unser Personal in Washington vertraut Ihnen. Und es würde dem Ganzen einen Anstrich von Kontinuität verleihen, wenn ihr Jungs bleiben würdet. ›Hier gibt es nichts zu sehen, Leute. Alles beim Alten, alles beim Alten.‹ Würden wir neue Leute einsetzen  vor allem einen neuen Verteidigungsminister , hören wir ganz schnell nur noch das S-Wort.« Er legte eine Kunstpause ein. »Sie wissen schon«, flüsterte er. »Staatsstreich.«

»Sie vertrauen mir also die Leitung des Pentagon an? Nach allem, was Sie gerade gesagt haben?«

»Scheiße, nein! Wie kommen Sie denn darauf? Natürlich nicht, Jim. Ich würde Ihnen nicht mal meine Wäsche anvertrauen. Dafür habe ich Bob. Kleiner Scherz. Nein, nein, nein. Vertrauen ist nicht nötig. Sie werden auf dem Stuhl des Verteidigungsministers sitzen, aber Sie leiten gar nichts. Ihre Untergebenen  unsere Leute  werden das Sagen haben. Sie dienen nur als Galionsfigur. Dasselbe gilt für Sie, Bob. Keinerlei Befugnisse.

Und ich werde Sie rund um die Uhr überwachen. Jeden einzelnen Tag. Mit Kameras, Mikrofonen und Special Agents. Lückenlos. Zu Hause, im Büro, auch wenn Sie Ihrer Geliebten eine Nachricht schicken oder sich gerade beim Scheißen die Hämorrhoiden reiben. Sobald Sie sich auch nur zunicken, läuten bei mir sieben verschiedene Alarmglocken. Wenn Sie Pizza bestellen, kriege ich das mit. Wenn Sie an der Unterwäsche Ihrer Tochter riechen, weiß ich das.« Er begann wieder zu singen, einen Hit aus den Achtzigern, der exakt zum Thema passte. »Theyre watching you, watching you, watching you!«

»Sie stellen zwei Regierungsmitglieder praktisch unter Hausarrest.«

»Perfekt zusammengefasst, Kassian. Sie sind scharfsinnig, das muss ich Ihnen lassen. Nicht so clever wie ich, sonst würden Sie jetzt nicht in der Scheiße stecken. Aber klug.« Er rückte die Blätter auf seinem Schreibtisch zurecht und atmete tief aus  ein Mann, der am Ende eines langen, aber ergiebigen Tages angekommen ist. »Gut«, sagte er schließlich. »Sie können gehen. Raus. Raus!«

Als Kassian sich erhob und zur Tür schritt, wo Bruton noch wartete, sagte McNamara  eher zu sich selbst: »Jetzt muss ich mich nur noch um eine Person kümmern.«

Robert Kassian verließ McNamaras Büro und stellte sich den Abgrund vor, in den er und sein Mentor und Freund soeben gestürzt waren. Er vermeinte noch zu hören, dass der Chefberater des Präsidenten leise ein bekanntes Lied anstimmte. Und tatsächlich. Crawford McNamara summte vergnügt die Melodie zu When Irish Eyes Are Smiling.


Vierundvierzigstes Kapitel

Washington, D.C., Samstag, 06.47 Uhr

Kriege viele Glückwünsche als erster Präsident, der eine Kugel fängt und überlebt. Wer sagt, wir können nichts gegen Terror tun, IRRT!!!

Maggie las die Zeilen einmal, zweimal und schließlich ein drittes Mal. Wie immer stellte ein Tweet des Präsidenten eine vielschichtige Erfahrung dar. Zunächst konnte sie es nicht glauben. Träumte sie etwa? Oder hatte er das wirklich geschrieben? Das konnte er doch nicht ernst …

Ihr Unglaube war diesmal besonders groß. Sie musste den Tweet erst noch sacken lassen. Eindeutig hatte der Präsident den Anschlag auf sein Leben überlebt, und zwar so unbeschadet, dass er nicht nur stumm für die Kameras posieren konnte, sondern auch wieder des Nachts mit dem Telefon Tweets an seine etlichen Millionen Abonnenten absetzte. Maggie wusste, dass er überlebt hatte. Doch obwohl sich sein Team den ganzen Abend über optimistisch gezeigt hatte, war sie davon ausgegangen, dass der Präsident operiert werden musste oder zumindest innere Verletzungen davongetragen hatte. Wenn der Text aber wirklich von ihm stammte, stimmte die ganze Meinungsmache in den Medien wohl ausnahmsweise und das Staatsoberhaupt war so gut wie unverletzt. Instinktiv spürte sie, dass dem so war.

Dann regte sich in ihr der Reflex, die Fakten zu überprüfen. Ihr war klar, dass das nicht nur ihr so ging. Es war zur Gewohnheit geworden  zu einer schlechten, wie sie sich kürzlich hatte eingestehen müssen. Viele Menschen, die sich im Wahlkampf gegen den jetzigen Präsidenten gestellt hatten, gaben sich noch heute dieser Gewohnheit hin. Sobald er etwas Haarsträubendes sagte oder twitterte, waren sofort alle gebildeten Medienvertreter online und deckten seinen Irrtum oder die Lüge auf. Beim neuesten Tweet war der Fehler  oder die Lüge  so offensichtlich, dass es auf fast schon komische Weise ignorant wirkte. Natürlich hatte es schon mal einen Präsidenten gegeben, der einen Attentatsversuch überlebt hatte! Und er war ebenfalls angeschossen worden, wenige Jahrzehnte zuvor. Der berühmte Vorfall hatte zu Lebzeiten des aktuellen Präsidenten stattgefunden  was mehrere hundert Twitter-Nutzer immer wieder klarstellten.

Maggie verspürte das Bedürfnis, sich ihnen anzuschließen, aber das wäre Irrsinn gewesen, denn es lenkte nur von der neuesten Schreckensmeldung ab, die der Tweet ebenfalls enthielt. Er konnte twittern: »Hört zu, Latinos. Ihr werdet alle mit Zügen in Arbeitlager gebracht, in die Wildnis von Alaska. Die Abschiebungen beginnen um 06.00 Uhr.« Und die Liberalen würden im Chor darauf antworten: »Da fehlt ein s in ›Arbeitslager‹.«

Also unterdrückte Maggie den Impuls und konzentrierte sich stattdessen auf den Inhalt; sie musste ernst nehmen, was dieser Mann tatsächlich sagte.

Wer sagt, wir können nichts gegen Terror tun, IRRT!!!

Terror. Das war das Schlüsselwort. Die Regierung wollte die Sache als Terrorangriff darstellen. Nicht als die Tat eines einzelnen gestörten Mannes, sondern als das Werk eines finsteren Feindes. Oh, und da kam schon der nächste Tweet, eine Minute später.

Ein Angriff auf den Präsidenten ist ein Angriff auf Amerika! DAS WIRD SICH ÄNDERN!!

Und dann noch einer:

Wir halten eine große Konferenz ab und besprechen, welche ANTWORT wir den Feinden Amerikas geben, zu Hause und im Ausland!

Jetzt begriff Maggie alles, und es war, als hätte sich schlagartig der Himmel verdunkelt. McNamara sagte immer: »Lass keine gute Krise ungenutzt.« Und die aktuelle würde er ganz sicher nicht ungenutzt lassen. Stattdessen vollführte er sein Presse-Kung-Fu, indem er das Attentat zum eigenen Vorteil einsetzte. Nur Gott wusste, was er vorhatte. Würde er es so darstellen, dass Hernandez insgeheim für die Nordkoreaner gearbeitet hatte? Allein der Gedanke war absurd, lachhaft und nicht durch Beweise zu stützen  und das bedeutete: Ja, das könnte McNamara durchaus behaupten.

Oder würde der Präsident den Anschlag nutzen, um damit seinen Krieg gegen die Migranten voranzutreiben? Er und sein Chefberater begrüßten jede noch so fadenscheinige Ausrede, mit der sie die Abschiebungen beschleunigen konnten. Natürlich würde es keinen Sinn ergeben: Hernandez war kein illegaler Einwanderer, sondern ein amerikanischer Bürger, in den USA geboren. Doch das würde sie nicht hindern. Sie würden die Logik so verdrehen, dass das Attentat zum Beweis dafür gereichte, warum sie ihr Abschiebungsraster auf Leute wie Hernandez ausweiten müssten. Maggie konnte sich denken, welche Worte McNamara sich für seinen Boss zurechtlegen würde. Irgendwie haben Feinde aus dem Ausland unsere Großzügigkeit ausgenutzt  und unsere Gastfreundschaft. Sie haben eine neue Generation von Terroristen gezüchtet, genau hier, in unserer Nachbarschaft, in unseren Städten und Gemeinden. Diese neue Generation mag aussehen und klingen wie Amerikaner, aber sie trägt böse Absichten im Herzen …

Oder beim Thema Muslime: Das Einreiseverbot konnte jederzeit eingeschränkt oder ausgeweitet werden. Sie erinnerte sich an die Nachrichten, die McNamara und Richard ausgetauscht hatten. Ich bin fast versucht, diese gelben Sterne wieder einzuführen  will vielleicht jemand einen gelben Halbmond? , nur um zu sehen, wie sie sich in die Hose machen. Meintest du nicht, der Boss wäre dafür zu haben?

Maggie verließ der Mut. Wie viele Muslime gab es in Amerika? Etwas über drei Millionen? Das war über den Daumen gepeilt nicht mehr als ein Prozent der Bevölkerung. Trotzdem hatte McNamara seine Parteibasis davon überzeugt, dass Muslime eine existenzielle Bedrohung für das Land darstellten: Jeder Einzelne von ihnen trug eine Sprengstoffweste unter der Kleidung, wenn nicht sogar einen alten Krummsäbel, den er nach Belieben ziehen konnte, um einem nichts ahnenden Ungläubigen den Kopf abzuschlagen.

Maggie war nicht naiv. Sie wusste, dass der Terror der Dschihadisten wirklich existierte. Sie hatte sich an der Seite des letzten Präsidenten damit befasst. Doch diese Bedrohung ging maximal von wenigen tausend Fanatikern aus, nicht von einer millionenstarken Gemeinschaft. Sich gegen alle zu wenden und jedes muslimische Kind und jede muslimische Großmutter zum Feind zu erklären, war Wahnsinn. Und zwar gefährlicher Wahnsinn. Die Welt hatte schon einmal erleben dürfen, wohin diese Art von Hass führte. Gewiss brauchten die Amerikaner diese Lektion nicht zu wiederholen, oder?

Maggie fragte sich, ob der Präsident selbst an die ganzen Hasspredigten gegen Muslime glaubte. Glaubte McNamara daran? Oder machten sie die Muslime nur zu dem Sündenbock, der davon ablenken sollte, dass das Weiße Haus den eigenen Bürgern immer mehr grundlegende Freiheiten raubte? Taten sie das aus Überzeugung? Waren sie nur zynisch? Es beunruhigte Maggie, dass sie nicht sagen konnte, welche der beiden Möglichkeiten schlimmer war.

Sie dachte wieder an die Nachricht, die sie in jener Nacht auf dem leuchtenden Display gelesen hatte: Will vielleicht jemand einen gelben Halbmond?

Der Gedanke war unerträglich, dass die Worte von demselben Mann stammten, der in den letzten Monaten ihr Liebhaber gewesen war. Das gab Maggie das Gefühl, die Dinge um sie herum, alles was sie anfasste, sei mysteriös und verwirrend, einschließlich Richard. Sie hatte ihn in jenem Moment höchster Verzweiflung angerufen, wenige Minuten vor dem Attentat, und die Wahrheit war, sie war froh gewesen, seine Stimme zu hören. Doch diese schlimmen Nachrichten zwischen ihm und McNamara! Abgesehen davon, dass er auch Maggie beleidigt hatte  was sagte das über ihn aus? Wie tief steckte er mit diesen Leuten unter einer Decke?

Sie blickte sich in dem Apartment um, das sie nie offiziell geteilt hatten, das aber für sie wie ein … sicherer Hafen gewesen war. Zumindest hatte es sich so angefühlt. Natürlich hatte das nie gestimmt, doch damals war ihr die Wohnung wie eine Zuflucht vor den Verrückten der neuen Administration vorgekommen. Nach einem irrwitzigen Tag im Büro waren sie in diese Räume geflohen, um Dampf abzulassen, sich von den neuesten Gräueltaten der anderen (so nannten sie es) zu berichten und über die Wahnsinnigen zu lachen, für die sie inzwischen arbeiteten. Sie hatten sich mit Berührungen getröstet, mit Gerüchen, mit nackter Haut, den Fingerspitzen und Zungen. Hier hatten sie einander festgehalten und dem dringenden Bedürfnis nachgegeben, miteinander zu schlafen.

Doch konnte man es nicht Liebe nennen. Für Richard wäre sogar der Begriff »Begierde« nicht zutreffend. Er hatte womöglich nicht einmal Lust verspürt. Er hatte es wohl eher als Aufgabe betrachtet, als eine Anweisung Crawford McNamaras, der er zu folgen hatte. Sein Hauptziel war zweifelsohne gewesen, an Informationen zu gelangen, und Maggie hatte sie ihm geliefert. Sie hatte ihm von Kassians und Brutons spätem Gespräch mit Frankel erzählt, und Richard hatte diesen kostbaren Nugget an seinen Dealer, seinen Zuhälter weitergegeben: McNamara.

Sie war natürlich wütend auf beide. Das war aber nichts im Vergleich zu der Wut auf sich selbst. Sie war kein Kind mehr. Wie hatte sie so erbärmlich naiv sein können? Sie, die in ihrem Berufsleben im Umgang mit Menschen ständig ein gutes Urteilsvermögen beweisen und Situationen geschickt analysieren musste? Sie dachte an die gemeinsamen Momente mit Richard zurück: der lange Januarspaziergang auf der Promenade im Schnee; ihre Fahrt nach Mount Vernon beim ersten Anzeichen des Frühlings; der lange Samstagabend, der bis zum Sonntagmorgen angedauert hatte  sie hatten zu großes Verlangen verspürt, als dass sie hätten schlafen können.

Vielleicht hatte Richard ihr nur die ganze Zeit etwas vorgegaukelt, sogar den Sex. Für ihn war es nur ein Theaterstück gewesen: jede Berührung, jede Zärtlichkeit nichts als das Befolgen einer Regieanweisung. In jenen Momenten, in denen seine Augen vor angeblicher Begierde zu glühen schienen, hatte er sich womöglich nur darüber gefreut, dass Maggie ihm wieder ein klein wenig mehr vertraute. Unter Umständen hatte der größte Kick für ihn darin bestanden, das Telefon zu zücken und McNamara Bericht zu erstatten, nachdem Maggie sich im Schlaf von ihm abgewendet hatte.

Allein die Vorstellung, was er empfunden haben musste, wenn Maggie ihm ihre Bedenken wegen der neuen Regierung anvertraut hatte! Sie hatte geglaubt, ihre Ängste mit einem Seelenverwandten zu teilen, doch für ihn war sie nur eine liberale Träumerin, der das Herz blutete, wenn den Schwarzen, Juden oder Muslimen ein Unrecht widerfuhr, überhaupt allen Gruppierungen, die er hasste. Maggie erschauerte.

Sie blickte aufs Handy. Die Stimme, die sie jetzt am liebsten hören wollte, gehörte Stuart Goldstein, einem Mann, der sie beruhigen und dazu zwingen könnte, die Beweise abzuwägen und alles zu durchdenken. Sie dachte daran, mit ihm Kontakt aufzunehmen, und hielt ihr Telefon in der Hand, starrte für einige Sekunden aufs Display und merkte kaum, dass ihre Augen nach der rastlosen Nacht immer mehr zufielen und sie in einen erschöpften, unruhigen Schlaf sank.

Maggie schreckte knapp zwanzig Minuten später hoch. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das Summen aus ihrem Traum eigentlich die Türklingel war. Sie stand auf, ging zur Gegensprechanlage und erkundigte sich, wer unten vor dem Gebäude stand. Niemand antwortete.

Kurz darauf klopfte es dreimal an ihrer Apartmenttür. Sie schaute durch den Türspion: Richard. Vielleicht lag es an ihrer Schläfrigkeit, aber kurz fragte sie sich, ob er, McNamara oder alle beide sich irgendwie in ihren Kopf gehackt hatten, ob ihre Gedanken an Richard von vorhin ihn herbeigerufen hatten. Sie öffnete die Tür.

»Junge, Junge, im Weißen Haus ist die Hölle los«, sagte er, während er eintrat. Das hätte er auch bei jedem Besuch der letzten Monate zur Begrüßung sagen können. Heute jedoch klang seine Stimme anders. Leblos und kalt wie Stahl.

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Maggie zurückhaltend.

»Nein, Maggie. Das kannst du ganz sicher nicht. Du hast nicht die leiseste Ahnung.«

»Wovon?«

»Davon, was du losgetreten hast.«

»Ich?«

»Ja, du. Du, mein Schatz.«

Richard zog die Jacke aus  Leinenstoff, kobaltblau, vor fünf Jahren wäre sie noch als modisch durchgegangen und hätte in Washington deshalb als bemüht trendig gegolten , dann setzte er sich auf seinen üblichen Sofaplatz. Er krempelte die Ärmel des weißen Baumwollhemds hoch. Der Anblick seiner Unterarme sandte einen vertrauten erotischen Reiz durch Maggies Nervensystem, der ihr Gehirn erreichte, ehe sie ihn unterdrücken konnte. Ob Richard bis zu ihr gelaufen war?

Noch an der Tür stehend, musterte sie ihn und fragte ruhig: »Was ist passiert, Richard?«

»Tja, dank dir«, er untermalte den Satz mit einem Nicken, »ist Mac gegen Kassian und Bruton vorgegangen. Du hättest ihn hören müssen. Er war großartig. Hat sie gegrillt wie zwei Texassteaks.«

Himmel, dachte Maggie. Jetzt redete er schon wie McNamara. »Er hat sie gegrillt? Wofür?«

»Weil sie das Attentat auf den Präsidenten geplant haben natürlich.«

»Aber ich …«

»Wir müssen uns um die beiden nicht mehr sorgen. Er hat sie aufgespießt. Die sind erledigt.«

»Wovon sprichst du?«

»Hochverrat. Kapitalverbrechen und Amtsvergehen. Versuchter Mord. Irgendwas davon oder auch alles zugleich.« Er grinste. »Ich weiß es nicht, ich bin kein Anwalt.«

»Aber das ergibt keinen Sinn. Welche Beweise liegen denn gegen sie vor?«

»Du.« Jetzt lächelte er. »Du, Maggie. Du bist der Beweis.«

»Was soll das heißen?«

»Du hast die beiden unter die Lupe genommen. Warst davon überzeugt, dass sie den Präsidenten umbringen wollen. Und rate mal! Jemand hat versucht, den Präsidenten zu töten. Quod erat demonstrandum.«

»Das ist doch kein Beweis! Das ist …«

»Was? Ein Zufall? Komm schon, Maggie. Du hast mich angerufen  und Gott weiß wen noch alles  und gesagt: ›Es wird geschehen! Jeden Moment.‹ Und du hattest recht, Maggie. Es ist geschehen, wie aufs Stichwort.«

»Aber das heißt noch lange nicht …«

»Genieß deinen Triumph, Maggie. Nur einmal im Leben solltest du ihn genießen. Du hast den größten Erfolg errungen, den man in dieser Stadt nur haben kann: Du hast ›die Zukunft richtig vorausgesagt‹. Manche würden dafür töten, das im Lebenslauf vorweisen zu können.«

»Aber ich habe nicht gesagt, dass Kassian und Bruton dahinterstecken.«

»Ich an deiner Stelle würde zu McNamara gehen und eine Beförderung verlangen. Du könntest wieder zum Nationalen Sicherheitsrat wechseln. Außenpolitik betreiben, vielleicht im Mittleren …«

»Ich habe nicht gesagt, dass Kassian und Bruton verantwortlich sind. Ich habe sie nie erwähnt.«

»Wen kümmerts? Du hast alle vor einem bevorstehenden Attentat gewarnt. Das ist das Einzige, was …«

»Nein, Richard. Du hast ausdrücklich gesagt, ich bin der Beweis, dass Bruton und Kassian dahinterstecken. Aber ich habe die beiden niemandem gegenüber erwähnt.«

Ein berechnender Ausdruck trat in sein Gesicht. Es sah aus, als drehten sich tausend kleine Rädchen in seinem Kopf. »Du hast mir gesagt, wen du dir näher ansiehst. Genau hier, in diesem Apartment.«

»Nein, ich habe dir gesagt, dass ich mir die beiden in Verbindung mit Jeffrey Frankels Tod ansehe. Weil sie sich an dem Abend, bevor er starb, mit ihm getroffen hatten.«

Sie starrte Richard an. Er gab ein klickendes Geräusch mit den Lippen von sich; sein Mund wurde trocken. »Dann war es eben das. Du hast sie verdächtigt, und dann hast du von einem Anschlag geredet. McNamara musste nur eins und eins zusammenzählen.«

»Nein, Richard.« Sie redete immer lauter, während ihr dämmerte, was geschehen war. »Nein, nein, nein, nein. Das passt nicht zusammen. Überhaupt nicht. Ich habe die Sache mit Frankel dir gegenüber erwähnt, nicht McNamara. Und ich habe das Wort ›Attentat‹ erst in den Mund genommen, als ich all die Leute anrief, wenige Minuten vor dem Schuss auf den Präsidenten. Dich habe ich auch erst in dem Moment angerufen. Aber trotzdem waren alle Beteiligten wie durch ein Scheißwunder auf das, was kam, vorbereitet. Der Präsident trug eine schusssichere Weste, um Himmels willen. Sie wussten, dass jemand auf ihn feuern würde.«

»Jetzt werd nicht hysterisch. So war …«

Sie trat zu ihm und hielt ihm den Zeigefinger vors Gesicht. »Wag es ja nicht, mich hysterisch zu nennen, du frauenfeindliches Arschloch.« Ihr irischer Akzent trat immer deutlicher hervor. »Ich denke völlig klar, vielen Dank. Und ich sage dir, was ich gerade denke. Sie können nur auf eine Weise von meinem Verdacht gegenüber Bob Kassian und Jim Bruton erfahren haben, und zwar, weil du es ihnen gesagt hast. Ich hatte es nur dir erzählt.«

»Maggie, bitte. Hör mal, das ganze …«

»Nein, du hörst mir zu. Du hast ihnen nicht nur dieses Häppchen gegeben, stimmts? Nein, das wäre ja nicht genug gewesen. Jemand musste auch meine Anrufe abhören, meine Textnachrichten und Mails mitlesen und was sonst noch alles, damit McNamara meine Ermittlung verfolgen konnte. Nur so konnten sie …«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Du weißt genau, wovon ich rede, du miese doppelzüngige Schlange.«

»Maggie! Was zum Teufel ist mit …«

»Ich glaube, du hast dich in meinen Computer oder mein Telefon gehackt und jedes Fitzelchen an Informationen an deinen armseligen Kumpel Crawford McNamara weitergeleitet.« Maggie hatte einen Geistesblitz. »Verdammt, so haben sie also von Liz Boiler erfahren. Du hast es ihnen erzählt, stimmts? Da waren Kinder im Haus, du boshaftes Arschloch. Sie hätten sterben können.«

»Damit hatte ich nichts zu tun.«

»Lüg mich nicht an. Sie haben sich ins Heizungssystem meiner Schwester gehackt und sie fast …«

»Gehackt? Hast du ›gehackt‹ gesagt? Erstens, ich musste dich nicht mal hacken, Maggie. Du hast alles in einem dämlichen Notizblock festgehalten. Hast die Dinge schwarz auf weiß dokumentiert: Bruton, Kassian, das Attentat, die ganze Sache.«

Jetzt fiel es Maggie wieder ein. Die Notizen, die sie mitten in der Nacht angefertigt hatte! Sie hatte sie neben dem Bett liegen lassen. Was sie danach auf Richards Handy gefunden hatte, war so schockierend gewesen, dass sie den Notizblock völlig vergessen haben musste.

Richard war noch nicht fertig. »Und du beschuldigst mich, Telefone zu hacken? Das ist dreist. Schließlich bist du ja die weltweit führende Expertin zum Thema Hacken, oder, Maggie?«

Maggie hielt inne. Richard sah ihr mit geschwellter Brust ins Gesicht, kam ihr unangenehm nahe.

»Was? Ich kann dich nicht hören, Mags. Hat es dir die Sprache verschlagen? Oder bist du so still, weil du nicht zugeben willst, dass du dir Zugriff auf mein Smartphone verschafft hast, als ich schlief? Du hast dir meine Notes-Datei gründlich angesehen, was? Als ich das Handy am nächsten Morgen entsperrte, wurde das Dokument plötzlich zuoberst angezeigt: ›Zuletzt geöffnet: 05.33 Uhr.‹ Zu der Zeit habe ich tief und fest geschlafen. Ziemlich auffällig, meine Liebe.«

»Denk nicht mal daran, dich moralisch über mich zu stellen, Richard Parris. Die Sachen, die du dem Kerl geschrieben hast. Über mich. Über uns.«

»Oh, erspar mir deinen Klosterschulscheiß, Maggie. Du bist schon lange genug in dieser Stadt, um zu wissen, wie die Dinge laufen. Und falls nicht, solltest du es langsam lernen.«

»Nur zu, Richard. Erzähl mir, wie die Dinge laufen. Erleuchte mich.«

»Das willst du ganz sicher nicht, Maggie.«

»Nein, Richard. Ich will es hören.« Sie verschränkte die Arme und baute sich provokativ vor ihm auf.

»Also schön, Maggie.« Er trat einen Schritt zurück. »Das Einzige, was die Leute hier interessiert, ist Macht. Wirklich. Nicht Liebe. Nicht Freundschaft. Nicht, ›die Welt zu einem besseren Ort zu machen‹. Macht! Das ist alles, wonach sie streben. Das ist alles, was Mac will  und obwohl du nicht die Größe hast, es zuzugeben: Es ist auch, was du willst.«

»Oh, behaupte nicht, dass …«

»Deine Schwester hat recht, Maggie. Du stehst mit deinem Heiligenschein auf dem Podest, den Lebenslauf voller guter Taten in Afrika und dem Scheiß Mittleren Osten, aber sieh dich nur an. Du bist noch immer hier. In Washington, D.C. Klebst an deinem geliebten Job im Weißen Haus, weil dich schon allein der Geruch der Macht heißmacht. Du bist süchtig danach.«

»Vielen Dank, Dr. Freud. Ich bin Ihnen wirklich …«

»Und du erringst diese Macht wie alle anderen. Durch Information. Das ist die Währung Washingtons. Also klar, ich habe deinen Notizblock fotografiert, als du unter der Dusche warst, und ich habe bei jeder Gelegenheit deine SMS und Mails gelesen. Und ich hab McNamara auf dem Laufenden gehalten, seit wir angefangen haben, miteinander zu schlafen. Aber, hey: Du hast genau dasselbe getan. Du bist nicht besser als ich. Du bist wie alle anderen hier.«

Maggie entgegnete leise: »Eigentlich, Richard, gibt es zwischen uns einen ziemlich großen Unterschied. Ich habe die Ermordung eines unschuldigen Mannes untersucht. Dr. Jeffrey Frankel wurde umgebracht, weil er jemandem in die Quere gekommen ist.«

»Und dieser Jemand sind zwei: Bob Kassian und Jim Bruton.«

»Vielleicht. In meinen Nachrichten und E-Mails hast du nur eins gesehen: wie ich meinen Job gemacht habe. Aber was du McNamara geschrieben hast … Himmel, Richard. Wie du über Frauen redest. Über Muslime. Ich konnte nicht glauben …«

»Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, Maggie. Man muss mit der Zeit gehen.«

»Das sagst du nur, weil er so redet. Der Präsident. Aber er ist der Einzige, der mit solchem Gerede davonkommt. Der große, charismatische Fernsehstar. Gott weiß, wie es dazu kommen konnte, es ist leider ein Fakt: Für ihn gelten andere Regeln. Aber für McNamara? Dich? Wenn eure Texte jemals an die Öffentlichkeit kämen, was wäre dann los? McNamara wäre erledigt. Ihn zu kennen wäre pures Gift, selbst hier in Washington. Und was so elenden Naziabschaum wie dich betrifft: Du würdest gegrillt. Wie ein Texassteak.«

Ein Ausdruck trat in Richards hübsche Züge, den sie dort noch nicht gesehen hatte: Er fletschte vor Abscheu die Zähne. »Du Schlampe. Das wagst du nicht.«

»Meinst du?«

»Ja.« Er trat noch einen halben Schritt zurück und richtete sich zur vollen Größe auf. »Weil ich eines weiß, Liebling. Dass wir uns immer gegenseitig beschützen werden.«

»Was?«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist.« Richard seufzte. »Soll ich es dir buchstabieren? Maggies schmutziges kleines Geheimnis.«

Sie erbleichte.

»Warum so besorgt, mein Schatz? Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Richard.«

»Ich meins ernst. Du wirst niemals jemandem sagen, was du auf meinem Telefon gesehen hast, weil du weißt, ich bräuchte nur den Hörer in die Hand zu nehmen und … Wer soll es sein? Soll ich die Times anrufen? Die Washington Post? Wer würde dich am meisten hassen? Das National Public Radio? MSNBC? Vielleicht der Guardian. Oder Mother Jones. Jeder davon würde die Story hoch aufhängen. Aufgedeckt: Die Frau, die …«

»Du hast keine Beweise.«

»Aber ich kenne dich, Maggie. Du würdest es nicht abstreiten. Weil es die Wahrheit ist. Und die heilige Margaret von Costello ist die letzte Person in Washington, die noch daran glaubt, dass die Wahrheit etwas wert ist.« Er führte drei Finger zur Schläfe und grüßte sie, als sei sie eine hingebungsvolle Pfadfinderin. »Vergelts Gott.«

»Das ist schon so lange her«, sagte Maggie ruhig.

»Nicht lange genug.«

»Ich kann nicht fassen, dass ich es dir erzählt habe. Ich bin so dumm.«

»Oh, aber ich bin froh, dass dus mir erzählt hast, Maggie. Mein Geheimnis ist bei dir sicher aufgehoben. Denn wenn nicht, behalte ich deins auch nicht mehr für mich.«


Fünfundvierzigstes Kapitel

Zwei Jahre zuvor

Sie stand vom Schreibtisch auf und streckte sich ausgiebig. Maggie hatte zu lange auf den Bildschirm geschaut und rieb sich die schmerzenden Augen.

Dann blickte sie auf ihr Smartphone. Vor zwei Stunden hatten einige Freundinnen sie zum Dinner eingeladen. Sie hatte sie zunächst vertröstet und versprochen, schnellstmöglich nachzukommen; später hatte sie vorgeschlagen, sie sollten schon ohne Maggie bestellen; wiederum etwas später schrieb sie, dass sie es nicht zur Vorspeise schaffe; zu guter Letzt hatte sie geschworen, pünktlich zum Nachtisch da zu sein. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie nur noch reservierte Antworten erhalten. Und jetzt war es zu spät.

Es war nicht einmal so, dass Maggies Arbeit sonderlich interessant gewesen wäre. Aber sie war wichtig. Der Präsident hatte sie persönlich darum gebeten, sich dieser Sache anzunehmen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass ein weibliches Regierungsmitglied mittelhohen Ranges unter Korruptionsverdacht stand. Angeblich hatte sie Bestechungsgelder von großen ausländischen Firmen angenommen, die sich Handelsvergünstigungen mit den Vereinigten Staaten erhofften. Der Fall wurde bereits von der zuständigen Behörde untersucht, doch der Präsident befürchtete, dass die Ermittlungen nicht mit der gebotenen Fairness durchgeführt wurden. Möglicherweise hängte man der Frau etwas an, um ihr die Schuld für ein umfassenderes Korruptionsproblem anhängen zu können. Maggie sollte die ›Augen und Ohren‹ des Präsidenten sein, den Ermittlern über die Schulter blicken und gewährleisten, dass sie ihren Job ordentlich erledigten.

Daher war sie an diesem Samstagabend noch im Weißen Haus und ging Seite um Seite der Telefonprotokolle durch, überprüfte, wen die Frau wann angerufen hatte. So viele Nummern, die nach einer Weile vor ihren Augen verschwammen.

Während sie sich reckte und auf die Ausdrucke sah, entdeckte sie in den unzähligen, mit diversen Farben markierten Zeilen etwas, das ihr bisher entgangen war. Es gab eine Rufnummer, die immer wieder auftauchte, aber von den Ermittlern noch nicht zugeordnet worden war.

Maggie überprüfte sie einmal, dann ein zweites Mal und stellte schließlich fest, dass sie mehrmals auf der Liste stand; die Anrufe dieses Handys waren sowohl zu seltsamen Uhrzeiten  tagsüber und nachts  als auch aus verschiedenen Ländern rund um den Globus getätigt worden. Sie wandte sich dem Bildschirm zu und durchsuchte die Datenbank der Ermittler nach der Rufnummer. Vielleicht könnte sie sie auf diese Weise mit einem Namen verknüpfen.

Unbekannter Anrufer.

Es war eine amerikanische Nummer, die den Aufzeichnungen zufolge nie unterdrückt worden war. Laut Datenbank handelte es sich nicht einmal um eine sichere oder verschlüsselte Leitung. Sie schien zu einem ganz normalen Privathandy zu gehören.

Maggie schaute auf die Uhr. Zwanzig nach neun abends. Samstagnacht. Jetzt war ganz bestimmt keiner mehr im Gebäude, den sie um Rat fragen konnte. Aber der Präsident brauchte ihren Bericht bis Montagmorgen, zur selben Zeit oder, besser noch, bevor die offiziellen Ermittler ihre Ergebnisse einreichten.

Maggie wählte die Nummer der Abteilung, die die alten Hasen immer »Signal« nannten: Über diese Dienststelle lief die gesamte Kommunikation des Weißen Hauses.

»Hi. Können Sie mir bei einer Rufnummer behilflich sein?«

»Worum geht es denn, Maam?«

»Nur um eine Rufnummer, zu der mir der zugehörige Name fehlt. Können Sie die Person ermitteln?«

»Gehört die Nummer zum Weißen Haus, Maam?«

»Weiß ich nicht genau. Könnte sein. Können Sie mir helfen?«

Etwa neunzig Sekunden waren verstrichen, seit Maggie die Nummer durchgegeben und in die Warteschleife gestellt worden war. Schließlich meldete sich der Telefonist wieder. »Bitte bleiben Sie dran. Ich stelle Sie zum Offizier vom Dienst durch.« Das rief Maggie in Erinnerung, dass hier selbst die Telefonzentrale vom Militär geleitet wurde. Es klickte mehrmals, dann war die Stimme eines Mannes zu hören. »Darf ich fragen, in welchem Zusammenhang Sie das wissen möchten?«

Maggie erklärte ihm, wer sie war, auf wessen Anweisung sie die Untersuchung durchführte, und fügte hinzu, dass ihr die Telefonnummer als nicht geheim angezeigt werde. Es handele sich um ein normales Mobiltelefon, das daher nicht den üblichen Restriktionen unterliegen sollte.

Der Mann teilte ihr mit, dass die betreffende Nummer laut System zu einem bestimmten privaten Handy gehörte  und dann nannte er ihr mit gedämpfter Stimme den zugehörigen Namen.

Maggie unterdrückte den Drang, erschrocken nach Luft zu schnappen. Sie bedankte sich beim Offizier vom Dienst und legte auf. Dann lehnte sie sich im Stuhl zurück und ließ ihren Schlussfolgerungen freien Lauf. Sie hatte herausgefunden, dass die Außenministerin regelmäßig eine ungesicherte Privatleitung genutzt hatte. Von überall auf der Welt und sogar für Gespräche, die sich um offizielle Angelegenheiten der US-Regierung gedreht hatten. Jeder Geheimdienst, auch der feindlicher Mächte, hätte sich der Arbeitsverweigerung schuldig gemacht, wenn er diese Leitung nicht angezapft hätte.

Jetzt musste Maggie entscheiden, was sie mit der Information anfangen sollte. War es ihre Pflicht, die zuständigen Behörden darüber in Kenntnis zu setzen? Unter anderen Umständen hätte sie sich diese Frage gar nicht erst gestellt. Natürlich war es ihre Pflicht.

Aber es gab etwas, das die Sache verkomplizierte. Die Entdeckung würde der Außenministerin großen Schaden zufügen. Zudem war sie nicht nur ein erfahrenes Mitglied der amtierenden Regierung. Viele  nein, alle  rechneten damit, dass sie als nächste Präsidentschaftskandidatin antreten und höchstwahrscheinlich auch gewinnen würde.

Wenn Maggie ihre Entdeckung unter Verschluss hielt, würde sie damit einer Kandidatin, die sie respektierte und bewunderte, den Weg ins Weiße Haus ebnen. Zugleich würde Maggie aber auch sagen, dass man das Gesetz nur dann anwenden muss, wenn es einem in den Kram passte. Das hieße im Grunde, dass vielleicht niemand über dem Gesetz stand, Politiker, die Maggie Costello mochte, aber unter Umständen doch.

Es war verlockend. Sie könnte die Anrufprotokolle beiseitelegen, die Untersuchung als abgeschlossen erklären, und alle wären genauso schlau wie zuvor. Die Außenministerin wäre auf dem Weg ins Weiße Haus, was Maggie sehr gefiele.

Aber sie wusste, es war falsch. Wenn sie die Sache verschwieg, wäre sie nicht anders als die unzähligen Mitläufer und Abzocker, von denen die Stadt überquoll. Es war kurios, und sie sprach es nur in Anwesenheit des Präsidenten aus, dem sie diente, aber sie glaubte an etwas Besseres als das: an altmodische Dinge wie die Hoheit des Gesetzes und daran, das Richtige zu tun, selbst wenn es unbequem war.

Nein, sie würde die Verfehlung der Außenministerin den zuständigen Behörden melden müssen. Was die daraufhin mit der Information anstellten, war deren Sache. Maggies Glaube an das amerikanische Volk war groß genug. Wenn die Leute von dem Fehler der angehenden Kandidatin erführen, würde das ihr Urteilsvermögen nicht trüben. Sie würden trotzdem die qualifizierteste Person zum nächsten Präsidenten küren. Maggie klaubte ihre Unterlangen nach der langen Nacht zusammen und fühlte sich bei diesem Gedanken sehr wohl.


Sechsundvierzigstes Kapitel

Washington, D.C., Samstag 09.43 Uhr

Richard hatte ihren wundesten Punkt getroffen. Es war ihre eigene Schuld: Sie hatte ihm ihre Schwäche offenbart, wenige Wochen nachdem sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten.

Sie hatten im Bett gelegen und sich ausgiebig unterhalten: Maggie offen und ehrlich, er, wie sie nun wusste, nicht. Er hatte ihr etwas vorgemacht. Was um alles in der Welt taten sie nur? Warum arbeiteten sie für dieses fürchterliche Monster von Präsident?

Sie hatte Richard ihre Beweggründe anfangs nur teilweise bekundet. Ein Job im Weißen Haus war ein Privileg; bekam man die Chance, auch nur ein bisschen Gutes zu tun, musste man sie ergreifen; vielleicht könnte sie selbst als kleines Rädchen die Auswirkungen der neuen Regierung positiv beeinflussen  der ganze Mist. Aber da Richard immer weiter nachbohrte, hatte sie ihm schließlich alles erzählt. Sie lagen an einem bitterkalten Februarmorgen mit dem Gesicht zueinander unter der wärmenden Bettdecke.

Zuerst erklärte Maggie ihm, dass ihr furchtbar großes Pflichtgefühl sie dazu zwinge, im Weißen Haus zu bleiben. »Weil es deine Pflicht ist?«, hatte er gefragt. Nein, erklärte sie daraufhin. Ihr Verantwortungsbewusstsein gab ihr die Schuld für das, was geschehen war.

»Hat das was mit eurer katholischen Schuld zu tun?«, hakte er nach.

»Nein. Das ist echte Schuld. Ich hab etwas Schreckliches getan.«

Mit gerunzelter Stirn ermunterte er sie zum Weiterreden.

»Du kennst wahrscheinlich den Skandal um die ›unsichere Leitung‹?«

»Du meinst die Sache, die der ehemaligen Außenministerin im Wahlkampf den Kopf gekostet hat?«

»Ja, danke. Dafür bin ich verantwortlich.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habs herausgefunden. Ich war es, die aufdeckte, dass die Außenministerin über eine private Leitung telefoniert hat. Was dann zur ›unautorisierten‹ Leitung, zur ›geheimen‹ Leitung und zur ›kompromittierten‹ Leitung wurde. Daran bin ich schuld. Ich habe es entdeckt und gemeldet.«

»Du bist zum FBI gegangen?«

»Eigentlich zum Justizministerium. Aber ja.«

»Himmel.«

»Ich weiß.«

»Du warst das! Himmel, Maggie, du hast den Lauf der Geschichte verändert.«

»Vielen Dank.«

»Ich meine, der Präsident hätte niemals gewonnen, wenn seine Gegnerin nicht …«

»Ja, danke sehr, das ist mir schon klar.«

Er lächelte. »Tut mir leid, Maggie. Ich nehme das zurück. Ehrlich, ihre ganze Kampagne war voller Fehler. Auch ohne den Telefonskandal hätte sie es vermutlich nicht geschafft. Und die Wähler wollten eine neue Regierung. Du darfst dir keine Vorwürfe machen, weil …«

»Machst du Witze? Mir Vorwürfe zu machen ist das Mindeste, was ich tun kann. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Dieser durchgedrehte Soziopath ist im Oval Office, der reinste Albtraum für die Welt, und das nur, weil ich meine große Klappe aufreißen musste.«

»Maggie, wirklich …«

»Ich meins ernst, Richard. Das belastet mein Gewissen jede Sekunde. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Jedes Mal, wenn er jemanden beleidigt, jedes Mal, wenn er etwas Gutes zunichtemacht oder eine seiner wilden Drohungen ausstößt  die ganze Zeit denke ich nur: ›Das ist meine Schuld. Wir wären nicht an diesem Punkt, hätte ich nicht die einzige Person ruiniert, die es vermochte, ihn zu schlagen.‹«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Im Wahlkampf habe ich täglich die Umfragen gelesen, habe selbst kleinste Daten ausgewertet, um mich zu beruhigen. ›Mach dir keine Sorgen, Mags, er wird nicht gewinnen. Und dann hast dus hinter dir. Was du getan hast, hatte keine Folgen. Dann bist du den Mühlstein an deinem Hals los.‹«

»Oh, Maggie.«

»Später kamen die ganzen Skandale und Enthüllungen ans Licht, und ich dachte: ›Gott sei Dank. Jetzt gewinnt er bestimmt nicht mehr.‹ Aber irgendwie hielt er sich, kämpfte weiter. Und die Wähler, die im Fernsehen interviewt wurden, sagten: ›Ja, klar hat er ein paar schlimme Sachen gemacht. Aber was ist mit dieser geheimen Telefonleitung?‹ In solchen Momenten wollte ich nur laut brüllen: ›Wen interessiert eine Scheißtelefonleitung?‹ Aber ich hab kein Wort über die Lippen gebracht. Weil es meine Schuld war.«

»Und er hat gewonnen.«

»Und er hat gewonnen.« Maggie seufzte tief. »Zuerst wollte ich einfach wegrennen. Nach Hause zurück, nach Irland. Von vorn anfangen. Als Lehrerin oder so. Wollte etwas Sinnvolles tun.«

»Aber?«

»Ich hab mit meinem Boss darüber geredet, und er ist hart geblieben. ›Sie sind es Ihrem Land schuldig, Maggie. Wenn Sie gehen, haben wir eine gute Mitarbeiterin weniger im Weißen Haus. Und wir brauchen jeden fähigen Mitarbeiter, den wir kriegen können.‹«

»Klingt ganz nach ihm. Und McNamara hat dich auf dem Posten gelassen?«

»Erstaunlicherweise ja. Zumindest hat er mir keine Steine in den Weg gelegt. Mein größter Fürsprecher war allerdings Kassian.«

»Profis.«

»Genau. Offensichtlich wollte er so viele Profis an Bord bekommen, wie er nur an McNamara vorbeischleusen konnte. Aber im Ernst: Wer kennt schon den Grund, warum ich noch da bin? Der alte Boss hat immer gesagt: ›Eines Tages  ich weiß nicht wann oder wie  bekommen Sie die Chance, etwas zu bewirken.‹ Tja, bis jetzt habe ich diesen Tag noch nicht erlebt und weiß auch nicht, ob ich ihn je erleben werde.«

Das hatte der frühere Präsident vor über drei Monaten zu ihr gesagt, und sie hatte sich an seine Worte geklammert. In den letzten Tagen hatte sich ihr eine Möglichkeit zur Wiedergutmachung offenbart: Wenn sie das Attentat und dessen chaotische Folgen verhinderte, konnte sie vielleicht ihren Beitrag leisten. Doch selbst, wenn alles optimal verlaufen wäre  es wäre eine seltsame Form von Buße: Sie hätte das Leben eines Präsidenten gerettet, den sie verachtete, und seine boshafte Regierung gleich mit.

Doch es war nicht optimal gelaufen. Der Präsident hatte überlebt, und nun traten McNamara und seine Schergen einen Putsch los. Das erste Gepolter auf Twitter unterstützte Richards Aussage, dass der Chefberater dabei auch den letzten Rest an Widerstand zermalmt hatte, indem er Bob Kassian und Jim Bruton beiseitefegte. Jetzt konnte die Regierung den schlimmsten Schaden anrichten, und die neuesten Nachrichten deuteten darauf hin, dass sie damit nicht gerade trödelte. Sie blickte auf den Newsticker ihres Smartphones.

»Der Präsident hat den Rücktritt des Leiters der Federal Communications Commission akzeptiert, wie CNN bekannt wurde. Quellen des Weißen Hauses berichten CNN, der neue Leiter des FCC werde vermutlich ein enger Verbündeter des Präsidenten sein. Die Gerüchte verdichten sich, dass seine älteste Tochter den Posten übernimmt. Einem langjährigen Regierungsbeamten zufolge sollte zu ihren Aufgaben gehören, ›ein neues Lizenzierungssystem für die Sender zu schaffen: Nur Anstalten, die sie als ›fair und ausgeglichen‹ einstuft, erhalten weiterhin ihre Sendelizenz.‹ Der Beamte fügte hinzu, die Pläne seien fortgeschritten, und der Präsident habe von seinem Bett aus dem George Washington University Hospital per Dekret erlassen, dass die Neuregelung ›nicht in einigen Monaten oder Wochen, sondern in wenigen Tagen‹ umgesetzt werden solle, zum Wohl der öffentlichen Sicherheit«.

Das Land stand am Rande eines Staatsstreichs, der die Verfassung mit Füßen trat, und die einzigen beiden Männer, die das hätten verhindern können, waren ihrer Macht beraubt. Und Maggie hatte es zugelassen. Sie hatte den Schergen des Präsidenten das Attentat auf dem Tablett serviert, früh genug, dass sie es vereiteln konnten. Sie hatte sich von ihrem Liebhaber täuschen lassen und dabei das Land betrogen, das sie lieben gelernt hatte. Sie war noch nie so verzweifelt gewesen wie jetzt.

Draußen schüttete es aus Eimern. Das Apartment war dunkel, doch Maggie konnte sich nicht dazu durchringen, das Licht einzuschalten. Sie saß in der Finsternis und wappnete sich gegen den Sturz in den Abgrund, ganz tief hinunter auf den Boden, ein Gefühl, das ihr wenigstens vertraut war. Sie verdiente es nicht anders.

Dennoch hörte sie die eine Stimme, der sie nicht widerstehen konnte. In Momenten wie diesen gab es nur eine vernünftige Person, die ihr dabei half, die Dinge zu richten, und das war ihr alter Mentor Stuart Goldstein.

Was hast du, Costello?

»Ich bin nicht in der Stimmung, Stuart.«

Nichts hast du. Nichts.

»Bitte.«

Ein riesiges, fettes Nichts.

»Stuart, im Ernst. Das weiß ich.«

Also. Mr Crawford McNamara wusste, was du wusstest: dass jemand den sogenannten Präsidenten umlegen will.

»Weil Richard es ihm gesagt hat.«

Ja. Dummes Ding. Ich hab dich gewarnt, dass der Kerl dir nur Ärger einbringt. Der passte nicht zu dir. Zu attraktiv.

»Zu attraktiv?«

Gut aussehend. Eitel. Du kannst keinem Kerl trauen, der sich besser kleidet als du. Wir müssen einen großen, kahlen Trottel für dich finden.

»Einen wie dich, meinst du.«

Du könntest es schlechter antreffen, Costello, glaub mir.

Maggie musste lachen  ein wohltuendes Gefühl. Sie hatte schon lange nicht mehr gelacht. »Stuart, können wir noch mal an der Stelle anfangen, als …«

Klar, klar. Lenk mich nicht mit dem privaten Kram ab. Das ist nicht meine Stärke, wie dir Mrs Goldstein sicher gern bestätigt.

»Das hilft mir nicht, Stuart. Ich brauche einen Hinweis.«

Also schön. Wir suchen nach einer Möglichkeit, alles wiedergutzumachen. Also: Was weißt du über Eisenhower?

»Stuart, bitte. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Jetzt ist exakt der richtige Zeitpunkt.

»Nicht für eine Geschichtsstunde. Ich muss …«

Willst du meine Hilfe oder nicht?

»Ja.«

Also gut. Eisenhower. Drei Dinge. Fang an.

»Himmel, Stuart. Ich weiß nicht … Oberkommandierender der alliierten Streitkräfte im Zweiten Weltkrieg. Wurde ›Ike‹ genannt. Regierte zwei komplette Amtszeiten.«

Was noch?

»Hat vor der Macht des ›militärisch-industriellen Komplexes‹ gewarnt.«

Was noch? Was hat er gesagt?

»Mehr Trivialitäten weiß ich nicht über Eisenhower, Stuart. Können wir jetzt zu den Fragen über Film und Fernsehen kommen?«

»Immer, wenn ich auf ein Problem stoße, das ich nicht lösen kann, blase ich es auf.« Das hat er gesagt. »Ich kann es nicht lösen, indem ich es verkleinere, aber wenn ich es groß genug mache, sehe ich die ersten Lösungsansätze.« Das war Eisenhower.

»Und inwiefern soll mir das helfen?«

Tritt ein Stück zurück, Maggie. Sieh dir das Gesamtbild an.

»Ich sehe das Gesamtbild, Stu. Ein Präsident missbraucht einen nationalen Notfall, um den Ausnahmezustand zu verhängen. Er knebelt die Presse und treibt Minderheiten zusammen. Das scheint mir doch ein verdammt gutes Gesamtbild zu ergeben.«

Was geht sonst noch vor? Was passierte, während du dich so versessen auf Kassian, Bruton und Friedman gestürzt hast?

»Frankel.«

Wie auch immer. Was ist sonst noch passiert?

»Das mit dem Nuklearangriff? Dass der Präsident fast den Verstand verloren und den ganzen Planeten hochgejagt hätte?«

Okay. Wir kommen der Sache näher.

»Aber Kassian und Bruton wussten alles darüber. Sie waren so besorgt, dass sie glaubten, ihnen bliebe nichts anderes übrig, als den Präsidenten umzubringen. Sie sahen keinen anderen Ausweg.«

Gut. Dann lass uns den Fokus ändern. Was ging sonst noch vor, abseits der großen Bühne? Am Rand des Spielfelds. Erinnerst du dich daran, was ich immer gesagt habe?

»Ignoriere deine Augenwinkel nicht.«

Genau. Nach wie vor meine beste Schülerin, Costello. Also, schau dir jetzt den Spielfeldrand genauer an. Was hast du nur halb gehört? Was hast du wirklich gehört, dir aber nicht eingeprägt?

»Das ist schwer, Stuart.«

Ich weiß. Deshalb wenden so wenige Leute diese Technik an. Aber da ist irgendwas, Maggie, ich bin mir sicher. Bei Bona-fide-Arschlöchern wie McNamara und seinem Boss findet man immer etwas.

»Danke, Stuart.«

Dank mir nicht. Leg endlich los.

Maggie stierte noch einen Moment in die Dunkelheit ihres Apartments, dann schaltete sie das Licht ein. Es war an der Zeit, genauer hinzusehen. Und sie wusste auch schon, wo sie anfangen würde.


Siebenundvierzigstes Kapitel

Washington, D.C., Samstag, 10.23 Uhr

Vor drei Nächten hatte Maggie auf Richards Telefon herumgeschnüffelt. Ihre Funde hatten sie erschüttert, besorgt und angewidert, aber es hatte ihr nicht völlig den Verstand geraubt. Sie war geistesgegenwärtig genug gewesen, die Signaltexte ihres Exfreunds und Crawford McNamaras in eine E-Mail zu kopieren und sie mit Richards Mailprogramm an sich selbst zu schicken. Anschließend hatte sie die Nachricht aus dem Gesendet-Ordner gelöscht. Dennoch hatte sie bezweifelt, dass das einfache Löschen genügte, um alle Spuren zu verwischen; möglicherweise hatte Richard ja deswegen gemerkt, dass sie auf sein Handy zugegriffen hatte. In jedem Fall besaß sie eine Kopie der Unterhaltung.

Sie hatte die Mail an einen Account geschickt, von dem nur sie wusste. Niemand kannte die zugehörige E-Mail-Adresse.

Bei der Einrichtung des Kontos hatte sie den Rat von Eleanors Sohn befolgt. Er hatte zu der Zeit in der IT-Abteilung des Weißen Hauses angefangen, als Maggie für den letzten Präsidenten eine besonders schwierige Geheimverhandlung führte. Damals hatte er vorgeschlagen, sie solle die Adresse unter Pseudonym anlegen und eine sogenannte Drei-Faktor-Authentizifierung einrichten, was bedeutete, dass sie den Zugang zu ihrer elektronischen Post mit drei verschiedenen Sicherheitshürden versah. Sie griff ausschließlich von fremden Computern oder mit anonymen IP-Adressen darauf zu. Falls sie es mal nicht in ein Internetcafé schaffte, ging sie nur über ein Virtual Private Network online, das ihre IP-Adresse verbarg. Dabei nutzte sie stets den Browser mit der zurzeit stärksten Verschlüsselung, den auch Sicherheitsfanatiker, Kriminelle, Terroristen und Konsumenten verbotener Pornografie verwandten. Für einen entschlossenen Hacker war der Browser zwar nicht unüberwindlich, aber da niemand wusste, dass der E-Mail-Account ihr gehörte und wie wichtig er war, stellte er für Maggie das sicherste Datenversteck dar.

Sie loggte sich ein, und da war er, der widerwärtige Austausch zwischen McNamara und dem Mann, mit dem sie fast den gesamten bitteren Winter hindurch ihr Bett geteilt hatte: die Verweise auf die Präsidententochter  auf ihre »Öffnung« und ihren Geruch  und auch auf Maggies Intimbereich und Hygiene.

Ein beinahe körperliches Gefühl der Bedrückung stieg in ihr auf, doch sie verdrängte es. Sie musste Stuarts Rat befolgen, durfte nicht auf das Offensichtliche achten, sondern sollte nach rechts und links blicken, auf das, was sie aus dem Augenwinkel wahrnahm.

Sie las die unverhohlenen Bemerkungen zur Überlegenheit der weißen Rasse. Allein diese Zeilen waren schon unglaublich! Sie reichten völlig aus, um sowohl Richards als auch McNamaras Karriere zu beenden. Während Maggie die Passagen erneut durchging, fiel ihr auf, dass der Chefberater sich deutlich weniger entblößte: Die schlimmsten Aussagen kamen von Richard. McNamara würde einfach behaupten, der Chat sei gefälscht. Ohne Video- oder Audiomaterial bestand diese Gefahr immer, und ganz besonders würde sich das Team um den Präsidenten darauf versteifen. Seine Mitarbeiter dachten sich nichts dabei, die offensichtliche Wahrheit mit schamlosem Eifer zu leugnen, selbst wenn sie ihnen ins Gesicht blickte. Das trieb das Pressekorps in den Wahnsinn, aber so war es nun einmal: Der Fisch stank vom Kopfe her. Der Präsident würde mit Freuden behaupten, schwarz sei weiß und die Nacht der Tag, sofern ihm das einen Vorteil verschaffte. Und draußen im Land gab es genug Anhänger, die ihm dafür zujubelten.

Daher musste Maggie den Trick anwenden, sich den Spielfeldrand genauer anzusehen. Sie scrollte Seite um Seite der Nachrichten durch, versuchte, die machohaften Verweise auf »die Prinzessin« und sich selbst zu ignorieren, und auch den unfassbaren Rassismus. Stuarts Herangehensweise verlangte, dass sie etwas anderes fand. »Denk wie eine Reporterin«, war einer seiner Lieblingssätze. »Es bringt nichts, doppelt und dreifach zu überprüfen, was alle längst für wahr halten. Finde was Neues.«

Zur Kategorie Offensichtliches zählte das Thema »Rassismus«, sogar der scheußliche Plan zur Registrierung von Muslimen. Was aber fiel in die zweite Kategorie? Auf den ersten Blick entdeckte Maggie nichts, jedenfalls nichts Substanzielles. Sie fragte sich nur, wer diese »Rosemary« war, auf die McNamara sich bezog. Der Name kam ihr nicht bekannt vor. Andererseits galt das mittlerweile für die Namen der meisten Mitarbeiter im Weißen Haus. Sie würde das Dokument erneut lesen müssen, diesmal langsamer.

Doch auch der anschließende Durchgang förderte nur zwei Stellen zutage, die Stuarts Augenwinkeltest bestanden hätten; sie wirkten nichtssagend und wenig erfolgversprechend. Zunächst dieser merkwürdige Verweis auf Delhi:

Unsere Freunde brauchen Instruktionen für das nächste Paket. Verschiffung aus Delhi, Versanddetails wie besprochen.

Die Worte sagten Maggie nicht mehr als beim ersten Lesen. Worauf bezogen sie sich? Und wer waren »unsere Freunde«?

Die zweite Stelle war ähnlich. Dasselbe Wort  »Paket«  tauchte in der nicht minder geheimnisvollen Nachricht Richards auf.

Das mittelatlantische Paket wurde abgeliefert. Nehme an, wir haben die Lieferadresse fürs nächste? Sag Bescheid, und ich kümmere mich drum.

Ganz sicher belästigte er nicht den Chefberater des Präsidenten mit alltäglichen Angelegenheiten der Poststelle. »Paket« war offenbar ein Code, der für etwas anderes stand. Drogen? Oder  ja, das musste es sein  Bestechungsgelder? War Maggie mitten in der Nacht auf Korruptionshinweise gestoßen? Gehörte es zu Richards Aufgaben in der Handelskammer, Umschläge voller Bargeld an verschiedene Partner rund um den Globus zu schicken? Eingedenk der globalen Geschäftsinteressen des Präsidenten, war das plausibel. Das würde indes als schwerer Amtsmissbrauch geahndet, zumal Richard  ebenso wie McNamara  Regierungsangestellter war. Ihr Gehalt kam vom amerikanischen Steuerzahler, trotzdem schlossen sie augenscheinlich noch Geschäfte ab  korrupte Geschäfte  wie ein Privatunternehmen.

Maggie konnte schon die Talkshow-Gäste im Kabelfernsehen hören, die das Ganze verharmlosen würden. Einem wichtigen US-Geschäftszweig zu helfen ist genau das, was das Weiße Haus tun sollte. Ich bin sicher, das würde die Regierung für jedes gute amerikanische Unternehmen tun. Vermutlich wussten die Beschuldigten nicht einmal, dass die Firma dem Präsidenten gehört. Und was diese »hohen Barzahlungen« angeht: So funktioniert die Welt eben. Die Geschäftswelt ist nichts für Pfadfinder, und wenn Sie das schockiert, werden Sie erst mal erwachsen. Ich kann nur sagen, Amerika kann sich glücklich schätzen, ein Oberhaupt zu haben, dem das klar ist. Sein Vorgänger hat keinen Finger gerührt, als es um amerikanische Jobs ging …

Maggie sah sich die Textnachrichten näher an, die sie beim ersten Lesen nur überflogen hatte. Sie fand einen Verweis auf einen »komplizierten Abwurf« in Afrika. Richard schrieb: Zustellungsort entlegen, unzugänglich. Dicht beim Land der Buschmänner! Großes Team an Zustellern und Ausrüstung erforderlich. Manche von uns, manche aus Nam mitgenommen.

Maggie las den Satz dreimal, doch ihre Verwirrung wuchs nur. Am meisten wunderte sie sich über die Ortsangabe. Dieses Bestechungsgeld sollte nach Afrika gehen  was wiederum plausibel war, da der Präsident dort wirtschaftliche Interessen verfolgte. Interessen, die mit kläglichen juristischen Winkelzügen kaschiert wurden, aber durchaus noch aktuell waren. Warum sprach Richard davon, Leute aus Vietnam anzuwerben, wie er durch die lächerliche Kinofilmabkürzung »Nam« verriet? Für wen hielt er sich? Nam …

Maggie stand auf, dehnte die Beine und ging zum Waschbecken, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Erst dann kam ihr der Geistesblitz. Nam.

Natürlich. »Nam« stand gar nicht für Vietnam. Sondern für Namibia.

Das Wort allein ließ in Maggies Kopf eine kleine Alarmglocke losgehen. Und je länger die Glocke schrillte, desto lauter wurde ihr Klang. Maggie zog sich die Tastatur heran. Ihre Hände zitterten, als sie die ersten Buchstaben eintippte.


Achtundvierzigstes Kapitel

Washington, D.C., Samstag, 10.55 Uhr

Sie gab »Namibia« in die Suchmaschine ein: Wikipedia, Tourismusverbände, Loneley Planet. Dann suchte sie auf Nachrichtenseiten. Das erste Ergebnis war ein neun Stunden alter Reuters-Bericht, der angesichts des Vorfalls in Washington kaum beachtet worden war. Der Artikel enthielt einen Link zu einer drei Tage alten Reportage. Die las Maggie zuerst.

Von unserem Korrespondenten für Nationale Sicherheit Windhoek, Namibia:

Vier US-Bürger werden nach einer Schießerei im Busch in dieser südafrikanischen Stadt festgehalten. Bei dem Schusswechsel wurde ein amerikanischer Tourist verwundet, ein einheimischer Ranger starb.

Ron Cain, CEO einer führenden Firma für Übertragungstechnik in Dallas, erlitt einen Schultertreffer  während der Jagd auf ein schwarzes Rhinozeros, für die er eine Genehmigung der namibischen Regierung besaß. Cain, 44, hatte die umstrittene Lizenz vor einigen Wochen auf einer Wohltätigkeitsauktion für 350000 Dollar erworben.

Aus dem amerikanischen Konsulat heißt es, Cains Jagdgruppe habe das Nashorn gesichtet und wollte das Feuer eröffnen, als sie von einer Gruppe Bewaffneter angegriffen wurden. Ersten Berichten zufolge handelte es sich bei den Angreifern um ortsansässige Wilderer, die das Tier und dessen gewinnträchtiges Horn selbst erbeuten wollten. Die namibischen Behörden hingegen bestätigten inzwischen, dass die Angreifer allesamt Amerikaner gewesen seien. Ihre Namen wurden bisher nicht bekannt.

Cains Jagdführer, zu denen auch ein professioneller Jäger gehörte, der erst kürzlich aus dem südafrikanischen Militär ausgeschieden war, erwiderten das Feuer. Einer der einheimischen Jagdführer wurde erschossen, doch der Rest der Gruppe konnte die Gegner zurückschlagen, von denen zwei schwere Verletzungen erlitten. Einer davon befindet sich dem Vernehmen nach zurzeit in »kritischem Zustand«.

Die Identität und Beweggründe der amerikanischen Schützen werfen derweil Fragen auf, die möglicherweise bei der gerichtlichen Anhörung in einigen Tagen beantwortet werden. Es ist bekannt, dass in Südafrika Wilderer und Tierschutzorganisationen Veteranen des US-Militärs als Sicherheitsberater beschäftigen.

Das schwarze Nashorn, das durch Cains Lizenz zum Abschuss freigegeben war, entkam vermutlich unverletzt.

Der Artikel wirkte nicht sonderlich vielversprechend. Maggie ging zu der neueren Meldung über.

Windhoek, Namibia  heute Vormittag ist einer der vier US-Bürger, die sich nach der fatalen Buschschießerei in Gewahrsam befinden, im Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen. Sowohl die namibische Regierung als auch die amerikanische Botschaft halten den Namen des Mannes geheim, da man zunächst dessen engste Angehörige informieren wolle.

Die Amerikaner wurden im Hereroland verhaftet, einer entlegenen Gegend im Norden Namibias. Dort war bei einem Schusswechsel ein amerikanischer Tourist verletzt worden, ein ortsansässiger Ranger kam ums Leben. Der Tourist nahm an einer lizenzierten Jagd auf ein seltenes schwarzes Nashorn teil. Die Angreifer gehörten Gerüchten zufolge zu einer gut organisierten Gruppe von Wilderern. US-Vertreter in Windhoek haben weder dementiert noch bestätigt, dass es sich bei den Schützen um Veteranen des US-Militärs handelt.

Der verletzte Amerikaner namens Ron Cain ist inzwischen wieder in den Vereinigten Staaten.

Maggies Gedanken überschlugen sich. Sie öffnete einen weiteren Registerreiter im Browser und tippte »Hereroland, Namibia« ein. Die Ausbeute war zunächst mager, und Google Maps lieferte gar kein Ergebnis, doch schließlich stieß sie auf das Bild einer Vermessungskarte von 1960, die das Land in Regionen aufteilte. Sie sah Damaraland, Tswanaland und da, im Osten, Hereroland. Maggie schaute genauer hin, und da entdeckte sie etwas, das ihr einen Adrenalinstoß versetzte, so heftig, als hätte man ihr die Substanz injiziert. Das Nachbargebiet, das im Norden an Hereroland angrenzte, war auf der Karte mit einem einzigen Wort markiert: Buschmannland.

Sie rief noch einmal Richards Nachricht an McNamara auf. Zustellungsort entlegen, unzugänglich. Dicht beim Land der Buschmänner! Großes Team an Zustellern und Ausrüstung erforderlich …

Das Land der Buschmänner. Buschmannland. Das konnte kein Zufall sein.

Sie griff zum Telefon, besann sich jedoch eines Besseren. Gewiss überwachte man ihre Anrufe. Außerdem war es gut möglich, dass der Mann, den sie sprechen wollte, ebenfalls abgehört wurde.

Maggie ging ins Schlafzimmer zu dem massiven Holzschrank, den sie gleich nach ihrem Umzug auf einer Antiquitätenbörse gekauft hatte. Doch statt ihn zu öffnen, sammelte sie all ihre Kraft und rückte ihn ein Stück von der Wand ab. Dann tastete sie über die Rückwand. Nach einigen Sekunden fand sie es. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich, packte das Objekt und zog mit einem kräftigen Ruck daran. Das Klebeband, das es an Ort und Stelle gehalten hatte, löste sich ohne allzu großen Widerstand. Sie hielt ein Wegwerf-Handy in der Hand, ein unregistriertes Notfalltelefon, der Art, wie sie sie früher bei Friedensverhandlungen für diskrete Telefonate mit ihren Gesprächspartnern benutzt hatte. (Damals hatte sie allerdings befürchtet, der russische Geheimdienst könnte sie überwachen, nicht die eigene Regierung.)

Sie schaltete es ein, rief Signal auf und schickte ihrem Kontaktmann eine kurze, verschlüsselte Nachricht.

Hi Jake. Hier ist Maggie C vom Weißen Haus. Kannst du mich anrufen, wenn du das liest? Benutze Signal

Wie erwartet rief er kaum zwanzig Sekunden später an.

»Maggie. Wie gehts?«

Die Begrüßung  typisch für Washington  amüsierte sie stets. Sie enthielt genug Wärme, um als menschlich durchzugehen, und erweckte den Eindruck, dass man mit einem Freund sprach statt nur mit einem Geschäftskontakt. Zugleich war sie nicht so herzlich, dass man das eigentliche Thema mit einer Plauderei zu lange hinauszögern würde. Im Grunde drückte die Begrüßungsformel letztlich die Ungeduld des Sprechenden aus, allerdings mit hinlänglicher Höflichkeit: Schön, wir kennen uns. Was willst du?

Man konnte es Jake Haynes kaum verdenken, dass er keine Zeit für Small Talk hatte. Er war einer der angesehensten New-York-Times-Reporter zum Thema Nachrichtendienstgemeinschaft der Vereinigten Staaten: Vermutlich hatte er in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen.

»Mir gehts gut«, sagte Maggie. »Ich wollte dich was fragen.«

»Himmel, Maggie, nicht auch noch du.«

»Was?«

»Glaubst du etwa auch diese Dschihad-Geschichte? Sie haben alle darauf angesetzt. Wirklich alle. Aber weißt du, was mir aufgefallen ist? Nur Leute aus dem Weißen Haus vertreten die These. Nichts für ungut. Und bei den Behörden gehen nur Gestalten ans Telefon, die mit der Regierung verbandelt sind. Profis äußern sich nicht dazu. Und das, verzeih mir, stinkt ein bisschen.«

»Deswegen hab ich mich nicht gemeldet.«

»Ich habe mit Kontakten in Tansania, Kenia, im Libanon und in Libyen gesprochen, und sie glauben es alle nicht, Maggie. Der Grundtenor ist: Die Ermordung eines Präsidenten liegt unter ihrer Würde. Das wäre zu …«

»Jake?«

»Ja?«

»Darum geht es nicht. Sondern um was anderes.«

»Etwas anderes? Es gibt nichts anderes. Nicht diese Woche.«

»Hör mir einfach zu. Was weißt du über diesen Vorfall in Namibia?«

»Namibia? Das ist ein Scherz, oder? Maggie, ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber jemand hat gestern Abend versucht, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu töten. Das ist eine ziemlich große Geschichte. Soll ich sie dir übersetzen?«

Maggie traf einen Entschluss. Sie würde ein Risiko eingehen. »Jake, hör zu. Ich habe vielleicht eine Riesenstory für dich. Sie hat mit dem Präsidenten zu tun.«

»Heißer als ein Mordversuch?«

»Vielleicht.«

»Ich höre.«

»Wenn ich so weit bin, gebe ich dir alle Informationen. Erinnerst du dich noch an Jerusalem?« Maggie hatte damals zusammen mit Kollegen bei Verhandlungen zwischen Israelis und Palästinensern vermittelt, und dank ihr hatte Jake als erster Journalist von einer bedeutenden Entwicklung erfahren.

»Auf der Story fußt meine Karriere. Wie könnte ich die vergessen?«

»Na gut. Damit dus weißt: Ich halte mein Wort.«

»Okay.«

»Also: Namibia. Vier US-Bürger wurden dort verhaftet. Jetzt sind es nur noch drei. Einer ist heute Morgen gestorben.«

Sie hörte, wie Jake am anderen Ende der Leitung auf die Tasten einhämmerte. Entweder ignorierte er sie und widmete sich schon wieder der Attentatstory  oder er arbeitete am neuen Fall.

»Moment mal, davon hab ich gehört.« Offenbar las er etwas auf dem Bildschirm, während er redete. »Gestern. Vor dem Anschlag.«

»Was hast du gehört?«

»Das ist nur eine Quelle, Maggie. Das ist nicht …«

»Jake, wir haben einen Deal, vergiss das nicht. Wir teilen alles, was wir haben. Du wirst als Sieger daraus hervorgehen, das verspreche ich.«

»Pass auf, du klingst schon wie der Präsident.« Er ahmte die Stimme nach, wie so viele in letzter Zeit. »Großer Gewinner. GEWINNER.«

»Jake?«

»Ja, ja, ist gut. Wir hatten nicht genug, um die Story zu bringen. Unser Korrespondent in Johannesburg war an der Sache dran  ich habe eine Nachricht von ihm , und wir wollten dem Fall auf den Grund gehen. Aber dann fing sich Du-weißt-schon-wer eine Du-weißt-schon-was ein. Deshalb haben wir …«

»Die Story fallen lassen?«

»Fürs Erste. Du kennst das doch, Maggie. Wir haben nur begrenztes Personal. Egal, weswegen wolltest du mit mir reden? Du hast sicher Kontakte bei der CIA, die dir weiterhelfen können. Ich meine dieses große Gebäude in Virginia. Die Ortsvorwahl ist sieben, null, drei …«

»Bei dieser Behörde hat sich in letzter Zeit einiges verändert, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

»Du meinst, weil nach der Säuberung so viele ausgeschieden sind? Wem sagst du das. Es scheint, als wäre da alles auf null zurückgesetzt. Die Hälfte meiner Kontaktpersonen sind weg. Sogar mehr.«

»Wie auch immer«, erwiderte Maggie. »Was hat dein Mann aus Johannesburg gesagt?«

»Es ist eigentlich eine Frau.« Für Selbstgefälligkeit fehlte ihm anscheinend nicht die Zeit.

»Was hat sie gesagt?«

»Wie ich schon sagte, ist das alles nicht bestätigt …«

»Aber?«

»Sie hat vom Residenten der Botschaft gehört, dass die vier Amerikaner Veteranen des US-Militärs sind.«

»Das wissen wir bereits.«

»Himmel, Maggie, lass mich mal ausreden! Sie sind Veteranen des Militärs …« Er legte eine Kunstpause ein. »… und arbeiten im Moment für Langley.«

»Ernsthaft?«

»Ja. CIA-Agents. Undercover. Gott weiß, was die da gemacht haben. Wir dachten, dass es vielleicht um eine Auslieferung ging. Du weißt schon, sie holen einen afrikanischen Dschihadisten ab und bringen ihn zu einer ›schwarzen Anlage‹. Immer wieder beliebt.«

»Und? Ging es darum?«

»Wie gesagt  wegen des kleinen Zwischenfalls am Marines War Memorial haben wir die Sache fallenlassen.«

»Aber diese Agents waren nie in der Nähe irgendwelcher Dschihadisten. Sie haben auf einen Touristen geschossen, der sich auf Nashornjagd befand. Warum sollte die CIA sich für so jemanden interessieren?«

»Maggie, du bist die erfahrene Beamtin aus dem Weißen Haus und ich nur ein unterbezahlter Reporter, der sein Ohr an die Lüftungsschlitze der Klimaanlage hält. Du müsstest eigentlich alle Infos haben, und ich sollte derjenige sein, der die Fragen stellt. Der Bundesstaat ist verdammt groß, weißt du. Wenn Langley schon eine Hürde darstellt, was ist dann erst mit dem ganzen Staat?«

»Mein Verhältnis zu meinen Kontaktleuten ist ein wenig angespannt, weißt du.« Sie wollte nicht offenbaren, dass sie nicht wusste, wem sie noch trauen konnte, nicht nach der Sache mit Richard. »Aber du hast recht. Was die Fragen betrifft, meine ich. Also los. Stell eine Frage. Such dir eine aus.«

»Gut. Hier kommt eine.« Er räusperte sich. »Rosemary.«

Maggie wartete. Schließlich sagte sie: »Welche Rosemary?«

»Genau. ›Welche Rosemary?‹, das ist meine Frage. Ich höre diesen Namen ständig: Rosemary dies, Rosemary das. Aber ich habe das Verzeichnis der Mitarbeiter des Weißen Hauses überprüft, und darin steht nur eine Rosemary: eine ältere Dame im Büro des Protokollchefs. Das ergibt keinen Sinn.«

»Und wer erwähnt ständig Rosemary?«

»Das werde ich dir ganz sicher nicht sagen.«

»Nein. Ich meine, was für eine Art von Leuten? Welche Regierungsebene?«

»Eine hohe. Also ist Rosemary ein neues Regierungsmitglied? Wird sie das neue Bindeglied der Behörden? Das ergäbe Sinn, wenn man bedenkt …«

»Jake, ich melde mich dazu wieder bei dir.«

»Ach, verdammt, Maggie. Das kannst du nicht machen! Nicht nach dem, was ich dir verraten habe. Komm schon, Maggie, es gibt …«

»Ich will dir nur die richtige Story liefern. Glaub mir, sie wird es wert sein. Hab nur ein bisschen Geduld.«

Maggie legte auf und machte sich eine geistige Notiz, die sie unter »zu erledigen« verbuchte. Dann widmete sie sich wieder den Nachrichtenartikeln auf dem Bildschirm. Jake hatte ursprünglich angenommen, der Vorfall im Busch von Namibia stünde mit einer inoffiziellen Auslieferung in Zusammenhang, die furchtbar schiefgelaufen war. Das würde einige liberale Blogger erzürnen und für ein ordentliches Tamtam im Editorial der Times sorgen  ansonsten jedoch keine nennenswerten Wellen schlagen. Wenn nicht mehr dahintersteckte, konnte Maggie die Spur vergessen.

Doch ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes. Falls es sich um eine Antiterroroperation handelte, warum hatten dann McNamara und Richard damit zu tun? Es musste einen anderen Hintergrund geben, das spürte Maggie.

Der Schlüssel zur Antwort lag im Ziel der Operation. Sie bezweifelte, dass die CIA-Agents es auf den einheimischen Ranger abgesehen hatten, den Mann, der beim Schusswechsel tragischerweise getötet und bislang nicht namentlich genannt worden war. Die brutale Wahrheit lautete: Die CIA hätte nicht so viel Rüstzeug und Personal aufgewendet  großes Team an Zustellern und Ausrüstung erforderlich , um einen afrikanischen Jagdführer auszuschalten. Selbst, wenn er ein getarnter fanatischer Dschihadist gewesen wäre, hätten sie ihn mit weit weniger Aufwand erledigen können.

Nein, sie musste mit dem amerikanischen »Touristen« anfangen. Als Erstes stellte sich die Frage: Wer war der Mann?


Neunundvierzigstes Kapitel

Washington, D.C., Samstag, 11.07 Uhr

Die Journalisten gingen über Cain kaum ins Detail, doch hatten sie eine wichtige Tatsache offenbart: Er war in Namibia gewesen, um ein schwarzes Nashorn zu erlegen, eines der seltensten Geschöpfe der Welt. Und dafür hatte er eine Lizenz ersteigert.

Glücklicherweise waren solche Lizenzen ebenfalls selten  und so teuer, dass sogar die Zeitungen von der Versteigerung auf der Wohltätigkeitsauktion in Texas berichteten. Eine rasche Suche mit den Schlagworten »Nashorn«, »Lizenz« und »Jagd« offenbarte die Geschichte.

Ron Cain, Inhaber eines Technologieunternehmens aus Dallas, löste gestern Abend eine Kontroverse bei Tierschutzorganisationen aus, indem er 350000 Dollar auf das Recht bot, in Afrika ein schwarzes Nashorn zu erlegen, ein Tier, das zu den bedrohten Arten zählt.

Cain ist der Gründer von KRG-Übertragungstechnik mit Hauptsitz in Irving und schockierte Bieter bei der jährlichen Wohltätigkeitsgala, indem …

Maggie überflog den Rest, dann gab sie Cains Namen ein. Sie fand einige knappe Porträts auf den Wirtschaftsseiten der Dallas Morning News, einen kurzen Artikel beim Wall Street Journal, diverse Berichte über Jahresbilanzen und schließlich einen Artikel der Washington Post aus der Wahlkampfzeit.

… unter anderem verklagt der texanische Geschäftsmann Ron Cain den Präsidentschaftskandidaten. Er behauptet, seine Firma KRG, die Übertragungstechnik entwickelt, habe »für diesen Mann Arbeit im Wert von mehreren hundert Millionen Dollar verrichtet und davon nie auch nur einen Cent gesehen.« Cain zufolge habe KRG einen Vertrag erfüllt, bei dem es um die Schaffung einer satellitengestützten Infrastruktur mit faseroptischen Kabeln ging, die eine große Expansion in den texanischen Markt eröffnet habe. »Aber der Kunde hat nie gezahlt. Unser Unternehmen musste die Gehälter von Hunderten Arbeitskräften begleichen, dazu die Rechnungen von Lieferanten, und wir warten bis heute darauf, dieses Geld zurückzubekommen.«

Der Fall aus Texas ist einer von mehreren, die die Post derzeit untersucht. Anscheinend geht der Kandidat bei seinem »Betrug« so systematisch vor, dass es »sich um sein Geschäftsmodell zu handeln scheint«, wie es aus Kreisen von Wirtschaftsexperten heißt. Einer der geprellten Auftragnehmer, der anonym bleiben will, sagte: »Sie müssen verstehen, dass diese Masche bei dem Kerl kein Versehen ist: Es ist vielmehr eine Eigenschaft. Es entspricht seinem Standard, die Rechnungen nicht zu bezahlen. Das ist sein Modus Operandi.«

Maggie schränkte ihre Recherche weiter ein. »Ron Cain«, »Prozess«, »KRG«. Wie sich herausstellte, hatte Cain die Klage nicht fallenlassen, die Anhörung stand noch aus. Das Datum war für den … kommenden Monat angesetzt.

Maggie atmete tief durch und schloss die Augen. Sie war angespannt und erschöpft und lief Gefahr, ihre Nachforschungen zu überstürzen. Sie musste methodischer vorgehen.

Also schön. Ein weiterer Anhaltspunkt war Delhi. Was hatte McNamara geschrieben? Sie scrollte die Textnachrichten bis zur entsprechenden Stelle durch. Unsere Freunde brauchen Instruktionen für das nächste Paket. Verschiffung aus Delhi, Versanddetails wie besprochen.

Diese Suche erwies sich als kniffliger. Der Suchbegriff »Delhi« lieferte weit mehr Treffer als »Namibia«. Sie grenzte die Anfrage durch den Namen des Präsidenten ein: immer noch Hunderte von Ergebnissen. Viele Links führten zu Artikeln über seine umfassenden Geschäftsinteressen in Indien. Erneut grenzte Maggie die Suche ein, diesmal legte sie einen Zeitraum fest. Sie wollte nur Artikel aus den letzten beiden Monaten angezeigt bekommen.

Sie überflog die Überschriften. Gipfeltreffen mit indischem Premier soll vorgezogen werden und Die Wirtschaft hat für uns oberste Priorität scrollten vorbei. Sie musste die Suche stärker eingrenzen. Sie fügte den Namen der dem Präsidenten gehörenden Firma ihrem Suchfilter hinzu.

Das Ergebnis waren nicht mehr Hunderte Treffer, sondern nur noch Dutzende. Maggie las die meisten davon quer, bis sie auf einen Artikel aus der Times of India stieß. Die Schlagzeile: Freizeitpark »Kulturgüter Indiens« hat grünes Licht. Darunter stand eine Kurzüberschrift: US-Präsident feiert mit seinen Partnern den »Beginn eines neuen Zeitalters für Delhi«.

Sie las weiter und wollte fast schon aufgeben, als sie im vorletzten Abschnitt las:

Nach mehrjährigen Auseinandersetzungen und juristischen Verzögerungen wurde der Plan von einem Konsortium an Grundbesitzern des Bezirks genehmigt. Ursprünglich war der Widerstand gegen das Projekt von Großgrundbesitzer Aamir Kapoor ausgegangen, der kürzlich verstarb.

Nach den erforderlichen Aufkäufen, Räumungen und »freiwilligen Umsiedlungen« ortsansässiger Bürger erfolgt die Grundsteinlegung des Parks im nächsten Frühling, so die Kommunalbehörden Delhis.

Jetzt hatte Maggie einen Namen. Wenige Klicks später las sie:

Die Beisetzung Aamir Kapoors fand gestern statt. Kapoor kam bei einem tragischen Autounfall auf einer der verkehrsreichsten Straßen Delhis ums Leben. Mr Kapoor wurde 43 Jahre alt, und zu den Trauergästen zählte unter anderem der Mitbegründer seiner Immobiliengesellschaft, der Folgendes sagte: »Aamir hat niemals die eigenen Wurzeln vergessen. Er wollte das Delhi erhalten, das er von Kindesbeinen an kannte. Er war ein erbitterter Gegner jener, die die Stadt zerstören wollen, und ließ sich auch nicht von deren großer Macht abschrecken. Wir werden ihn schmerzlich vermissen.« Mr Kapoor wurde vermutlich von einem vorbeirasenden Fahrzeug erfasst, als er das Viertel von Nizamuddin verließ. Dem Vorfall folgte bislang keine Anklage.

Maggie arbeitete inzwischen fieberhaft, wechselte rasch zwischen den Tabs auf dem Bildschirm hin und her und kehrte immer wieder zu dem Chat von Crawford McNamara, dem wohl engsten Vertrauten des Präsidenten, und Richard, ihrem Exfreund zurück. Selbst jetzt, nachdem sie die Zeilen so oft gelesen hatte, konnte sie kaum glauben, dass die Worte echt sein sollten.

Sie dehnte gerade ihre Recherche auf das dritte »Paket« aus, das im Chat vage als »mittelatlantisch« umschrieben wurde, als ihr unvermittelt eine Zeile ins Auge sprang, die sie bisher stets überflogen hatte.

Stell dich hinten an. Hey, vielleicht kann ich Rosemary darauf ansetzen. Mal sehen, was sie über die beiden herausfindet.

Der Text stammte von McNamara und bezog sich auf die Präsidententochter und ihren Ehemann. Insbesondere darauf, ob die beiden noch miteinander schliefen. Aber wer zum Teufel war Rosemary?

Jake Haynes von der Times glaubte, es könnte der Name einer Regierungsbeamtin sein, möglicherweise die Verbindungsperson zwischen dem Weißen Haus und den Geheimdiensten. Bereits während des Telefonats war Maggie das wenig plausibel vorgekommen. Bei den Säuberungen war zwar ihr gesamtes Netzwerk an Verbündeten, Kontakten und Bekannten ausgesiebt worden, aber trotzdem: Es gab nicht viele diensterfahrene Frauen auf dem Gebiet der Nationalen Sicherheit im Weißen Haus; Maggie hätte zumindest von ihr gehört, wenn sie ihr schon nie begegnet war. Eine solche Frau wäre Maggies direkte Kollegin  oder sogar ihre Rivalin. Ganz gewiss würde sie diese Person kennen.

Außerdem sprach noch etwas gegen die Theorie. Der Präsident und das Weiße Haus hatten die schlimmste Frauenquote seit Langem. Die Chancen, dass McNamara mit seinen Gewohnheiten brechen und ein so hohes Amt an »Rosemary« vergeben würde, standen schlecht.

Und noch ein weiterer Hinweis untermauerte Maggies anfängliche Skepsis. Im Chat hieß es, McNamara hielt besagte Rosemary für eine nützliche Quelle, wenn es um Klatsch und Tratsch über die Ehe der Präsidententochter ging. Was es nur wahrscheinlicher machte, dass Rosemary für das Protokollbüro oder womöglich in der Residenz arbeitete. Vielleicht als Dienstmädchen oder als Reinigungskraft. (Plötzlich überkam Maggie ein Schuldbewusstsein, als sie an Lieutenant Mary Rajak und die unbekannte Reinigungsfrau dachte, die der Präsident belästigt hatte: Sie hatte für die beiden noch immer nichts getan.)

Aber falls ihre Vermutung zutraf, warum um alles in der Welt hatte Jake nach Rosemary gefragt? Ich höre diesen Namen ständig. Rosemary dies, Rosemary das.

Wer zum Teufel war diese Frau?

Maggie nahm ihr Wegwerfhandy zur Hand und wählte eine Nummer. Als sie die Stimme hörte  direkt, nicht von der Mailbox , durchströmte sie Erleichterung wie die wohlige Wärme eines Tumblers Laphroaig. »Hi, ich bins. Antworte bitte nicht laut. Können wir uns am üblichen Ort treffen? Wie wärs mit sofort?«


Fünfzigstes Kapitel

Das Weiße Haus, Samstag, 14.45 Uhr

Maggie ging zur Damentoilette, um sich ein letztes Mal frisch zu machen. Sie war allein, was sie angesichts der Frauenquote im Westflügel dieser Tage kaum überraschte. Sie musterte ihr Gesicht im Spiegel, dann zog sie den Lippenstift nach und trug ein wenig Lidschatten auf. Sie hegte nicht die Absicht, attraktiv zu wirken: Da sie sich mit Crawford McNamara traf, hätte sie sich auch mit Freuden vorsätzlich verunstaltet. Nein, in erster Linie musste sie die Erschöpfung kaschieren, die man ihr ohne Make-up mühelos ansah, die dunklen Augenringe, die zu ihren steten Begleitern geworden waren. Sie kannte den Chefberater gut genug, um zu wissen, dass man die eigenen Schwächen besser vor ihm verbarg  und augenscheinliche Müdigkeit war definitiv eine Schwäche. Stärke und Selbstbewusstsein waren die Qualitäten, die ihr Boss ausstrahlte und die McNamara sehen wollte. Ließ man beides vermissen, ignorierte oder zermalmte er sein Gegenüber, je nach Laune. Mit dezenter Kleidung und halbwegs makellosem Gesicht wäre sie imstande, die Schultern zu straffen und ihn mit erhobenem Kinn herauszufordern.

Einen Termin bei ihm zu bekommen war leichter gewesen als erwartet. Sie hatte ihn direkt angemailt.

Ich habe Informationen, die vielleicht nützlich sein könnten. Muss Sie ins Bild setzen. Wann wärs recht?

Er hatte umgehend via Smartphone geantwortet. Wer kann so ein Angebot ablehnen? Kommen Sie um 15.00 Uhr in mein Büro. D.

Das hatte Maggie gut gepasst  so war ihr genug Zeit zur … Vorbereitung geblieben. Und für die beiden Gespräche, die sie zuvor führen musste. Bevor sie am Besuchereingang ihr Handy abgab  ihre Ausweiskarte war noch immer gesperrt , hatte sie damit eine letzte Nachricht verschickt. Gehe jetzt rein. Wünsch mir Glück. M x

Natürlich ließ McNamara sie warten. Fünf Minuten, zehn, zwölf. Maggie unterdrückte ihre Anspannung, sie wusste, dass er sie damit nervös machen wollte.

Pünktlichkeit und vor allem ihr Gegenteil waren in Washington wie Waffen  und wurden nur selten versehentlich eingesetzt. Der Trick war, die Ruhe zu bewahren und jedwede Botschaft zu ignorieren, die jemand durch Verzögerungen ausdrücken wollte. Vielleicht spielte McNamara ein erbärmliches Machtspiel  schau, ich lass dich warten, und du kannst nichts dagegen tun , aber Maggie würde einfach nicht mitspielen. Sie nutzte die Zeit, um noch einmal die wichtigsten Punkte durchzugehen.

Zunächst hatte sie es nicht glauben wollen. Als sie das Muster erkannt hatte, war sie im Anschluss davon ausgegangen, einem Irrtum zu erliegen. Sie hatte sämtliche Details überprüft, den Fehler gesucht, den Widerspruch, Hinweise darauf, dass Orte und Zeiten nicht passten und die ganze Theorie zum Einsturz brachten. Doch sie hatte nichts gefunden.

Nur zu gerne hätte sie eine zweite Meinung eingeholt; sie sehnte sich danach, alles gründlich mit Stuart zu besprechen, mit dem sie am liebsten jede Einzelheit durchgegangen wäre, doch das traute sie sich nicht. Daher musste sie sich damit zufriedengeben, am heimischen Schreibtisch die leeren Seiten des Schreibblocks mit immer weiteren Notizen zu füllen. Das Bild, das sich am Ende ergab, war schließlich so atemberaubend, dass sie noch einmal von vorn angefangen hatte.

So waren Stunden verstrichen. Sie hatte trotz der langen Nacht weniger als dreißig Minuten geschlafen. Immer wieder war sie aufgewacht und an den Schreibtisch gegangen in der Überzeugung, das lose Ende gefunden zu haben, das alles zum Einsturz brachte. Zum Teil hatte sie gehofft, einen Widerspruch zu finden. Dann hätte sie sich verkriechen und abwarten können, bis sich alles in Luft auflöste  einschließlich sie selbst.

Doch je gründlicher sie suchte, je mehr sie alle Blickwinkel hinterfragte, als umso solider erwies sich die Theorie. Jetzt musste sie sie nur noch testen. Der Belastungsprobe unterziehen.

»Ms Costello?« Maggie hob den Blick und nickte der absurd attraktiven Sekretärin zu, die sich in ein derart knappes Kleid gezwängt hatte, dass selbst Maggies Mutter es als unschicklich bezeichnen würde. Wie Richard und McNamara wohl über diese Frau sprachen? Welche Fantasien tauschten sie, die klammen Smartphones in Händen, über sie aus? Maggie konnte es sich denken.

»Mac empfängt Sie jetzt.«

Maggie trat ein und machte sich noch einmal bewusst, was sie sich hinsichtlich Körpersprache und Blickkontakt vorgenommen hatte. McNamara saß am Schreibtisch. Er trug eine Cargohose, hatte die Beine auf dem Tisch und knabberte eines von vielen Grissini, die wie Bleistifte aus einer Tasse ragten. Er scrollte durch ein Dokument auf seinem Computer.

Ohne in ihre Richtung zu sehen, hob er grüßend die Hand. »Wissen Sie, was mir gefällt?« Noch immer würdigte er sie keines Blickes.

»Was denn, Mac?«

»Die Liberalen machen sich wegen der Wahrheit in ihre Inkontinenzwäsche. Die hören nicht auf! Reden unablässig über Fakten, Beweise und die ganze Scheiße, obwohl ihnen der größtmögliche Datensatz gezeigt hat  bewiesen hat , dass die Wahrheit dem amerikanischen Volk am Arsch vorbeigeht.«

»Mit dem größtmöglichen Datensatz meinen Sie …«

»… die Wahl. Die Liberalen kennen das Ergebnis. Sie sehen die Zahlen, genau wie Sie und ich. Sie wissen, unser Mann …«

»… sieht die Realität eher schemenhaft?«

»Er ist konventionellen Weisheiten oft mit kreativer Anspannung begegnet. Lassen Sie es uns so formulieren.« Ein Grinsen spielte um seine Mundwinkel. »Aber das hat niemanden gestört. Kein bisschen. Sie hatten ihre ›Faktenchecker‹ und ›Wahrheitskader‹ mit den ganzen Listen über die ›Fehlaussagen‹ des Präsidenten  was für ein nettes Wort, finden Sie nicht? So niedlich! Und sie haben diese Listen jeden Abend auf Twitter veröffentlicht.« Er setzte sein grantiges Nachrichtensprechergesicht auf. »›Heute hat er dreiundzwanzig falsche Aussagen gemacht‹, und wissen Sie, was die Wähler dachten?«

Maggie schwieg. Sie hatte sich vorgenommen, sich nicht provozieren zu lassen. Ihre Entschlossenheit wurde nicht auf die Probe gestellt, denn McNamara beantwortete die Frage selbst, indem er sich die Handballen auf den Mund drückte und einen lauten, feuchten Lippenfurz abließ.

»Das haben sie gedacht.« Er blickte noch immer zum Bildschirm. »Trotzdem lassen die Liberalen und unsere geliebten Medien nicht von dem Thema ab. Im Moment regen sie sich schon wieder darüber auf!« Er zeigte ungläubig auf seine Twitter-Benachrichtigungen. »Dabei schreibt der große Bursche in der Zwischenzeit Geschichte. Er bestimmt, wie das Wetter wird. Letzteres sogar im wörtlichen Sinne! Ich meins ernst, haben Sie die Pressefotos von heute Nachmittag gesehen? Oh, die sind großartig. Gerade mal einen Tag aus dem Krankenhaus, und er macht so was! Wissen Sie, das ist die perfekte Botschaft: ›Schnurstracks an die Arbeit.‹ Das Video ist überall auf Twitter. Sie müssen es sich ansehen.«

Wie ein Regisseur hob McNamara die Hände und stellte einen Fernsehbildschirm nach. »Okay. Schauplatz ist der Rose Garden. Ein Freudenfeuer brennt, überall fliegen kleine Funken rum. Und dann taucht aus dem Rauch eine Gestalt auf. Und sie erkennen gleich am Umriss: Es ist der Präsident. In Rauch gehüllt. Sehr starkes Bild. Und dann, vor laufenden Kameras, holt er ein dickes gebundenes Dokument hervor. Er hält es hoch, damit alle es sehen können. Und wissen Sie, was es ist?«

Maggie schüttelte den Kopf.

»Auf dem Umschlag steht in richtig großen Buchstaben: Globales Abkommen über den Klimawandel. Ich glaube ja, das Cover ist eine Attrappe, erst recht bei dem Thema. Egal, er hält es hoch, lässt alle einen Blick daraufwerfen. Und dann zeigt er die Seite, auf der der vorige Präsident unterschrieben hat. Er hält sie schön in die Kameras, lässt ihnen genug Zeit, dass die Unterschrift herangezoomt werden kann. Und dann reißt er die Seite heraus und wirft sie ins Feuer. Natürlich unter tosendem Applaus.«

»Applaudiert die Presse?«

McNamara blickte sie mit einem tadelnden Ausdruck an. »Nein, unsere Leute. Die ersten drei Reihen, wie immer. Sie jubeln und schreien. Dann reißt er noch eine Seite heraus und wirft sie ins Feuer. Und noch eine. Jetzt jauchzen alle. Und er macht weiter, rupft eine Seite nach der anderen aus der verdammten Mappe. Die Menge ist inzwischen in Ekstase. Bis das Dokument verbrannt ist. Nichts mehr übrig ist. Und dann sagt er: ›Ich möchte allen für die Genesungswünsche und Gebete danken. Wie Sie sehen, wurden Ihre Gebete erhört. Ihr Anführer ist zurück  und die Arbeit geht weiter.‹ Einfach so. Er dreht sich um und schreitet durch den Rauch ins Weiße Haus. Die Menge applaudiert noch immer. Wirklich, das war großartig. Sie hätten dabei sein sollen. Sie hätten sich prächtig amüsiert.«

Erst jetzt schien er sich auf den eigentlichen Anlass zu besinnen und musterte Maggie gründlich. Er sprang auf. »Wo sind meine Manieren?« Er grinste breit, seine Augen funkelten gütig. »Wo wir gerade von Applaus sprechen, ich sollte hier eigentlich in stehende Ovationen für Sie ausbrechen.« Er begann, in die Hände zu klatschen. »Himmel, Maggie Costello, unglaublich, was Sie geleistet haben. Der Dienst, den Sie Ihrem Land erwiesen haben. Mir fehlen die …« Er schüttelte den Kopf, als übermannten ihn die Gefühle.

»Ich hab gar nichts getan, Mac.«

»Nichts? Machen Sie Witze? Ihre Arbeit hat dem Präsidenten das Leben gerettet! Hätten Sie mich nicht darauf aufmerksam gemacht, dass Dr. Frankel ermordet wurde, hätten wir keinen Schimmer gehabt, welche Verschwörung sich da zusammenbraut. Das ist mein Ernst, Maggie. Das ist allein Ihr Verdienst.«

»Ich hatte ein wenig Hilfe von Richard Parris.«

Maggie sah ein kurzes Flackern in McNamaras Augen. Ansonsten keine Reaktion. »Sie haben uns den nötigen Vorsprung für die erhöhten Sicherheitsmaßnahmen verschafft  zum Schutz des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Die Republik steht tief in Ihrer Schuld, Maggie.« Er schüttelte ihr die Hand, nahm wieder Platz und bedeutete ihr, es ihm nachzutun. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihre patriotische Tat nicht unbemerkt bleibt.«

»Vielen Dank, Mac. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich möchte mit Ihnen über Gary Turner reden.«

Diesmal flackerten nicht einmal seine Augen. »Der Name sagt mir nichts, Maggie. Helfen Sie mir auf die Sprünge?«

»Klar. Das ist der Undercover-Agent der CIA, der vor ein paar Tagen in Afrika getötet wurde, während eines Einsatzes. Er erlag gestern seinen Verletzungen.«

McNamara blickte ihr in die Augen und drückte zugleich auf einen Knopf der Telefonanlage. »April, können Sie Stowe bitten, eine Mitarbeiterin zu schicken?« Er deutete mit einer Geste aufs Telefon, als wollte er sagen »Bürokratie ist nervig, aber was will man machen?« Dann wandte er sich wieder dem Computerbildschirm zu.

Maggie behielt ihn im Blick, als eine große, gebräunte und grotesk zauberhafte junge Frau anklopfte und eintrat  langes blondes Haar mit dicken Locken, sinnlich roter Lippenstift und eine enge Uniform. Sie blickte McNamara an und wartete auf Anweisungen.

»Maggie«, sagte McNamara, »das ist reine Routine, aber ich werde kurz rausgehen, damit die nette junge Dame sicherstellen kann, dass Sie nicht verwanzt sind. Gefällt mir selbst nicht, aber nach dem, was dem Präsidenten widerfahren ist, müssen wir die Sicherheitsvorkehrungen hier ein wenig verschärfen. Okay?«

Maggie widerte an, wie sehr McNamara die Inszenierung genoss, begriff aber, dass sie nicht Nein sagen konnte. Sie stand auf und bereitete sich innerlich darauf vor, abgetastet zu werden. Doch was folgte, war weit übergriffiger. Die Frau schloss wortlos die Jalousien im Büro und bat Maggie, sich Stück für Stück der Kleidung zu entledigen. Sie tastete Maggies Unterwäsche ab, fuhr mit dem Finger unter den Trägern des Büstenhalters entlang, warf einen Blick in jeden Korb und beäugte sogar ihre Achselhöhlen. Maggie musste die Schuhe ausziehen, die Frau durchforschte ihr Haar so gründlich, wie die Nonnen im Kloster früher nach Läusen gesucht hatten.

Noch nie zuvor war sie so minutiös überprüft worden, und das war vielsagend genug  wenn man bedachte, in was für Verstecke irgendwelcher Warlords sie schon mitten in der Nacht mit verbundenen Augen geführt worden war. Während die Frau sie kontrollierte, brach Maggie das peinliche Schweigen. »Wie ich sehe, tragen Sie keine Secret-Service-Uniform.«

»Ich gehöre nicht zum Secret Service.«

»Aha? Für wen arbeiten Sie dann?«

Die Frau strich mit den Händen über Maggies Rücken. »Zur Security des Präsidenten.« Maggie brauchte einen Moment, bis sie begriff. Bei dem Security-Team handelte es sich um eine private Schutztruppe, die zusätzlich zum Secret Service auf den Staatschef aufpasste. Sie bestand hauptsächlich aus persönlichen Leibwachen, die der Präsident schon zu seiner Zeit als Geschäftsmann beschäftigt hatte. Die Presse hatte es sich nicht nehmen lassen, die Truppe als »Prätorianergarde« zu bezeichnen. Zugleich hatten die New Yorker Boulevardblätter ihre helle Freude an dem Regiment aus »Glamazonen«, die man immer häufiger an der Seite des Staatsoberhaupts  und auf Fotos mit ihm  sah. Maggie erlebte nun zum ersten Mal eine Mitarbeiterin dieses Sicherheitsteams im Einsatz.

Endlich nickte die Frau knapp und rief McNamara wieder ins Büro. Maggie war sich nicht sicher, glaubte jedoch zu hören, wie sie ihm zuwisperte: »Sie ist sauber.«

»Entschuldigen Sie bitte noch einmal«, sagte der Chefberater und nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein. »Momentan sind hier alle ein wenig angespannt, das verstehen Sie bestimmt.«

»Natürlich. Also. Wo waren wir stehen geblieben?« Maggie konzentrierte sich auf McNamaras Adamsapfel, während sie weitersprach. »Ich wollte Sie nach Gary Turner fragen, dem Agent, der in Namibia umkam. Ich glaube, er sollte dort ein Paket abliefern, das Sie geschickt haben. Einen ›komplizierten Abwurf‹, so haben Sie es genannt. In Ihrem Chat mit Richard.«

McNamara schluckte, fing sich jedoch rasch. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Entschuldigung.« Maggie lächelte. »Ich muss mich wohl deutlicher ausdrücken. Das mache ich ständig falsch!« Wieder lächelte sie mädchenhaft. »Es gibt eine Reihe von verschlüsselten Nachrichten an Richard Parris, die er in einer Datei gespeichert hat. Darin reden Sie über den Versand und die Zustellung diverser ›Pakete‹. Eines davon befand sich im Busch von Namibia. Genau wie in der Textnachricht angekündigt hielt sich zufällig ein Trupp CIA-Agents im namibischen Dschungel auf, wo sie einen koordinierten Anschlag auf das Leben eines amerikanischen Bürgers durchführten: auf Ron Cain aus Dallas, Texas.« Maggie legte eine Kunstpause ein. »Sagen Sie bitte Bescheid, wenn ich zu schnell rede.«

Sie blickte nicht auf ihre Notizen, sondern hielt den Blickkontakt zu ihm aufrecht. »Ich habe mir Mr Cain näher angesehen, um herauszufinden, wie er in den Fokus der Central Intelligence Agency gerückt sein könnte. Wie sich herausstellte, ist er nie zuvor auf dem Radar der CIA erschienen. Keine Verbindung zu Terrorgruppen, er wurde nie überwacht, nie der Spionage gegen die Vereinigten Staaten verdächtigt. Keine Kontakte zum organisierten Verbrechen, und er hat nie gegen Sanktionen verstoßen. Nichts.«

McNamara hielt Maggies Blick stand. Keiner der beiden wollte das Duell verlieren.

»Tatsächlich«, fuhr Maggie fort, »hatte er nur eine Verbindung zur US-Regierung.« Sie hielt wieder inne. Sie rechnete mit einer Frage, doch ihr Gegenüber schwieg. »Der Präsident schuldet ihm viele Millionen Dollar.«

»Tja, Maggie, Sie sind unermüdlich, das muss ich Ihnen lassen. Das klingt alles sehr interessant, und ich freue mich auf einen umfassenden Bericht, den wir dann …«

»Ich bin noch nicht fertig, Mac.« Sie lächelte erneut. »Wissen Sie, wie es aussieht, hatte Ron Cain Glück. Im Gegensatz zu einigen anderen Geschäftsleuten weltweit.«

McNamara lehnte sich im Stuhl zurück und heuchelte ein Lächeln. Er änderte die Taktik.

Maggie nutzte den Moment, um einen Blick auf ihre Notizen zu werfen, auch wenn sie das nicht nötig hatte. Sie blätterte eine Seite um und überflog die nächste. Sie wusste, in Washington fürchteten Leute wie McNamara eine einzige Anschuldigung nicht so sehr wie ein komplettes Dossier mit belastendem Material.

»Ihr Chat mit Richard erwähnt noch eine weitere ›Lieferung‹, diesmal nach Delhi. Wie der Zufall es will, schied an diesem Tag ein gewisser Mr Aamir Kapoor vorzeitig aus dem Leben. Auch er hatte eine Art Geschäftsbeziehung zum Präsidenten. Er stand als Einziger einem äußerst lukrativen Projekt im Weg.«

McNamaras Lächeln wurde breiter und wirkte nun ungezwungen. »Wissen Sie, wie Sie klingen, Maggie? Wie die Verlierer, die mich zu einem sehr reichen Mann gemacht haben.« Er ahmte die Stimme und Mimik eines paranoiden Außenseiters nach: »›Wussten Sie, dass an 9/11 ein Lieferwagen von der New-Jersey-Schnellstraße abgebogen ist, zehn Minuten bevor das erste Flugzeug einschlug?‹ Indizienbeweise, Zufälle, zwei und zwei sind zehn. Maggie, ich will nicht unhöflich sein, aber Sie klingen ein bisschen durchgeknallt. Sie ziehen eine ausgewachsene Verschwörungstheorie aus dem Ärmel. Irgendein Curryfresser wird in Delhi überfahren, und Sie glauben, die CIA steckt dahinter? Glauben Sie auch, dass Sie über Ihren Fernseher Geheimbotschaften empfangen? Vielleicht sollten Sie noch Ihre Mikrowelle überprüfen. Was, wenn die ganzen Piepgeräusche in Wirklichkeit ein Code sind? Ich muss schon sagen, ich hatte mehr von Ihnen erwartet.«

Maggie hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Mit einer einstudierten Ruhe, die sie innerlich nicht empfand, sagte sie: »Sie haben die frühere Truppe in Langley größtenteils entlassen, Mac. Fast alle. Aber einige sind geblieben. Und wenn die etwas sehen, das ihnen nicht gefällt, machen sie den Mund auf. Sie reden mit einer alten Freundin, der sie vertrauen. Mit jemandem wie mir.«

Das schien McNamara ein wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er lehnte sich wieder zurück und kniff die Augen zusammen.

»Meine Kontakte haben mir zugetragen, Mac, dass in der CIA eine neue Art von Operation durchgeführt wird. Wie die um das ›mittelatlantische Paket‹ zum Beispiel.«

»Maggie, das ist nicht …«

»So hat Richard es umschrieben  mit einem Begriff, den Sie im Kontext der Unterhaltung eindeutig verstanden haben. Ich muss zugeben, dass mir das Wort ›mittelatlantisch‹ Rätsel aufgegeben hat. Ich habe an die Azoren gedacht, an Bermuda und einige andere Inseln. Aber dann las ich einen Artikel über Birkir Arnason.«

Sie war sich sicher, dass McNamara leicht erblasste.

»Sie wissen, wer das ist, richtig? Ich wusste es nicht. Er ist nicht gerade prominent. Er war ein isländischer App-Entwickler. Eine Riesennummer bei Onlinespielen. Island: Wer hätte das gedacht?« Sie lächelte. »Nun, er hat neulich auch auf äußerst hässliche Weise den Tod gefunden. Er war ein erfahrener Kletterer und Wanderer, trotzdem ist er an einem klaren, frischen Morgen  kein Wind oder Sturm, perfekte Sicht  in eine geothermische Quelle gestürzt. Er hat sich nicht nur verbrüht, Mac, er hat sich aufgelöst. Ein echt netter Kerl, nach allem, was man so hört. Ein großer Philanthrop. Er hatte schon drei Kinderhospitäler subventioniert, dabei war er noch nicht mal dreißig. Aber jetzt kommts. Auch er stand in Verbindung zu den Geschäftsinteressen des Präsidenten. Er hat sich geweigert, ihm seine Firma zu verkaufen, die als letztes Glied in eine milliardenschwere globale Kette eingebaut werden sollte. Der Präsident wollte diese Firma wirklich unbedingt. Aber Birkir hat immer wieder Nein gesagt. Dummer Birkir.«

»Maggie, Sie blamieren sich. Häufen einfach einen Zufall auf den nächsten.«

Jetzt beugte Maggie sich vor. Ihr Lächeln war verschwunden. Mit ruhiger, fester Stimme entgegnete sie: »Irrtum, Mac. Ich fürchte, Sie sind derjenige, der sich hier blamiert. Sie bringen Schande über sich und das Weiße Haus. Ich habe hier«, sie klopfte auf das Dossier, »Prima-facie-Beweise dafür, dass Sie amerikanische Beamte missbrauchen, um private Geschäftsinteressen voranzutreiben. Das haben Sie in Afrika getan und auch in Indien. Sie haben die CIA entsandt, um einen Softwareentwickler in Island und  oh, dazu sind wir noch gar nicht gekommen  einen Firmenanwalt umzubringen, der mit seinem Hund an der englischen Ostküste spazieren ging.« Sie blickte auf die Unterlagen. »Keiner dieser Männer stellte eine militärische Bedrohung für die Vereinigten Staaten dar. Trotzdem haben Sie bewaffnete Amerikaner auf das Territorium einiger unserer engsten Verbündeten geschickt und Unschuldige umbringen lassen, nur um die Profite von Firmen des Präsidenten in die Höhe zu treiben. Sie haben das US-Militär als Privatarmee eingesetzt. Und jetzt liegt ein junger Amerikaner, der seine Unterschrift leistete, um eine patriotische Pflicht zu erfüllen, tot in einem afrikanischen Hospital. Was werden Sie der Familie sagen, Mac? Dass er sich dafür hingab, um einen Konkurrenten des Präsidenten aus dessen privaten Geschäften zu drängen? Wie werden wohl Sergeant Turners Eltern darauf reagieren?«

McNamara lehnte sich so weit zurück, wie die Tilt-Funktion des Stuhls es erlaubte. Er drehte einen Bleistift in der Hand. Eine Weile schwieg er. Als er schließlich das Wort ergriff, wirkten seine blauen Augen so stählern, wie Maggie es noch nie zuvor an ihm beobachtet hatte. »Richard hatte recht. Sie haben Eier. Es erforderte Eier, herzukommen und mir all das an den Kopf zu werfen. Große Eier. Sie sind ein Risiko eingegangen, denn Ihnen ist zweifellos klar, dass nur Gott weiß, was Ihnen zustößt, wenn Sie wieder von hier fortgehen. Ihr Wagen könnte außer Kontrolle geraten, oder etwas Schlimmes stößt … sagen wir … ich weiß nicht … den Kindern Ihrer Schwester zu.«

»Also stecken Sie dahinter.«

»Hören Sie, Maggie. Sie wissen, wie das läuft. Und falls nicht, sollten Sie es wissen. Nachdem Richard mich freundlicherweise informierte, dass er Ihren Notizblock gesehen hatte  dem zu entnehmen war, dass Sie die ganze Sache durchschaut haben , musste ich etwas tun. Das verstehen Sie sicher. Ich konnte nicht riskieren, dass Sie uns in die Quere kommen.«

»Sie meinen, Sie wollten nicht, dass ich das Attentat auf den Präsidenten verhindere.«

»Sagen wir, ich wollte nicht, dass Sie die Natur daran hindern, ihren Lauf zu nehmen.«

»Die Natur? Sie wollten einen erfolgreichen Anschlag, damit Sie Ihren Staatsstreich umsetzen konnten. Und dazu mussten Sie mich einschüchtern. Auch wenn dabei einige Kinder ums Leben gekommen wären. Himmel.«

Er grinste. »Ich will im Moment keinen Kommentar dazu abgeben.«

»Und jetzt drohen Sie mir damit, es wieder zu tun.«

»Oh, nein. Ich stelle hier nur Hypothesen auf, Maggie. Nur Hypothesen. Aber wissen Sie, die Welt ist so schrecklich unvorhersehbar. Und dann macht Ihr Dossier plötzlich Puff«, er simulierte mit den Händen eine Explosion, »und weg ist es.«

Maggie bemühte sich, die Fassung zu wahren, zumindest den Anschein von Gelassenheit zu erzeugen. »Oh, machen Sie sich um mein Dossier keine Gedanken. Ich habe diesbezüglich Vorkehrungen getroffen. Eine digitale Kopie ist in einem versteckten und verschlüsselten Ordner gespeichert. Aber sollte ich mich  aus irgendeinem Grund  nach Ablauf von drei vollen Tagen nicht einloggen und die Datei öffnen, wird sie automatisch online gehen. An diverse Plattformen und einen E-Mail-Verteiler. Außerdem steht in der Datei, warum ich verschwunden bin. Und wer dafür verantwortlich ist. Mich loszuwerden wird Ihr Problem also nur noch verschlimmern.«

»Mein Problem?«

»Ja, Mac. Ihr Problem. Ich habe hier den Beweis, dass Sie eine illegale verdeckte Militäroperation aus dem Weißen Haus geleitet haben. Dazu fehlte Ihnen die Autorisierung des Kongresses, die für Operationen gegen Zivilisten, einschließlich Amerikaner, erforderlich ist. Zudem wurde sie zum Teil auf dem Hoheitsgebiet unserer Bündnispartner durchgeführt.« Nun kam Maggie zum wichtigsten Satz. »Sie werden für viele Jahre ins Gefängnis gehen, weil Sie das alles ohne ausdrückliche Genehmigung des Präsidenten getan haben.«

Jetzt war es an McNamara zu grinsen. »Oh, Sie sind so süß, Maggie. Ich verstehe, was Richard in Ihnen gesehen hat. Neben seinem Pflichtgefühl mir gegenüber, meine ich. Sie sind so unschuldig. Liegt es daran, dass Sie katholisch sind? Ich dachte, für euch gibt es nur Sünde und Finsternis. Vielleicht liegt es ja daran, dass Sie ein Mädchen sind. Sie haben den Nonnen ein bisschen zu oft zugehört.«

»Warum bin ich süß, Mac?«

»Weil Sie die Welt kaum verstehen. Und auch nicht den Präsidenten. Warum haben wir das alles Ihrer Meinung nach getan? Zwei Jahre! Voller Wahlkampfveranstaltungen, Reden, Debatten, Ballons und Gott-segne-Amerika, in belanglosen Städten vor belanglosen Leuten mit dusseligen Hüten und ihren lächerlichen, dämlichen ›Hoffnungen und Träumen‹? Diese Menschen sind so dumm, Maggie. Wirklich, Sie hätten es sehen müssen. Die vielen Reihen von Schwachköpfen und Inzuchtopfern, die mit nur einem Zahn im Mund die Flagge schwenken und bereit sind, absolut alles zu glauben. Sie taten mir damals leid, und heute auch noch. Aber der Präsident hatte sie von Anfang an auf seiner Seite. ›Leichte Ziele‹ hat er sie genannt. Man konnte ihnen weismachen, dass man ihnen die Jobs wiedergibt, dass man die Bergwerke wieder öffnet und die Pferdekutsche wieder einführt  was immer man wollte. Und sie haben es restlos aufgeschleckt. Selbst wenn sie schwarz auf weiß sahen, dass man eigentlich Steuererleichterungen für das reichste Prozent einführen will, finanziert durch die Abschaffung des Gesundheitswesens. Ich meine, das ist doch unglaublich.

Warum also hat er das auf sich genommen? Wieso ist er in diese beschissenen Städte gefahren und hat zu diesen beschissenen Leuten gesprochen? Meinen Sie nicht, er hätte Besseres zu tun gehabt, zum Beispiel Mädchen vögeln, die halb so alt sind wie seine Tochter? Er hat es getan, weil er Macht wollte. Und das ist genau der Punkt, den Sie nicht begreifen: Der einzige Zweck der Macht ist, sie auch einzusetzen. Um nichts anderes geht es.

Ihr Leute habt das noch nie verstanden, erst recht nicht euer geliebter ehemaliger Präsident. Er hat ›Zurückhaltung geübt‹ oder sich für die ›Machtbeteiligung‹ unserer Verbündeten eingesetzt und den ganzen Mist. Nein! Wenn du Macht hast, nutzt du sie auch. Tust du das nicht, verlierst du sie. Genau wie Ihr Präsident: Er sah dabei zu, wie seine Macht  die Macht Amerikas!  immer schwächer wurde. Wie bei Superman und Kryptonit: Es tat weh, das mitanzusehen. Das Land verwelkte vor unseren Augen.

Jetzt ist das anders. Dieser Mann hat Macht und nutzt sie auch. Das ist erstaunlich. Es ist wunderschön. Je mehr er sie einsetzt, desto mehr Macht erlangt er! Er wird von Tag zu Tag stärker.

Und sein Reichtum ist Teil dieser Macht, Maggie. Deshalb fürchten ihn die Leute in Indien, Russland, am Persischen Golf und in allen übrigen braunen Dreckslöchern. Sie wissen, dass er steinreich ist. Und das respektieren sie. Er kriegt, was er will. Das respektieren sie ebenfalls. Klar, ein paar Zurückgebliebene sind dumm genug, sich ihm in den Weg zu stellen, aber die werden ausgeschaltet. Und das hilft ihm auch noch. Dadurch fürchtet man ihn umso mehr. Und wenn man ihn fürchtet, dann auch die Vereinigten Staaten. Das ist noch so ein Punkt, den Sie und Ihre Freunde nicht verstehen.« Er hob die Stimme: »Das ist nicht das Feministinnenkollektiv der Korbflechter aus Massachusetts da draußen, wissen Sie? Es gibt keinen Bonus dafür, dass man weich, freundlich, höflich und verständnisvoll ist. Sobald man sich so benimmt, wird man lebendig gefressen. Wenn Sie eine ›Linie in den Sand ziehen‹ und nichts unternehmen, was passiert dann wohl? Beim nächsten Mal, wenn Sie eine Linie ziehen, wird sie von allen überschritten und niedergetrampelt. Es geht um Macht, Maggie. Persönliche Macht. Sie werden vermutlich nie aufhören zu betonen, wie ›wichtig die UN‹ sind, die WTO, die NATO und der ganze Scheiß, all die internationalen Organisationen und ›multilateralen Allianzen‹. Dabei verstehen Millionen von Menschen eigentlich nur eins: das Individuum. Das mächtige Individuum. Einen König, einen Imperator  das begreifen die Leute. So jemanden wollen sie. Eine Welt, in der ein Herrscher alles erreicht, indem er die anderen zu Tode ängstigt. Und jetzt haben wir endlich so einen, einen echten Herrscher im Weißen Haus.

Natürlich sollte die CIA alles Nötige tun, um ihn zu stärken. Je besser er dasteht, desto besser steht Amerika da. Das ist schließlich die Mission der CIA, oder etwa nicht?«

Maggie unterbrach seinen Redefluss. »Also haben Sie der CIA befohlen, diese Männer ohne ausdrückliche Genehmigung des Präsidenten zu töten?«

»Natürlich nicht! Hören Sie mir überhaupt zu? Das entsprach dem Willen des Präsidenten. Und ich gebe ihm, was er will.«

»Also, Mac. Das können Sie dem Richter erzählen, wenn er Sie dafür verurteilt, dass wegen Ihnen ein amerikanischer Soldat starb. Dass Sie geglaubt haben, das hätte dem Willen des Präsidenten entsprochen. Ich sollte Sie warnen: Viele Leute in Ihrer Position haben dieses Argument im Laufe der Zeit angeführt. Es ist nie sonderlich gut für sie ausgegangen.«

McNamara zog sein Handy heraus und tippte auf dem Display herum. »Sie halten mich für dumm, was? Sie glauben, ich bin so dämlich wie die Arschlöcher, die für ihren Boss die Schuld auf sich nehmen? Niemals. Das werden Sie nicht erleben. Ich sagte ihm: ›Mr President, diese Leute  Cain, Kapoor, Arnason, dieser englische Kerl , die sind Ihnen schon seit Jahren ein Dorn im Auge. Aber jetzt sind Sie der mächtigste Mann der Welt. Ihnen stehen die stärksten Streitkräfte zur Verfügung. Wenn Sie wollen, dass diese Männer ausgeschaltet werden, geben Sie einfach den Befehl.‹«

»Und was hat er darauf geantwortet?«

McNamara tippte aufs Display und hielt dann das Telefon hoch.

Maggie horchte auf, als eine laute Stimme, klar und unverkennbar, den Raum erfüllte.

»Okay, klingt gut. Erledigen Sie das.«

Dann war McNamaras Stimme zu hören, sogar noch lauter. Sein Tonfall war ungewohnt respektvoll. »In Ordnung, Mr President. Wir kümmern uns um sie. Aber es wird sicher juristische Bedenken geben. Einige Leute in Langley könnten befürchten, dass …«

»Ich dachte, die hätten Sie alle rausgeschmissen? Das haben Sie doch ges …«

»Haben wir, haben wir. Aber falls jemand sagt: ›Hey, das sind doch gar keine militärischen Ziele. Sie stellen keine Bedrohung dar, es wäre illegal, sie …«

»Wir haben schon den ganzen Ärger mit der, Sie wissen schon, mit der Foltergeschichte hinter uns. Sagen Sie Ihnen einfach: Wenn der Präsident es macht, ist es nicht illegal. Okay?«

Maggie erblasste. Sie ließ sich im Stuhl zurücksinken, als wäre sie zutiefst erschöpft.

McNamara grinste. »Wie Sie sehen, bin ich abgesichert. Meine eigene kleine Versicherungspolice. Und bevor Sie auf dumme Gedanken kommen: Ich habe die Aufzeichnung gesichert und an verschiedenen Orten deponiert. Auf keinen Fall kriegen die Mac McNamara.«

»Sie sind clever.«

»Endlich. Wir sind mal einer Meinung! Wenn Sie mich zur Strecke bringen wollen, bringen Sie auch den Präsidenten der Vereinigten Staaten zur Strecke. Und das ist sicher nicht in Ihrem Interesse. Nicht diesen Burschen, nicht jetzt. Nicht mit Ihren sogenannten Beweisen. Ein paar Tote an seltsamen Orten, von denen noch nie jemand gehört hat? Das funktioniert niemals. Die Chat-Nachrichten, die Sie gesehen haben, in denen Richard und ich Männergespräche führen? Wir behaupten einfach, das sind Fälschungen. Fake News. Und wenn wir erst in einigen Blogs gestreut haben, dass Sie eine verärgerte Ehemalige sind, eine Partisanin des früheren Präsidenten, die leider total aus dem Ruder gelaufen ist …« Er sprach mit seiner Nachrichtenmoderatorstimme weiter: »Quellen des Weißen Hauses zufolge brachte Ms Costello immer wildere Anschuldigungen vor. Sie unterstellte sogar dem hoch respektierten Stabschef Robert Kassian, die Ermordung des Präsidenten geplant zu haben. Aufgrund von Sicherheitsbedenken wurde ihre Zugangskarte gesperrt. ›Ich halte sie für sehr instabil‹, so ein Informant über ihren Zustand nach der erbitterten Trennung von Richard Parris, einem ranghohen Referenten des Weißen Hauses  eine Trennung, die Ms Costello nicht akzeptieren wollte.«

McNamara lehnte sich zurück, offenbar stolz über die spontane Improvisation. »Die Geschichte schreibt sich wie von selbst, Maggie.« Aufgeregt beugte er sich vor. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Nur für den Fall, dass einige Liberale und Bettnässer sich mit Ihnen verbünden wollen, Sie wissen schon  Hashtag #IchhaltezuMaggie!« Er hob die geballte Faust zum Gruß. »Wir können diesen Leuten verraten, wer ihnen beim letzten Mal die Herzen gebrochen hat. Wir decken den Namen von Ms Gutmensch auf, der Frau, die ans Licht brachte, dass eine gewisse führende Politikerin ein unsicheres Telefon benutzt hat. Yep, Ihr Freund hat mir Ihr kleines Geständnis anvertraut.« Er schlug die Hände in gespielter Panik zusammen und kreischte mit hoher Fistelstimme: »Ich wars, Maggie Costello! Es ist meine Schuld, dass dieser böse Mann jetzt Präsident ist!«

Maggie biss die Zähne zusammen. Sie war entschlossen, sich nicht vom Kurs abbringen zu lassen. »Richard hat Ihnen alles erzählt, was? Was immer mir über die Lippen kam, hat er Ihnen bei nächster Gelegenheit berichtet. Daher wussten Sie, dass ich Kassian und Bruton aufs Korn genommen habe nach Dr. Frankels Tod.«

»Richard ist ein sehr loyaler Kollege, ja. Vielmehr: Er war es. Ich meine, er hat unseren Chat gespeichert. Das ist nicht so nett, oder? Ich glaube, er hat das als seine Versicherungspolice betrachtet, für den Notfall. Er ist noch jung. Wahrscheinlich wusste er nicht, was Sie und ich wissen, Maggie: Spiel nie gegen einen Profi.

Aber ja, es war Richard, der mir den nötigen Vorsprung verschaffte. Nachdem er mir erzählt hatte, dass Batman und Robin zu später Stunde in Dr. Frankels Haus waren, tja, da dämmerte mir, was vorging. Genau wie Ihnen. Sehen Sie, Maggie, große Geister kommen auf die gleichen Gedanken!«

»Moment mal«, sagte Maggie, ebenso sehr an ihn gerichtet wie an sich selbst.

»Es war offensichtlich. Was hätten sie sonst von diesem Doktor wollen können, außer, den Präsidenten für verrückt erklären zu lassen?«

»Moment mal, Moment.« Sie blickte ihn an. Ihr Verstand arbeitete mit Lichtgeschwindigkeit. »Ich habe Richard nie verraten, dass der Verteidigungsminister und der Stabschef Frankel zu Hause besucht haben.«

»Wo sie ihn aufgesucht haben, spielt keine Rolle. Der Punkt ist …«

»Ich habe Richard nur gesagt, dass sie sich mit ihm getroffen haben, nach dem Vorfall im Situation Room. Wie kommen Sie also darauf, dass die beiden bei ihm zu Hause waren?«

»Hören Sie, der Knackpunkt ist …«

»Nein, nein, nein! Sie wussten, dass die beiden zu Frankel fahren würden. Sie wussten es von Anfang an. Vermutlich haben Sie diese Schlägertypen aus Ihrem privaten Security Team damit beauftragt, sie in jener Nacht zu beschatten. Natürlich! Und als Bruton und Kassian aus Frankels Haus kamen, befürchteten Sie, der Arzt könnte zugestimmt haben, den Präsidenten für amtsunfähig zu erklären. Sie mussten ihn aufhalten, ehe er eine entsprechende Diagnose unterzeichnen konnte. Sie haben ihn umbringen lassen. Das geht nicht auf Kassians und Brutons Konto. Sie waren das!«

»Wie ich schon sagte, Maggie. Wenn man Macht hat, nutzt man sie. Und jetzt ist unsere heutige Lektion zu Ende.« Er drückte auf den Sprechknopf der Telefonanlage. »April, Maggie möchte gehen. Lassen Sie sie bitte von der Security in ihr Büro bringen? Sie hat fünfzehn Minuten, um ihre Sachen  unter Aufsicht  zu packen und dann zu verschwinden. Und bitte veranlassen Sie, dass Ms Costellos E-Mail-Konto sowie alle Zugriffscodes sofort gesperrt werden. Danke, April.«

McNamara erhob sich. »Maggie, es war mir ein Vergnügen. Sie sind ein cleveres Mädchen. Sie sind kompetent. Aber wenn Sie auch nur eine dieser haltlosen Anschuldigungen vorbringen, wird die gesamte Macht der amerikanischen Präsidentschaft über Ihnen zusammenschlagen. Denken Sie daran: Was Sie in der Hand haben, lässt sich als Spekulation, irre Verschwörungstheorie oder boshafte Verleumdung einer Partisanin abtun. Vielleicht sogar als alles auf einmal. Die Moral der Geschichte: Wir werden Sie vernichten. Und wie Sie bereits selbst gesehen haben, unternehmen wir notfalls auch den ultimativen Schritt.«

Er reichte ihr die Hand. Maggie ignorierte sie.

Als sie ging, rief er ihr nach: »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!«


Einundfünfzigstes Kapitel

Silver Spring, Maryland, Samstag, 17.45 Uhr

Maggie hielt eine Teetasse in Händen, vornehmlich, um die Wärme des Getränks zu spüren. Es stimmte wahrhaftig, dass ein Amerikaner nicht einmal dann eine ordentliche Tasse Tee hinbekam, wenn sein Leben davon abhing, auch nicht eine so gastfreundliche Amerikanerin wie Eleanor.

Trotzdem war Maggie froh, bei ihr zu sein. Ein sichererer Zufluchtsort war ihr nicht eingefallen, und auf ihrem Weg hierher hatte sie dreimal das Fahrzeug gewechselt, ein Taxi und zwei Busse genommen. Nur für den Fall. Vermutlich würde selbst die Prätorianergarde dieses Haus nicht konstant überwachen; schließlich gehörte es nur einer Sekretärin mittleren Ranges und Alters, die für das Weiße Haus arbeitete und in einer Vorstadtstraße von Maryland wohnte.

Dennoch gingen sie kein Risiko ein. Eleanor hatte Maggie schnell ins Haus bugsiert, damit niemand sie auf der Türschwelle sah. Sie hatte die Vorhänge zugezogen, den Fernseher auf laut gestellt und sich mit ihr nur in euphemistischen Begriffen über das Gespräch mit McNamara ausgetauscht. Den Rest der Zeit sorgte Eleanor dafür, dass ihr Gast sich wohlfühlte, etwas zu essen bekam und in einem bequemen Lehnstuhl Platz nahm. Sie hatte sich neben sie gesetzt, bis Maggie die Augen zufielen und sie kurz einschlief.

Während sie auf ihn warteten, unterhielten sie sich so unverfänglich wie möglich über alles, was geschehen war. Maggie sagte, sie verstehe jetzt, warum McNamara sie unbedingt habe loswerden wollen.

Er hatte die Kontrolle über ihr Auto übernommen, sie von Schlägern verprügeln lassen und beinahe die Kinder ihrer Schwester vergiftet. Er hatte befürchtet, dass sie das Attentat vereiteln und seine Pläne durchkreuzen könnte. Und nachdem er von Maggies nächtlichen Notizen erfahren hatte, die sie auf dem Schreibblock festgehalten hatte, musste McNamara beschlossen haben, dass Kassians und Brutons Plan nicht fehlschlagen durfte.

Doch am liebsten hatte sie mit Eleanor über »Rosemary« sprechen wollen, ein Thema, das ihre Freundin stets zu umschiffen versuchte. Als Maggies Kontaktmann bei der Times sie gefragt hatte, was sie über diese Frau wusste, hatte sie ihr Unwissen nicht vorgetäuscht. Zugegeben, Maggie hatte den Namen einige Male gehört, trotzdem stimmte es, dass sie die Person nicht kannte.

Als Maggie sich mit Eleanor im Au Bon Pain traf, kurz nach dem Telefonat mit Jake Haynes, fragte sie ihre alte Freundin deshalb unumwunden: »Wer ist diese Rosemary?«

Eleanor hatte zunächst auf den Tisch geblickt, auf ihre Fingernägel, dann zur Tür und schließlich wieder auf die Fingernägel. »Du weißt, ich hab dich gern, Maggie, aber es gibt Dinge, die …«

Maggie hatte ihr sanft die Hand getätschelt. »Du kennst mich, Eleanor. Ich bin vorsichtig. Gründlich. Und ich würde dich nie, nie in Gefahr bringen.«

»Ich bin schon in Gefahr, weil ich hier mit dir sitze.«

»Sag einfach, ich hätte Liebeskummer. Du musstest mich trösten.« Mit einem matten Lächeln gab Maggie ihrer Freundin zu verstehen, dass sie begriff, welches Risiko sie einging, und dass sie es nicht herunterspielen würde. »Aber du siehst doch, was passiert. Du weißt, warum ich etwas unternehmen muss.«

Im Fernseher an der Wand lief CNN. Im Laufband am unteren Bildrand stand: Militär verkündet Notstandsermächtigung. Der Sender hatte sogar ein eigenes Logo zum Thema geschaffen: Durchgriff.

»Also«, fragte Maggie erneut, »wer ist sie?«

Eleanor seufzte resigniert. »Rosemary ist eine Sekretärin. So was in der Art.«

Maggie fragte sich, ob der Name auf der Personalliste stand  der Liste mit den unbedeutenderen Mitarbeitern, die sie für unwichtig erachtet hatte. Sie ärgerte sich über ihre arrogante Nachlässigkeit. »Was soll das heißen, ›so was in der Art‹?«

»Ich meine, sie war früher Sekretärin. Jetzt ist sie tot.«

»Tot? Sag nicht, sie wurde auch umgebracht. Was zur Hölle …«

»Nein, hör zu. Ich hab mich nicht besonders geschickt ausgedrückt. Du kennst doch Watergate, stimmts?«

»Klar.«

»Hast du je die Geschichte von Rose Mary Woods gehört?«

Der Name kam Maggie bekannt vor, aber nur vage. »Erzähl sie mir.«

»Rose Mary Woods war Nixons Sekretärin. Sehr, sehr loyal  bis zum Schluss. Sie wurde berühmt, weil es auf einem der Watergate-Bänder eine Lücke gibt  achtzehneinhalb Minuten lang. Rose Mary hob damals die Hand und sagte aus, das sei ihre Schuld. Sie habe das Tonband transkribieren wollen und müsse dabei versehentlich auf das falsche Pedal des Diktiergeräts getreten haben.«

»Ein Pedal?«

Eleanor lächelte. »Du bist zu jung, um das alles zu kennen. Selbst ich bin zu jung dazu. Das ist schon ewig her, vor dem Computerzeitalter. Jedenfalls wurde das Tonband im Oval Office aufgezeichnet. Du weißt, dass man dort geheime Aufnahmen machen konnte? Ist eine lange Geschichte. Nixon hat das System zwar nicht installieren lassen, es aber benutzt.«

»Und die Bänder haben dabei geholfen, dass ihm Watergate zum Verhängnis wurde?«

»Genau. Nach Nixon wurde die Anlage entfernt. Rausgerissen. Kein Aufzeichnungssystem mehr.«

»Okay.« Maggie wurde allmählich ungeduldig.

»Also: ›Rosemary‹ ist eine Art Codename.«

»Für was?«

Eleanor zögerte, dann sah sie ihrer Freundin in die Augen. Ihr Blick sagte: »Zwing mich nicht, es laut auszusprechen.«

Maggie biss sich auf die Lippe, als ein Verdacht in ihr aufkeimte. »Oh mein Gott«, sagte sie schließlich, »sie haben es wieder eingebaut. Rose Mary ist der Name des Aufzeichnungssystems?«

Eleanor nickte.

Das hatte McNamara also in seinen Nachrichten an Richard gemeint, auch wenn er den Namen falsch geschrieben hatte. Hey, vielleicht kann ich Rosemary darauf ansetzen. Mal sehen, was sie über die beiden herausfindet.

»Ich wette, McNamara hat das System wieder einbauen lassen.«

Erneut nickte Eleanor.

»Und es zeichnet alle Besprechungen im Oval Office auf?«

»Nicht nur da. Es ist überall.«

»Was?«

»Überall. Audio und Video. In jedem Raum, den sie abhören wollen. Das können sie jederzeit.«

Maggie fiel etwas ein, das sie seinerzeit kaum registriert hatte. An dem Tag, als sie in Bob Kassians Büro gewesen war. Kurz bevor ihr Gespräch sich um heikle Themen drehte, hatte er klassische Musik abgespielt. In ungewöhnlich hoher Lautstärke. Maggie hatte sich nicht viel dabei gedacht: Sie hatte unbedingt ihre Fragen über den Tod von Dr. Frankel stellen wollen. Jetzt fiel ihr wieder ein, was Kassian beim Einschalten der Musik gesagt hatte: »Rosemary mag keine Klassik. Aber mir hilft sie, mich zu entspannen.«

Damals hatte Maggie angenommen, bei »Rosemary« handle es sich um Kassians Frau oder vielleicht seine Sekretärin. Sie hatte nicht darüber nachgedacht. Doch jetzt begriff sie. Er hatte sich wie ein Dissident unter einem autoritären Regime verhalten: Er war davon ausgegangen, dass man ihn abhörte, und hatte dafür gesorgt, dass seine Aussagen unverständlich sein würden. Dabei war er der Stabschef des Weißen Hauses!

»Also kann McNamara«, fuhr Maggie fort, »sich jederzeit in jeden Raum schalten? Im ganzen Weißen Haus?«

»Nicht nur zuschalten. Er hat mit dem System Zugriff auf Aufzeichnungen, die Wochen alt sein können. Das ist modernste Technik.«

»Ist sie auch in meinem Büro?«

»Überall. Auch in seinem Büro. Er lässt mitschneiden, was die Leute sagen, damit er es notfalls gegen sie verwenden kann.«

Also war Maggies Büro überwacht worden. McNamara hatte jedes Gespräch beobachtet und mitgehört, ob persönliche Treffen oder Telefonate. Sie war ihm die ganze Zeit über ausgeliefert gewesen. Zu Hause durch Richard. Und auf der Arbeit durch ein verborgenes, allsehendes Auge.

»Woher weißt du das, Eleanor?«

Ihre Freundin schaute sich um, sie wirkte wachsamer denn je.

»Eleanor?«

»Hör mal, Maggie. Ich hab dir das gesagt, weil ich dich mag. Und ich glaube, du wirst das Richtige tun. Aber ich muss zuerst an meine Familie denken.«

»Deine Familie? Was hat das mit … Oh. Natürlich. Martin.«

Eleanors ältester Sohn, der im Weißen Haus arbeitete. Er hatte dort unter der letzten Administration eine Ausbildungsstelle angetreten. Als man noch Afroamerikaner eingestellt hatte. Er saß in der IT, war einer der Geeks, die alles am Laufen hielten.

»Maggie, bitte. Martin ist auf den Job angewiesen. Ich bin schon alt, mich können sie ruhig feuern. Ich komme zurecht. Aber Martin … Sein Leben liegt noch vor ihm.«

Maggie schwieg.

»Oh nein. Schau mich nicht so an. Ich kenne diesen Blick, Maggie Costello. Du hast etwas vor.«

Das Gespräch hatten sie vor fünf Stunden geführt, gleich nach Maggies Termin bei McNamara. Und nun waren sie hier, in Eleanors Haus. Maggie hatte die Augen geschlossen und versuchte, sich auszuruhen, während Eleanor sich die Augenbrauen zupfte, eine Angewohnheit, der sie unter großem Stress nicht widerstehen konnte.

Schließlich hörten sie, wie die Vordertür aufgeschlossen wurde. Eleanor stand auf und umarmte wortlos ihren Sohn. Ihr Kopf reichte ihm kaum bis zur Brust. »Gott sei Dank«, sagte sie leise.

Maggie fiel auf, dass Martin nicht lächelte.

Er nickte ihr zu, setzte sich auf die Couch und atmete tief und pfeifend aus.

Maggie wappnete sich gegen eine Enttäuschung. »Und? War es unmöglich?«

Martin blickte ihr in die Augen. »Ja. Unmöglich. Rosemarys Sicherheitsprotokolle sind sozusagen dreifach abgesichert. Und es dauert ewig, bis man HD-Video-Daten kopiert hat. Völlig unmöglich.«

Er griff in die rechte Hosentasche, zog einen USB-Stick hervor und hielt ihn Maggie und Eleanor hin. »Aber ich habs trotzdem geschafft.«


Zweiundfünfzigstes Kapitel

Silver Spring, Maryland, Samstag, 20.01 Uhr

Den Rest des Abends schauten sie sich die Videoaufzeichnung von Maggies Gespräch mit Crawford McNamara an und erwogen, was sie damit anstellen sollten.

Eleanor hatte mit ihrer Behauptung nicht übertrieben, dass das Aufzeichnungssystem modernster Technik entsprach. Ton wie Bild waren kristallklar. McNamara war zweifelsfrei zu erkennen, und es bestand ebenfalls kein Zweifel daran, dass er das alles tatsächlich sagte.

Maggie, Eleanor und Martin drängten sich vor einem Laptop und sichteten das Material gemeinsam. Maggie zuckte zusammen, als McNamara aussprach, dass sie den Skandal um das ungesicherte Telefon losgetreten und so die Wahlkampfkonkurrentin des Präsidenten aus dem Rennen geworfen hatte. Eleanor schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Oh Maggie«, sagte sie leise.

Martin bot Maggie an, die betreffende Stelle herauszuschneiden. »Das ist für mich kein Problem«, versicherte er.

Sie dachte darüber nach. Immerhin würde diese Enthüllung das Ganze unnötig verkomplizieren und vom Kernthema ablenken. Es wäre besser, den Fall schlicht zu halten.

Doch dann malte sie sich aus, wie McNamara und sein Team reagierten. »Sehen Sie«, würden sie sagen, »diese Aufzeichnung ist manipuliert. Was wurde wohl sonst noch herausgeschnitten?«

Nein, die Aufnahme musste unverändert bleiben. Sie sollte das gesamte Gespräch zeigen  und die ganze Wahrheit. Der Gedanke erfüllte Maggie mit Furcht. Es würde ans Licht kommen: Das Geheimnis, das sie so lange bewahrt hatte, das ihre Karriere ruinieren könnte und, schlimmer noch, mit dem sie sich bei allen blamieren würde, deren Meinung sie schätzte.

Martin erledigte die erforderlichen Dinge, konvertierte die Datei und konfigurierte sie für den geschützten Download. »Wir brauchen ein Passwort«, sagte er schließlich. »Wie wäre es mit ›Rosemary@1974‹?«, schlug Maggie vor.

Martin übernahm das Passwort und reichte ihr die Tastatur. Ihr allein war das Recht vorbehalten zu entscheiden, an welche Empfänger sie den Downloadlink versandte. Es lag in ihrer Hand.

Maggie schickte den Link an vier Adressen: an die Parteileitungen im Repräsentantenhaus und im Senat  und dann noch an eine fünfte. An die von Jake Haynes von der New York Times. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.

Jake verriet ihr, wann die Story online gehen würde. Das verschaffte Maggie genug Zeit, D.C. zu verlassen, ehe man sie und ihr Apartment belagern würde. Sie saß schon im Wagen, als die Nachricht an die Öffentlichkeit gelangte. Sie verfolgte es im Radio.

»Sie hören NPR News aus Washington mit unserer Top-Story des heutigen Abends. Die Parteichefs im Repräsentantenhaus verkündeten, dass sie schnellstmöglich im Laufe der Woche ein Amtsenthebungsverfahren gegen den Präsidenten einleiten wollen. Dieser Schritt ist das Resultat eines jüngst veröffentlichten Videos. Darin gesteht der Chefberater des Weißen Hauses, Crawford ›Mac‹ McNamara, heimlich CIA-Personal damit beauftragt zu haben, Zivilisten zu töten. Darunter auch US-Bürger. Alleiniger Zweck der Operation sei es gewesen, die privaten Geschäftsinteressen des Präsidenten voranzutreiben. Im Video ist zudem eine Aufzeichnung der Stimme des Präsidenten zu hören, der die Morde offenbar autorisiert.

Die Enthüllung erfolgte nach dem Tod von Sergeant Gary Turner, eines CIA-Agents, der vor einigen Tagen an einer solchen Mission teilnahm.

Der Vorsitzende des Justizausschusses des Repräsentantenhauses verkündete heute Morgen, dass die Anhörungen am kommenden Montag beginnen. Im Zuge der Anhörungen werde auch die Anklageschrift im Hinblick auf das Amtsenthebungsverfahren erarbeitet …«

Maggie fuhr weiter, parkte schließlich und ging über Wege und durch Gärten, bis sie Stuart erreichte.

Und, was gibts Neues, mein Mädchen?

»›Mein Mädchen‹? Seit wann nennst du mich ›mein Mädchen‹?«

Seit heute. Da hast du ganz schön was losgetreten, Maggie Costello.

»Das will ich doch hoffen.«

Allerdings bin ich auch ein wenig enttäuscht.

»Ach, wirklich? Wovon?«

Rosemary. Oder eher »Rose Mary«. Wie konnte dir das entgehen? Wie oft habe ich dir von Watergate erzählt? Rose Mary Woods. Ich meine, das ist Watergate für Dummies, Maggie.

»Hab ich dich enttäuscht, Stuart?«

Nein, Maggie. Das hast du ganz sicher nicht.

Sie schwiegen, während Maggie dem sanften Wind lauschte. Dann hörte sie wieder seine Stimme. Also. Bist du bereit für das, was auf dich zukommt? Du weißt schon. Die Sache mit dem ungesicherten Telefon und all das.

»Ich denke schon. Ich sage einfach, ich glaube, dass das Gesetz für jeden gilt. Auch für den, der dagegen verstößt, völlig egal, wer er sein mag.«

Das klingt gut. Ehrlich, authentisch.

»Und es ist wahr, Stuart.«

Und das ist, wie ich immer sage …

»… das ist immer ein Bonus.« Maggie lächelte. »In gewisser Weise schon, Stuart. Es ist erleichternd. Ich schleppe das schon viel zu lange mit mir herum. Es wird mir sicher guttun, diese Last loszusein.«

Und was machst du als Nächstes?

»Als Nächstes? Himmel, darüber habe ich nicht einmal nachgedacht. Aber mir wird was einfallen. Arbeit gibt es immer genug, wie du weißt. Ich meine, hast du dir mal angesehen, in welchem Zustand der Vizepräsident seinen Staat hinterlassen hat?«

Stuart lachte herzhaft auf. Wenn auch nur in ihrem Kopf. Nach einer Minute des Schweigens bückte Maggie sich und suchte nach einem Stein  wie immer, wenn sie diesen Ort aufsuchte. Sie fand einen glatten runden Kiesel und legte ihn, dem Brauch des Friedhofs folgend, auf den Grabstein.

Sie las ein letztes Mal die Inschrift: Stuart Goldstein, weiser Anwalt, liebender Ehemann, treuer Freund.

»Wiedersehen, Stuart«, sagte sie. »Danke für alles.«

Sie ging zum Wagen zurück, suchte auf der Karte die Route zu Liz Haus in Atlanta und bereitete sich auf die Reise vor. Die lange Fahrt würde ihr nichts ausmachen. Eigentlich freute sie sich sogar darauf. Die Freiheit der Straße erwartete sie, die Sonne schien hell, und der Sommer hielt Einzug.
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Prolog

Es war der letzte Januartag, und Neujahr stand bevor. In Los Angeles war es seit über einer Woche ruhig. Nur am Flughafen herrschte Betrieb. Dort stiegen die Auslandschinesen an Bord von Maschinen in die Heimat und überquerten den Ozean, um aufopfernde Väter zu besuchen, vernarrte Mütter und manchmal auch eine verlassene Ehefrau. Die Büros schlossen früher: Wenn niemand angerufen und kein Geschäft unter Dach und Fach gebracht werden konnte, hatte es wenig Sinn weiterzuarbeiten. Es war die zweite Ruhepause innerhalb von sechs Wochen, aber sie erschien weniger herbeigewünscht als die erste und wirkte eher unfreiwillig, wie das Verstummen einer Stadt während eines Streiks oder an einem landesweiten Trauertag. Dennoch verliehen besonders nach Einbruch der Dunkelheit die roten Lampions an den Laternenpfählen und Bäumen dem Großraum Los Angeles einen Anstrich fröhlicher Gastfreundschaft.

Nicht dass sie das sehr tröstete. Die Nacht war nie ihre Zeit gewesen. Sie war ein Kind des frühen Morgens und stand seit ihrer Kindheit mit der Sonne auf, schon immer. Sobald der Himmel nicht länger blau war, verlor sie das Interesse an ihm. Obwohl es Winter war, blieb sie dieser Gewohnheit treu und rannte in den Morgen hinaus, kaum dass er angebrochen war.

Noch ein Grund, weshalb sie hasste, was sie tun musste. Schlimm genug, hier zu arbeiten, aber die Uhrzeit war noch schlimmer. Diese Stunden waren zum Schlafen da.

Trotzdem schaffte sie es, sich fröhlich bei den Mädchen zu verabschieden, die Klamotten in einen Stoffbeutel zu stopfen und ihn sich mit einer geübten Bewegung über die Schulter zu hängen. Auch dem Türsteher schenkte sie ein Lächeln, obwohl sich ihr Kiefer angespannt anfühlte, nachdem sie den ganzen Abend lang eine nie wankende Miene des Entzückens aufgesetzt hatte.

Während sie über den Parkplatz zu ihrem Wagen ging, hielt sie den Blick gesenkt. Diese Lektion hatte sie früh gelernt: drinnen möglichst Blickkontakt vermeiden, aber draußen auf keinen Fall irgendjemanden ansehen.

Sie richtete den Funkschlüssel auf die Autotür, aber er gab nur ein nutzloses, dumpfes Klicken von sich. Drei weitere Versuche brachten ihr bloß drei weitere leere Klicks. Die Batterie in dem verdammten Ding war so gut wie leer. Sie schloss von Hand auf, stieg in den Wagen und verriegelte die Tür sorgsam von innen.

Die Rückfahrt ging schneller als gewöhnlich, weil die Straßen wegen des Neujahrsfestes leer waren. Sie schaltete auf einen Radiosender, der Oldies spielte, und versuchte, ihren Abendjob zu vergessen. Ab und zu schaute sie in den Rückspiegel, aber außer dem Smog gab es herzlich wenig zu sehen.

Am Apartmenthaus hielt sie den Schlüssel in der Hand bereit, und die Eingangstür öffnete sich problemlos. Da sie zu müde war, sie hinter sich zuzuziehen, ließ sie sie von selbst zuschwingen. Ein weiteres Mal brachte irgendetwas sie dazu, über ihre Schulter zurückzublicken, aber sie sah nichts in der Dunkelheit. Deshalb hasste sie die Nachtarbeit: Vor jedem Schatten zuckte sie zusammen.

Als der Aufzug sich auf ihrem Stockwerk öffnete und sie den Schlüssel in die Wohnungstür einführte, war er bereit für sie. Sie hatte nichts gehört, und seine Gegenwart bemerkte sie erst, als er ihr seinen Handschuh auf den Mund presste. Sie schmeckte Leder und Schweiß. Schlimmer noch war der Atem. Der hastige, warme Atem eines Fremden in ihrem Nacken, der im nächsten Moment um ihren Hals strich, als wollte er sie einhüllen.

Sie hatte versucht, etwas hervorzustoßen. Keinen Schrei, ein Wort. Wenn das Wort nicht erstickt worden wäre, hätte sie vielleicht gerufen: »Was?«

All das war in der ersten Sekunde geschehen. Jetzt, in den Augenblicken, die darauf folgten, hatte sie Zeit, sich zu fürchten. Die Angst schoss ihr pochend vom Herzen durch die Adern ins Gehirn, das sich mit roten und gelben Blitzen zu füllen schien, und dann in die Beine, die leicht wurden und nachgaben. Aber sie stürzte nicht. Er hielt sie fest gepackt.

Sie spürte, wie er sie mit seinem Gewicht gegen die Wohnungstür drückte, die schon aufgeschlossen war, und diese so kräftig aufstieß, dass Holz vom Rahmen absplitterte. Als sie drinnen war, schloss er die Tür  er achtete sorgfältig darauf, sie nicht zuzuknallen.

Jetzt stieg der Schrei in ihr auf, versuchte sich einen Weg ihre Brust hinaus zur Kehle zu bahnen, prallte jedoch gegen die lederne Hand und schien wieder in sie zurückgedrückt zu werden. Er nahm die linke Hand von ihrer Schulter und bewegte sie, als suchte er etwas.

Instinktiv versuchte sie sich loszureißen, aber sein rechter Arm war zu stark. Er hielt sie an Ort und Stelle und verschloss ihr gleichzeitig den Mund.

Sie hörte ein reißendes Geräusch: Zerrte er ihr die Kleidung vom Leib? Ihre erste, urtümliche Angst hatte dem Tod gegolten  dass der Mann sie ermorden würde. Die zweite Angst, die der ersten auf dem Fuß folgte, bestand in der entsetzlichen Vorstellung, er könnte ihr seinen brutalen Körper aufzwingen. Sie dachte blitzschnell nach und schloss einen Handel mit sich selbst: Sie würde eine Vergewaltigung aushalten, wenn er sie leben ließ.

Aber das Geräusch stammte nicht von zerreißendem Stoff. Sie sah seine linke Hand vor ihrem Gesicht; zwischen den Fingern spannte sich ein breites Stück silberfarbenes Klebeband. Gekonnt legte er es über ihren Mund und ließ ihr dabei nicht einmal einen Sekundenbruchteil Zeit, einen Laut hervorzustoßen.

Nun packte er ihre Handgelenke und hielt sie mit einer einzigen Hand fest. Noch immer war er hinter ihr, noch immer ließ er sie nicht sein Gesicht sehen. Er schob sie mitten in den Raum vors Sofa. Mit einem Fuß räumte er den Couchtisch zur Seite, dann brachte er sie von hinten zu Fall, sodass sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich lag und den Druck seines Knies auf dem Rücken spürte, das sie an Ort und Stelle hielt.

Das wars, dachte sie. Er reißt mir die Sachen vom Leib und tut es hier, einfach so. Sie befahl sich, die Gedanken woandershin zu lenken, damit sie überleben konnte, was jetzt kam. Steh es durch, dachte sie. Das schaffst du. Sie schloss die Augen und versucht, innerlich abzuschalten. Steh es durch.

Doch er war mit seinen Vorbereitungen noch nicht fertig. Er legte ihr einen schwarzen Stoffstreifen über die Augen und verknotete ihn am Hinterkopf. Als Nächstes drehte der Mann  dessen Gesicht sie noch nicht gesehen, dessen Stimme sie nicht gehört hatte  sie entschlossen, aber nicht grob um. Vielleicht spürte er, dass ihre Überlebensstrategie darin bestand, sich nicht zu wehren.

Er zog eine ihrer Hände über ihren Kopf, sodass sie aussah wie ein Kind, das die Aufmerksamkeit des Lehrers suchte. Im nächsten Moment umgab das Handgelenk eine Art Armreif aus Plastik. Zuerst war er locker, doch dann hörte sie das typische Schnarren, das sie aus der Kindheit kannte, das Geräusch eines Kabelbinders, der zugezogen wird. Ihr Vater hatte damit lose Kabel gebündelt, um hinter dem Fernseher Ordnung zu schaffen; er hatte immer gesagt, dass diese Binder unzerreißbar seien. Jetzt band der Mann damit ihr rechtes Handgelenk. Sie lag am Boden, geknebelt und mit verbundenen Augen, beide Arme hochgezogen und ans Bein der Couch gefesselt.

Sie bemühte sich mit aller Willenskraft, ihr Bewusstsein woandershin zu verlagern. Doch vor Angst klapperten ihr die Zähne. Übelkeit stieg ihr aus dem Magen in den Mund. Lieber Gott, lass es vorbei sein. Lass es zu Ende sein, o bitte, Gott.

Alles geschah so schnell, so … effizient. Dem Vorgehen des Mannes war kein Zorn anzumerken, nur Zielstrebigkeit und Methodik, als wäre es eine Sicherheitsübung, bei der er wohlbekannten Abläufen folgte. Eine seiner Hände war jetzt auf ihrem rechten Arm, aber die Berührung fühlte sich nicht wie das raue Leder an, mit dem er ihr den Mund zugehalten hatte. Sie war leicht, nur eine Fingerspitze, aber sie spürte keine menschliche Haut. Ohne zu sehen, konnte sie nicht sagen, was für ein Material es war, doch die Hand war so dicht vor ihrem Gesicht, dass sie es roch. Latex. Der Mann trug Latexhandschuhe. Jetzt packte sie neues Entsetzen.

Er nahm wieder ihr Handgelenk, und dann spürte sie einen Stich: eine Nadel, die ihr in den rechten Arm gestoßen wurde. Sie schrie auf, aber sie hörte nur einen gedämpften Laut, der von ganz woanders herzukommen schien.

Im selben Augenblick schmolz ihre Angst zusammen und wich unvermittelt einem prickelnden Rausch, einer Welle seligen Behagens. Sie spürte keinen Schmerz, nur tiefes, endloses, unerwartetes Glück. Als ihr das Klebeband vom Mund gerissen wurde, schrie sie nicht. Vielleicht war es ihr gelungen, sich weit weg fortzuschicken, zum Strand von Malibu bei Morgendämmerung, wo die Sonne den Sand küsste. In einen Ozean aus reinem Blau. In eine Hängematte auf einer einsamen Insel im Südpazifik. Oder in eine Schneehütte mitten im Winter, wo bernsteingelber Lichtschein sie wärmte, während sie vor einem knisternden und prasselnden Feuer auf dem Teppich lag.

Von fern hörte sie das Knacken, mit dem der Kabelbinder zerschnitten wurde, dessen Arbeit nun erledigt war. Sie spürte, wie ihr die Binde von den Augen genommen wurde. Sie empfand keinerlei Drang, die Augen zu öffnen oder die Arme zu bewegen, obwohl sie jetzt frei war. Jeder Nerv, jede Synapse, von den Zehen zu den Fingernägeln, war damit beschäftigt, Signale der Wonne an ihr Gehirn zu senden. Ihr Kreislauf war mit guten Gefühlen überflutet; sie war eine Menschenmenge, die sich im Moment der Entrückung auf der Bergspitze versammelte, und jedes Gesicht strahlte vor Entzücken.

Sie empfand ein federleichtes, flüchtiges Gefühl zwischen den Beinen. Eine Hand zog ihre Unterwäsche beiseite. Etwas rieb sich an ihr. Es drang nicht in sie ein. Es störte sie nicht. Etwas Regloses, Glattes ruhte dort an ihrer intimsten Stelle. Seidene Blütenblätter liebkosten ihre Haut.

Eine Sekunde verstrich, und sie war in der abgeschiedenen Zuflucht, sicher vor allem, was je war, trieb in der Flüssigkeit, die sie nährte und hegte, in der niemand sie stören konnte. Sie war im Schoß ihrer Mutter, vollkommen zufrieden, und atmete nur Liebe, Liebe, Liebe.
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Normalerweise mochte Madison Webb den Januar. Wer unter der goldenen kalifornischen Sonne aufgewachsen ist, empfindet den Winter oft als willkommene Abwechslung. Von der Kälte  nicht dass es in L.A. je wirklich kalt wurde  prickelten die Nerven, und man fühlte sich lebendig.

Aber nicht in diesem Januar. Sie hatte den Monat zwischen nackten, fensterlosen Wänden und Stahl verbracht, in einem der wenigen Winkel von L.A., wo auch während des chinesischen Neujahrsfestes Betrieb herrschte. Ob Tag oder Nacht, die Arbeit hier hörte nie auf. Drei Wochen lang hatte sie dort geschuftet, zwanzig Schichten unter den Dutzenden von Näherinnen, die sich über ihre Maschinen kauerten. Schon der Begriff der Näherin war irreführend. Wie Maddy der Öffentlichkeit von L.A. schon bald klarmachen würde, beschwor das Wort eine Vorstellung von alter Handwerkskunst herauf, während in Wirklichkeit sie und die anderen Frauen am Fließband arbeiteten und ihre einzige Aufgabe darin bestand, auf die Maschinen zu achten, den Stoff gerade in den Schlitz einzulegen und den Rest dem programmierten Roboterarm zu überlassen. Im Grunde waren sie nicht viel mehr als Rädchen in der Maschinerie.

Nur dass die Maschinen besser behandelt wurden als die Menschen. So wollte sie es in dem ersten aus einer Reihe von Undercoverberichten über das Leben in einem Sweatshop, einem Ausbeuterbetrieb mitten in L.A., formulieren. Die Menschen mussten stundenlang an ihren Plätzen stehen bleiben und hatten die Hand zu heben, wenn sie auf die Toilette wollten. Sie wurden gezwungen, bei ihrer Ankunft ihre Handys abzugeben, damit sie nicht heimlich diesen schmuddeligen Keller ohne Tageslicht fotografierten, der nur von ein paar nackten Glühbirnen erhellt wurde, die Maddys Sehvermögen mit jedem Tag merklich schlechter werden ließen.

Das Handy abgeben zu müssen war für Maddy das größte Hindernis gewesen. Sie führte eine Bahn Denimstoff so in die Rollen ein, dass die Kanten aneinander ausgerichtet waren, ehe sie der Nähnadel überlassen wurden. Denn ohne Handy keine Fotos. Mit Katharine Hu, dem Technikgenie der Redaktion, hatte sie eine versteckte Kamera ersonnen. Das Objektiv war in einem Knopf an ihrem Shirt verborgen. Ihre Bilder gelangten über ein dünnes Kabel zu einem Digitalrekorder, der mit Klebeband befestigt über ihrem Po hing. Die Kamera leistete gute Arbeit, sie erlaubte Weitwinkelaufnahmen von allem, worauf Maddy sie richtete: Wenn sie sich einmal im Kreis drehte, erhielt sie eine Panoramaaufnahme des gesamten Raums. Die Kamera nahm Fetzen der Gespräche mit ihren Kolleginnen auf, und mit Walker, dem Vorarbeiter  darunter auch den kostbaren Moment, in dem er eine Frau mit der Anrede »Schlampe« aufforderte, wieder an die Arbeit zu gehen.

Mit beinahe zweihundert Stunden Aufnahmen besaß sie genug Material für eine Reportageserie, die ernsthaft Wogen schlagen würde. Die Kamera hatte einen Vorfall vor zwei Wochen vollständig erfasst, als Walker einer von Maddys Kolleginnen trotz mehrfach wiederholter Bitten eine Toilettenpause verweigert hatte. Als ihr Flehen immer verzweifelter wurde, hatte der Vorarbeiter sie angebrüllt: »Wie oft muss ich dir das noch sagen, shǎ bī? Du hast deine Pause schon gehabt!« Er benutzte das Wort oft, aber in einem Raum voller Frauen eine Frau als dumme Fotze zu bezeichnen, stellte dennoch einen traurigen Höhepunkt dar.

Als die anderen Arbeiterinnen zu brüllen begannen, griff Walker nach dem Schlagstock, der zu seiner pseudomilitärischen, braunbeigen Polyesteruniform gehörte, der Sorte Uniform, wie sie private Wachschützer in Supermärkten trugen. Er setzte die Waffe nicht ein, aber die Drohung reichte. Die weinende Frau brach zusammen, als sie den Schlagstock sah. Im nächsten Moment breitete sich unter ihr eine Pfütze aus. Zuerst dachten alle, es wäre der Urin, den sie nicht mehr einhalten konnte, aber selbst in dem schlechten Licht war bald klar, dass es sich um Blut handelte. Eine der älteren Frauen begriff. »Das arme Ding«, murmelte sie, doch ob sie die junge Frau oder das Baby meinte, dessen Fehlgeburt sie gerade beobachtet hatten, konnte Maddy nicht sagen. Sie war nahe genug gewesen, um die ganze Szene zu filmen. Bearbeitet würde sie sie als Zusatzmaterial zum ersten Artikel online stellen.

Selbst in diesem Moment schrieb sie in ihrem Kopf, sie tippte in Gedanken das, was der zweite Abschnitt des Hauptartikels werden sollte. Dass es in Kalifornien von Sweatshops wie diesen wimmelte, war mittlerweile Allgemeinwissen. Dank der Einwanderer, die im Schutz der Nacht die mexikanische Grenze überquerten, gab es Heerscharen billiger und billigster Arbeitskräfte, ideal, um billig Waren für die US- oder lateinamerikanischen Märkte herzustellen oder zu verpacken. Das war noch keine Neuigkeit. Die Leser der L.A. Times wussten auch, wie es dazu gekommen war: Heutzutage fanden die großen chinesischen Konzerne es billiger, Waren in L.A. herzustellen als in Peking oder Schanghai, denn Arbeit in China kostete mittlerweile zu viel. Was die Leser aber nicht wussten, war, wie es in diesen Löchern wirklich zuging. Maddys Job bestand darin, ihnen das zu vermitteln. Zahlen und ökonomische Zusammenhänge überließ sie den Erbsenzählern in der Wirtschaftsredaktion. Das menschliche Element würde diese Story bekannt machen, die unsichtbaren Arbeiterinnen, die den Preis für billige Kleidung zahlten. Oh, das klang richtig gut. Vielleicht konnte sie das in der Einleitung verwenden. Die unsichtbaren Arbeiterinnen …

Sie hörte ein leises, aber beharrliches Husten. Es stammte von der Frau, die ihr am Band gegenüberstand, ein gekünsteltes Räuspern, mit dem sie Maddys Aufmerksamkeit wecken wollte. »Was?«, hauchte Maddy. Sie blickte an ihrer Maschine hoch und suchte nach einem Rotlicht, das vor einer Störung warnte. Ihre Kollegin zog die Brauen hoch und deutete auf irgendetwas an ihr.

Maddy blickte an sich hinunter. Aus dem dritten Knopfloch ihres Shirts guckte eine winzige Kabelschlaufe.

Sie versuchte, sie zurückzustecken, aber es war zu spät. Mit vier langen Schritten war Walker bei ihr  schwerfällig und alles andere als fit, aber groß und kräftig genug, um sie bedrohlich zu überragen und ihr den Weg zu verstellen.

»Gib das her. Sofort.«

»Was soll ich Ihnen geben?« Maddy spürte, wie ihr das Herz in der Brust pochte.

»Komm mir jetzt nicht mit so einem tàidù. Ich warne dich. Gib her.«

»Was, einen losen Faden an meinem Shirt? Sie wollen, dass ich mich ausziehe, Walker, ja? Ich glaube nicht, dass Sie das dürfen.«

»Gib einfach her, dann sag ich dir, was ich darf.«

Sein ruhiger Ton machte ihr nur umso größere Angst. Dass er brüllte, war alltäglich. Aber das hier war, wie er wusste  wie auch Maddy wusste und wie alle Frauen wussten, die ringsum standen und schweigend zusahen , viel ernster.

Sie traf eine Momententscheidung, oder eigentlich traf ihre Hand sie, ehe ihr Gehirn sich etwas überlegen konnte. In einer fließenden Bewegung riss sie sich die winzige Kamera heraus, warf sie auf den Boden und zertrat sie sofort.

Der Vorarbeiter ließ sich auf die Knie sinken und versuchte, die Trümmer aufzulesen: keine leichte Aufgabe für einen Mann seiner Größe. Sie beobachtete ihn wie erstarrt, während er die winzigen Splitter des zermalmten Geräts auf seiner Handfläche sammelte. Er hatte eindeutig begriffen, was sie waren. Deshalb hatte er nicht gebrüllt. Er hatte Maddy in dem Augenblick verdächtigt, in dem er das Kabel zu Gesicht bekam. Ein Aufnahmegerät. Seine Anweisungen waren wahrscheinlich ganz simpel: Aufnahmegeräte waren unter keinen Umständen zu dulden.

Jetzt, wo er sich wieder hochstemmte, hatte sie einen Sekundenbruchteil zum Überlegen. Sie besaß bereits das Material von drei Wochen, das sie jeden Abend vom Digitalrekorder kopiert und mit Katharines Hilfe sicher abgespeichert hatte. Auch die heutigen Aufnahmen waren noch vorhanden, auf dem Rekorder an ihrem Rücken, daran änderte die Zerstörung der Kamera nichts. Sie hatte nichts zu gewinnen, wenn sie hierblieb und versuchte, den nunmehr zerstörten Apparat mit irgendeiner dämlichen Ausflucht wegzuerklären. Was sollte sie auch sagen? Eines wusste sie: Sie müsste sich vor jemand anderem rechtfertigen als vor Walker. Ihr blieb nur eine Möglichkeit.

Rasch griff sie nach der Ausweiskarte, die er um den Hals trug wie ein Medaillon, riss sie ab, drehte sich um und rannte los, vorbei an den Arbeitstischen zur Treppe. Sie berührte den Kartenleser mit Walkers Ausweis, wie sie es ihn hatte tun sehen, wenn er eine Arbeiterin zu einem der streng rationierten Toilettengänge aus dem Raum ließ.

»Bleib stehen, du Miststück!«, brüllte Walker. »Bleib sofort stehen!« Er kam ihr rasch hinterher, jeder Schritt donnerte lauter. Die Tür piepte. Maddy zog am Griff, aber sie öffnete sich nicht. Sie hielt die verdammte Karte noch einmal gegen das Lesegerät, und diesmal wurde die kleine Lampe endlich grün. Ein anderes kurzes, schrilles, aber freundlicheres Piepen ertönte. Sie öffnete die Tür und schob sich hindurch.

Aber Walker war schnell, und als er die Hand durch den Türspalt streckte, konnte er Maddy an der Schulter packen. Er war stark, aber sie besaß einen Vorteil. Sie schwenkte zu ihm herum, packte die Tür und schlug sie mit aller Kraft zu. Sein Arm war zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt. Er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus und zog den Arm zurück. Sie knallte die Tür ganz zu und hörte das beruhigende Klicken, mit dem sie sich elektronisch verriegelte.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie die Treppe hoch. Als sie den ersten Absatz erreichte, klammerte sie sich am Geländer fest und schwang sich daran zur nächsten Treppenflucht herum. Über sich entdeckte sie Tageslicht. Ihr blieben nur ein paar Sekunden. Jeden Augenblick konnte Walker die Wachschützer im Eingangsbereich alarmieren.

Maddy war in dem kurzen Korridor, der zum Eingang des Gebäudes führte. Von außen wirkte es wie eine billige Import-Export-Agentur. Auch das stand in ihrem Artikel. Wenn man daran vorbeiging, ahnte man nicht, was im Keller Schreckliches vor sich ging.

Sie atmete tief durch und begriff, dass sie nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte. Sie konnte das Gebäude nicht einfach so verlassen. Arbeiterinnen durften nur zu bestimmten Zeiten hinaus. Man würde sie aufhalten; man würde unten bei Walker anrufen; man würde im Computer nachsehen. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Ihr dröhnte der Kopf. Hörte sie Geräusche von unten? Hatte Walker die Tür unten aufbekommen?

Sie hatte nur eine leise Vorstellung von einem Plan, nicht mehr als eine Idee. Sie stieß die Tür auf, hob die Stimme, als sei sie in Panik, und rief dem Mann und der Frau zu, die am Empfangstisch saßen: »Es ist Walker! Ich glaube, er hat einen Herzanfall. Kommen Sie schnell!«

Wie erstarrt saß das Pärchen in der gelähmten Sekunde da, die sich bei jeder unerwarteten Krise einstellt. Maddy kannte diese Reaktion. »Kommen Sie!«, rief sie. »Ich glaube, er stirbt.«

Sie sprangen auf und eilten an ihr vorbei zur Treppe. »Ich rufe einen Krankenwagen!«, brüllte Maddy ihnen hinterher.

Ihr blieb nur eine Sekunde, um hinter den Schreibtisch zu sehen, auf die Fächerwand, wo die konfiszierten Handys der Arbeiterinnen aufbewahrt wurden. Scheiße. Sie sah ihr Handy nicht. Sie überlegte, ohne weitere Umstände zu fliehen, aber sie wäre ohne ihr Handy verloren. Und wenn sie es nach ihrem Verschwinden fanden, wussten sie, wer sie war und wo sie arbeitete.

Von unten kam Lärm. Sie mussten jede Sekunde wieder hier oben sein. Maddy betrachtete die Fächer ein letztes Mal, versuchte methodisch vorzugehen, während ihr fast der Kopf platzte. Ruhig, ruhig, ruhig, sagte sie sich. Aber sie machte sich etwas vor.

Endlich entdeckte sie den vertrauten Umriss, die auffällige Farbe der Schale am Rand der zweituntersten Reihe, ganz in der Ecke. Sie packte das Handy und raste zur Tür hinaus unter den freien Himmel.

Der Freeway war laut, doch der Straßenlärm war ihr unvorstellbar willkommen. Sie wusste nicht, wie sie hier wegkommen sollte. Auf einen Bus warten konnte sie nicht. Außerdem hatte sie die Geldbörse unten gelassen, in ihrer Handtasche, die sie jetzt abschreiben konnte.

Während sie in Richtung des Verkehrslärms rannte, überlegte sie, wen sie zuerst anrufen würde  ihren Redakteur, um ihm zu sagen, dass sie die Story heute Abend bringen sollten, oder Katharine, um ihr die zertretene Kamera zu beichten. Mit einem Mal ging ihr auf, dass sie außer ihrem Handy nur eins bei sich hatte. Sie öffnete die Faust und sah Walkers Ausweiskarte, feucht vom Schweiß ihrer Hand. Gut, dachte sie. Sein Ausweisfoto wäre eine nette Ergänzung zu ihrem Artikel: »Die Fratze des Ausbeuters.«

Sieben Stunden später war die Story fertig, einschließlich zweier Absätze über ihre Flucht aus dem Sweatshop und online begleitet von mehreren Videoclips, an erster Stelle die Fehlgeburtsszene. In den Sweatshops von L.A. geht es um Leben oder Tod. Die Verwendung von Walkers Foto hatte ihr fast eine Stunde Diskussion mit dem Nachrichtenredakteur eingebracht. Howard Burke hatte Bedenken, eine Einzelperson namentlich zu nennen. »Madison, es ist okay, der Firma auf den Pelz zu rücken, aber du bezeichnest diesen Kerl als Sadisten.«

»Weil er ein Sadist ist, Howard.«

»Ja, aber selbst Sadisten können uns verklagen.«

»Soll er uns verklagen! Er wird verlieren. Wir haben auf Video, wie er bei einer Frau eine Fehlgeburt verursacht. Mann, Howard, du bist so ein …«

»Was denn, Maddy? Ich bin ›so ein‹ was? Und jetzt ganz vorsichtig, denn deine Story geht nirgendwohin, bevor ich es erlaube.«

Zwischen ihnen trat Schweigen ein, ein Patt von mehreren Sekunden, das sie schließlich beendete.

»Arschloch.«

»Wie bitte?«

»Du bist so ein Arschloch. Das wollte ich sagen. Ehe du mich unterbrochen hast.«

Der Tumult, der darauf folgte, war noch am anderen Ende des Großraumbüros zu hören.

In seinem Wutausbruch trieb Burke die Faust durch eine Trennwand. Die Redaktionshistoriker vermerkten, dass er diese Leistung damit bereits zum zweiten Mal zustande brachte  zum ersten Mal war das vor vier Jahren passiert, und auch damals war ein Streit mit Madison Webb der Auslöser gewesen.

Die Chefredakteurin musste sich einschalten, damit es zu einem Kompromiss kam. Jane Goldstein rief Maddy in ihr Büro und ließ sie warten, während sie bei Howard in der Nachrichtenredaktion den Tathergang ermittelte. Offenbar hatte sie entschieden, dass es zu gefährlich sei, beide zusammen in denselben Raum zu holen.

Maddy erhielt dadurch die Gelegenheit, sich die Trophäenwand ihrer Chefin anzusehen, die eine Abwechslung vom üblichen Egorelief darstellte. Statt der Fotos mit Politgrößen und Promis stellte Goldstein eine Reihe gerahmter Titelseiten der größten Storys zur Schau, über die sie  oder irgendein anderer amerikanischer Reporter seit Ed Murrow  jemals berichtet hatte. Sie war mit einem Haufen Pulitzer-Preise ausgezeichnet worden, damals, als er noch für die höchste Auszeichnung im US-amerikanischen Journalismus gestanden hatte.

Maddys Handy vibrierte. Eine MMS von einem ausgebrannten früheren Kollegen, der die Times verlassen hatte, um bei einer Firma in Encino zu arbeiten, die Lehrfilme produzierte.

Hallo, Maddy! Grüße von der Standspur. Ich hänge mein neuestes Werk an, auch wenn es nichts Besonderes ist. Ist natürlich kein Stanley Kubrick, aber ich würde mich über Feedback freuen. Richtet sich an die Mittelstufe und soll erklären, wie es zu der »Situation« gekommen ist, in so neutralem Ton wie möglich. Unvoreingenommen. Sag mir, wenn du meinst, dass etwas geändert werden muss, besonders das Skript  im Schreiben bist du der Profi.

Weil von Goldstein keine Spur zu sehen war, tippte Maddy pflichtschuldig den Abspielknopf. Aus dem kleinen Handylautsprecher quäkte der Kommentar  eine tiefe Stimme mit dem Dialekt des Mittleren Westens signalisierte Verlässlichkeit.

Die Geschichte beginnt auf Capitol Hill. Der Kongress war zusammengetreten, um die Schuldenobergrenze anzuheben, also die Summe, die die US-Regierung sich jedes Jahr leihen darf. Doch der Kongress wurde sich nicht einig.

Maddy sah den damaligen Sprecher des Repräsentantenhauses, der vergebens versuchte, die Kammer mit seinem Hammer zur Ordnung zu rufen.

Auf der ganzen Welt begannen sich die Geldgeber Sorgen zu machen, dass ein Kredit an die USA ein schlechtes Geschäft bedeuten konnte. Die »Bonitätseinstufung« des Landes sank von AA+ auf AA und dann zu Buchstaben des Alphabets, von denen niemand erwartet hatte, sie jemals neben einem Dollarzeichen zu entdecken.

Eine hübsche kleine animierte Grafik zeigte, wie aus dem A ein B und dann ein C wurde.

Durch die höheren Zinsen auf die neu aufgenommenen Schulden verschärfte sich die Krise.

Auf dem Schirm erschien ein einziges Wort in dicken schwarzen Großbuchstaben: ZAHLUNGSAUSFALL. Die Kommentarstimme fuhr fort:

Die Vereinigten Staaten mussten zugeben, dass sie die Zinsen auf das Geld, das sie unter anderem China schuldeten, nicht länger bezahlen konnten. Im offiziellen Sprachgebrauch verkündete das US-Schatzamt einen Zahlungsausfall bei einer seiner Anleihen.

Bilder vom Tiananmen-Platz wurden gezeigt.

Peking war bereit, solch einen Vorfall ein Mal zu dulden, doch als durch den Stillstand im Kongress ein zweiter Zahlungsausfall drohte, griff die Volksrepublik zu härteren Maßnahmen.

Die damalige Titelseite der L.A. Times erschien im Bild.

Maddy tippte auf den Pause-Button und zog das Foto groß. Sie konnte gerade eben noch den Namen der Verfasserin erkennen, der jungen Jane Goldstein. Die Schlagzeile klang schroff:

CHINAS NACHRICHT AN DIE USA: »ES REICHT!«

Ein Exemplar der gleichen Titelseite hing heute gerahmt in diesem Büro an Goldsteins Wand.

Damals war die Volksrepublik China der größte Gläubiger der Vereinigten Staaten, also das Land, das den USA das meiste Geld geliehen hatte. Aus diesem Grund pochte China darauf, ein Sonderrecht zu besitzen, als erster Staat das zurückgezahlt zu bekommen, was die USA ihm schuldig waren. Peking verlangte »Sicherheit«, was die US-Zinszahlung betraf, und bestand auf einem »garantierten Geldfluss«. China sagte, es sei nicht bereit, in der Schlange mit anderen Gläubigern zu warten  oder hinter anderen Etats zurückzustehen, in die amerikanische Steuerdollars fließen, wie Verteidigung oder Rüstung. Von jetzt an, sagte Peking, müssten die Zinszahlungen an China in den USA oberste Priorität genießen.

Maddy stellte sich die Kinder in der Schule vor, wie sie diese Geschichte hörten. Die Stimme, gelassen und beruhigend, führte sie durch die Ereignisse, die das Land geformt hatten, und durch die Zeit, in der sie aufgewachsen waren.

China war nicht bereit, die Zahlungsweise den USA zu überlassen. Peking verlangte das Recht, sich das Geld, das man ihm schuldete, an der Quelle zu nehmen. Die USA hatten keine andere Wahl, als einzuwilligen.

Im folgenden Clip sah man einen erschöpften US-Vertreter, der aus einer nächtlichen Sitzung kam und sagte: »Wenn China nicht bekommt, was es will, und die USA als zu riskant einstuft, wird kein Land der Welt mehr bereit sein, uns Geld zu leihen, es sei denn zu ausbeuterischen Zinssätzen.«

Experten verkündeten, dass die gesamte amerikanische Lebensweise  die seit Jahrzehnten durch Schulden finanziert worden war  in Gefahr sei. Und so akzeptierten die USA die chinesischen Bedingungen und gewährten der Volksrepublik direkten Zugriff auf ihre regelmäßigste Einkommensquelle: die Einfuhrzölle auf Güter, die in die USA geliefert werden. Von jetzt an sollte ein Teil dieses Geldes an Peking fließen, sobald die USA es empfingen.

Es gab jedoch ein Problem: Pekings Forderung nach einer chinesischen Präsenz in der sogenannten »Perlenschnur« an der amerikanischen Westküste  den Häfen von San Diego, Los Angeles, Long Beach und San Francisco. China bestand darauf, dass solch eine Präsenz unabdingbar sei, wenn es den Importverkehr effizient überwachen wolle.

Ein kurzer synchronisierter Clip zeigte einen Vertreter der Regierung in Peking, der sagte: »Damit diese Zollvereinbarung funktioniert, muss die Volksrepublik sichergehen können, dass sie den Anteil erhält, der ihr zusteht  nicht mehr und nicht weniger.«

Die US-Regierung lehnte das ab. Sie bezeichnete eine physische Präsenz chinesischer Amtsträger als »rote Linie«, die nicht überschritten werden dürfe. Nach tagelangen Verhandlungen erzielten die beiden Seiten einen Kompromiss. Eine kleine Delegation von chinesischen Zollbeamten sollte auf dem Gelände der Hafenbehörden untergebracht werden  auch in Los Angeles , aber diese Präsenz sollte, darauf bestand die US-Regierung, nur »symbolischen Charakter« haben.

Eine CBS-Nachrichtensendung berichtete ein paar Monate nach der Vereinbarung über chinesische Anschuldigungen, amerikanische Firmen würden Schmuggel betreiben, um Einfuhrsteuern und Zölle zu hinterziehen, und diese Verbrechen würden von den US-Behörden geduldet, wenn nicht gar angestiftet.

Peking verlangte eine Erhöhung der Anzahl chinesischer Inspektoren in Los Angeles und den anderen Häfen der »Perlenschnur«. Diese Forderung wurde zunächst von den US-Behörden abgelehnt  doch gaben die USA am Ende in jedem Punkt nach.

Als Nächstes kamen Bilder der berüchtigten Sommeraufstände, Aufnahmen, die man in den USA und auf der ganzen Welt schon tausendmal in den Fernsehnachrichten gesehen hatte: Eine wütende Menge aus Amerikanern umzingelte eine Gruppe chinesischer Zollinspektoren; Polizeibeamte versuchten den Mob zurückzuhalten. Ihre Reihe wankte, und schließlich riss sie. Der Erzähler nahm den Faden auf.

In dieser turbulenten Nacht brachen mehrere mit Knüppeln bewaffnete Aufrührer durch und töteten zwei chinesische Zollbeamte. Die Konsequenzen folgten auf dem Fuß. Washington musste Pekings Forderung nachgeben, der Volksrepublik China zu ermöglichen, ihre Bürger selbst zu schützen.

Der Film endete mit einem Sprecher des Weißen Hauses, der betonte, dass nicht mehr als »eine kleine Gruppe von persönlichen Leibwächtern« von China nach L.A. und in die anderen »Perlen« entsandt würde.

Maddy grinste ohne Belustigung: Jeder wusste, wie das ausgegangen war.

Sie hatte die Antwort an ihren Exkollegen halb fertig  Glaube, das deckt alles ab, gefolgt von einem blinzelnden Emoticon , als die Chefredakteurin ins Büro stapfte.

»Okay, wir bringen das Walker-Bild morgen.«

Klein, rundlich und Mitte fünfzig mit ungefärbtem weißem Haar strahlte Jane Goldstein Ungeduld aus. Ihre Augen, ihre Körperhaltung forderten: Los, komm zum Punkt, noch ehe man ein Wort gesprochen hatte. Dennoch wagte Maddy eine überflüssige Frage: »Also heute nicht?«

»Richtig. Walkers Name bleibt heute unerwähnt. Morgen vielleicht auch. Kommt auf die Resonanz auf den ersten Artikel an.«

»Aber …«

Goldstein spähte auf eine Weise über ihre Brille hinweg, die Maddy sofort zum Verstummen brachte. »Sie haben dreißig Minuten für Ihre letzten Änderungen  und damit meine ich letzte Änderungen, Madison , dann verschwinden Sie aus diesem Gebäude, habe ich mich klar ausgedrückt? Sie bleiben nicht hier und versuchen Ihre üblichen Tricks, capisce?«

Maddy nickte.

»Sie gucken niemandem über die Schulter, während er die Schlagzeilen schreibt, Sie diskutieren nicht über einen einzigen Zwischentitel, Sie kommen niemandem in die Quere. Haben wir uns verstanden?«

Maddy brachte ein »Ja« hervor.

»Gut. Um es noch mal zu wiederholen: Die Schleimscheißer auf Gawker halten Sie vielleicht für die größte investigative Journalistin in ganz Amerika, aber ich will Sie innerhalb von fünf Kilometern um dieses Gebäude nicht sehen.«

Maddy wollte etwas zu ihrer Verteidigung sagen, aber Goldsteins Lösung war sinnvoll: Wenn eine Story groß wurde, brauchte man für den nächsten Tag einen Folgeartikel. Walkers Namen zu nennen und sein Ausweisfoto an Tag zwei zu veröffentlichen würde beweisen, dass sie  und Maddy  nicht ihr ganzes Pulver in der ersten Salve verschossen hatten. Wie wichtig es war, dass Goldstein einer der ganz wenigen Menschen bei der L.A. Times war, die sie wirklich respektierte, gestand sie sich nicht ein. Mit einem gemurmelten »Danke« ging sie hinaus. Sie hatte keine Ahnung, dass das nächste Mal, wenn sie einen Fuß in dieses Büro setzen würde, ihr Leben und das der gesamten Stadt auf den Kopf gestellt sein würden.

Ende der Leseprobe
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